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DER JOKI 
ERINNERUNGSSPLITTER AN EINEN AUSSERGEWOHNLICHEN 
MENSCHEN 


Oswald PANAGL (Universitat Salzburg) 


Zum ersten Mal bin ich Jochem Schindler zu Beginn des Winterseme- 
sters 1962/63 begegnet. Es war im winzigen Bibliotheks- und Übungsraum 
des damaligen ,,Indogermanischen Instituts“, das im Juristentrakt des Haupt- 
gebäudes der Universität Wien gerade einmal über drei Zimmer verfügte. 
Vom genannten Mehrzweckkabinett, in dem auch kleine Lehrveranstaltun- 
gen abgehalten wurden, gelangte man in das damals von Georg Renatus 
Solta benützte Assistentenzimmer, wáhrend der Ordinarius dieser Jahre 
Heinz Kronasser jenseits des Ganges residierte. Ich hatte in diesen Jahren als 
bereits fortgeschrittener Klassischer Philologe meine Neigung zum Sprach- 
vergleich entdeckt und Einführungen in das Sanskrit, in die alten Sprachen 
Italiens und in das Hethitische absolviert. Als Fortsetzung des hethitischen 
Lehrgangs bot Kronasser 1962 einen Überblick zu den anderen anatolischen 
Sprachen an. Schindler, am gleichen Tag, dem 8. November wie ich gebo- 
ren, freilich als Jahrgang 1944 um fünf Jahre jünger, zeigte sich schon in 
diesem seinem ersten Semester den Anforderungen voll gewachsen. Fachli- 
che Schwierigkeiten schien er nicht zu kennen. Mit gezielten Fragen und 
kenntnisreichen Antworten verblüffte er schon nach wenigen Wochen seine 
Lehrer und Mitstudenten. Bereits während seiner letzten Gymnasialjahre 
zühlten die Bánde der legendáren Góschen-Reihe zu seiner Lieblingslektüre, 
und zwar nicht nur zu indogermanistischen Themen. Auch die ,,Finnisch- 
ungarische Sprachwissenschaft“ von Szinnyei hatte er studiert und ‘verin- 
nerlicht’. Im Rückblick auf seine Biographie ist bekannt, dass sein erster 
Aufsatz für „Die Sprache“ gleichsam im Übergang von der Schulzeit zum 
universitären Studium entstanden ist. 

Als Heinz Kronasser 1963 als Nachfolge von Manfred Mayrhofer nach 
Würzburg gewechselt ist, folgte ihm Jochem Schindler als Student und spà- 
ter auch als Mitarbeiter. Mein Kontakt zu ihm beschränkte sich auf das *Hó- 
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rensagen', denn seine Leistungen im Fach fanden recht bald überregionale 
Anerkennung. Persónlich begegnet sind wir uns wieder 1972, als Joki — nun- 
mehr mit seiner Dissertation ,,Das Wurzelnomen im Arischen und Griechi- 
schen" in Würzburg zum Doktor promoviert — für zwei Jahre an die Univer- 
sität Wien zurückgekehrt ist. Wolfgang U. Dressler war nach mehreren Gast- 
professuren in den USA zum Ordinarius für allgemeine Sprachwissenschaft 
berufen worden und hat sich für die Besetzung einer seiner Assistentenstel- 
len bewusst für den Indogermanisten Schindler entschieden. Bei Workshops 
und Kolloquien, zu denen ich aus Salzburg anreiste, haben wir uns wieder- 
holt getroffen. Zwei Eindrücke aus diesen Jahren sind mir im Gedächtnis ge- 
blieben. Zunächst sein nüchternes (und ernüchterndes) Urteil über große 
Autoritáten im Fach. Ehe er einem Émile Benveniste in Sachen Nomina 
agentis und Nomina actionis blind vertraute, ging er lieber den gesamten 
Rigveda und die homerischen Epen auf die entscheidenden Daten durch. 
Was mich, der ich von der Textphilologie kam, bass erstaunte, war seine 
damalige Gleichgültigkeit gegenüber literarischen Werten: Ob er seine grie- 
chischen Beispiele aus Sapphogedichten oder dem Lexikon des Hesych be- 
zog, war ihm laut eigenem Wortlaut ziemlich egal. Wer sich in spáteren Jah- 
ren mit Schindler über die Sprache von Chorlyrik oder Tragódie aussprechen 
durfte, der weiß, dass sich ihm die poetischen Valeurs großer Dichtung da- 
nach in reichem Maße erschlossen haben. 

Die letzte Begegnung für Jahre ergab sich im Dezember 1973. Ein infor- 
melles Symposion über Probleme der Laryngaltheorie, an dem auch der jun- 
ge Martin Peters teilnahm, bedeutete zugleich den Abschied vor Jokis Auf- 
bruch nach Harvard: Zunächst als Lecturer und Assistant Professor, bald 
schon als Associate, schließlich als Full Professor. 

Nach mehrfachem Wiedersehen bei Fachtagungen (u.a. in Wien 1978 
und Berlin 1983) trafen sich unsere Curricula im Jahr 1984. Davor hatten wir 
noch eine längere gemeinsame Zeit bei der Summer School of Linguistics, 
die Gaberell Drachman im Sommer 1977 in Salzburg veranstaltet hatte. Joki 
hatte zwei Kurse übernommen, zu denen er jeweils mit der Bahn von Linz 
her kam. Um mit seiner Familie zusammen zu sein, hat er an seinen Unter- 
richtstagen nicht in Salzburg logiert, sondern ist — zumeist mit dem letzten 
Zug weit nach Mitternacht — jeweils zurückgefahren. Unvergesslich bei 
unseren geselligen Abenden bleibt mir eine große, schwere Tasche, in der er 
immer ‘den Liddell-Scott’ wie ‘den Grassmann' auf die Reise mitgenommen 
hat. Denn ein anspruchsvolles Seminar über indogermanische Wortbildung, 
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das demnächst in Harvard anstand, wollte gründlich und aus Primärquellen 
vorbereitet werden. 

Nach der Emeritierung von Prof. Solta ergab sich die Gelegenheit, 
Schindler für Wien und die ósterreichische Sprachwissenschaft zurück zu 
gewinnen. Diese Perspektive überzeugte auch mich, der ich — nunmehr Or- 
dinarius in Salzburg — von einigen Stimmen innerhalb der Fakultát selbst 
als alternativer Kandidat ins Spiel gebracht worden war. 

Als Schindler im November 1984 seinen Gastvortrag im Berufungsver- 
halten hielt, bin ich gern und ganz bewusst nach Wien gefahren, um auch in 
meiner Diskussion mit ihm meine Wertschätzung und Práferenz kundzutun. 
Ich erinnere mich noch gut an das Referat über die thematischen o-Stämme 
im Indogermanischen und an das launige ‘P(r)ostkolloquium’, in dem mir 
Joki seinen damaligen Erkenntnisstand zu den Terpsimbrotos-Komposita auf 
einem Bierdeckel skizziert hat. 

Schindler ist der Abschied von Harvard nicht leicht gefallen: hervorra- 
gende Arbeitsbedingungen, ein geringes Lehrdeputat, exzellente Kollegen 
und eine unvergleichliche Bibliothek musste er aufgeben. Wie er selbst ein- 
mal bemerkt hat, brauchte er etwa für ein mittelpolnisches Lautproblem nur 
ein paar Schritte über den Gang zu gehen und an eine bestimmte Tür zu 
klopfen. Anfang Oktober 1985 habe ich ihn zu einem einwóchigen Block- 
seminar, über indogermanische Nominalkomposition nach Salzburg eingela- 
den. Fast die gesamte indogermanistische Prominenz von heute, Kollegen 
von nah und fern, sind zu diesem Ereignis angereist. Die Abende gaben 
reichlich Gelegenheit zur fachlichen Diskussion wie zum privaten Gespräch. 
Joki war damals schon zur Annahme des Rufes bereit. Doch gewann ich den 
Eindruck, dass ihn die an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen zur Viel- 
falt administrativer Agenden österreichischer Professoren nach UOG 1973 
nachdenklich machten. 

Für die folgenden neun Jahre der Koexistenz, auch der Kooperation, auf 
österreichischen Lehrstühlen beschränke ich mich auf drei Facetten: 

Als ich Ende Juni 1988 am Ende meiner Amtszeit als Dekan dienstlich 
in Wien war, besuchte ich Joki nach altem Brauch am Institut. Beim an- 
schließenden Gasthausbesuch eröffnete er mir seine eben erfolgte Wahl zum 
Dekan an der Wiener Philosophischen Fakultát. Er war an diesem Abend 
beinahe verstórt und wirkte tief unglücklich, berichtete von seinen so ver- 
zweifelten wie vergeblichen Versuchen, die Berufung in das keineswegs 
angestrebte Amt abzuwehren. Wer die folgenden Jahre aufmerksam verfolgt 
hat, der weiß, wie charismatisch und auf seine Weise unnachahmlich 
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Schindler als Dekan gewirkt hat. Doch bleibt gleichwohl der bittere Nachge- 
schmack, jedenfalls die nahe liegende Vermutung, dass die kompromisslose 
und engagierte Ausübung dieser Funktion seine Krafte verbraucht und seine 
Gesundheit angegriffen hat. 

Als ich Joki im September 1994 in Madrid bei der Delbrück-Tagung 
getroffen habe, war ich über sein Aussehen und seine offenkundigen Kondi- 
tionsprobleme erschüttert. Beim Vortrag und in der Diskussion war er souve- 
rän und faszinierend wie eh und je. Doch bereiteten ihm beim Gehen selbst 
flache Stufen erhebliche Schwierigkeiten. Er konnte sich in der fremden 
Umgebung nur schwer orientieren und schlug auch die Teilnahme an den 
obligaten Exkursionen aus. Worauf er sich unbändig freute, waren ein paar 
angehängte freie Tage in den Museen der spanischen Metropole. Wie schon 
gesagt, der reine Homo grammaticus der Jugendjahre hatte sich in einen 
Kenner und Liebhaber von guter Kunst jeder Art verwandelt. 

Ich erinnere mich noch genau an den 8. November 1994, Schindlers 50. 
Geburtstag. Ich habe auf dem Rückflug von Berlin für ein Rundfunkinterview 
und einen Opernabend in Wien ein paar Stunden Station gemacht. Mein Anruf 
von einem Telefonautomaten in der Innenstadt erreichte Joki gerade bei einer 
improvisierten Feier am Institut. Er lud mich nachdrücklich ein, wenigstens 
auf ein Glas ‘vorbeizuschauen’, zumal es ja bei mir auch etwas zu feiern gab. 
Mit Rücksicht auf mein schweres Reisegepáck und den vollen Terminkalender 
habe ich ihn auf eine gemeinsame Nachfeier bei meinem nächsten Wien- 
besuch vertróstet. Dieses nächste Mal hat es nicht mehr gegeben. 


ZU EINIGEN FALLEN VON (VERMEINTLICHEM) 
LARYNGALSCHWUND IM INDOGERMANISCHEN 


Irene BALLES (Universitat Bonn) 


0. Die indogermanischen Laryngale und ihre Wirkungen waren ein pro- 
minentes Thema und immer wieder Anlass fiir angeregte und anregende 
Diskussionen in Jokis Seminaren. Vorliegender Aufsatz befasst sich mit 
einigen Fallen von tatsáchlichem oder vermeintlichem Laryngalschwund, 
wobei viele der Beispiele unmittelbar aus Jokis Unterricht entnommen sind, 
wie auch die Argumentation in wesentlichen Punkten von Jokis Unterricht 
inspiriert und geprägt ist. Im ersten Abschnitt wird der bislang bloß 
konstatierte, jedoch nicht wirklich verstandene ,,Laryngalschwund" in Kom- 
posita vom Typ gr. veoyvdc' behandelt. Wie schon in BALLES (2000, 160) 
angedeutet, lässt er sich am einfachsten als Fall der allegrobedingten 
Synkope von -CRRV- > -CRV- in „langen Wortformen“ deuten, die auch zu 
den Suffixdubletten *-i/o- und *-jo- geführt hat. Damit entfallen die be- 
treffenden Wortformen als Zeugen für das von FRITZ 1996 aufgestellte Laut- 


i Vgl. KUIPER 1961; PINAULT 1982; MAYRHOFER 1986, 129 und 140; BALLES 2000, 160. Der 
Laryngal des Hinterglieds schwindet in solchen Strukturen offenbar bereits grundsprach- 
lich, wie man aus dem überall unsilbischen Reflex des Resonanten ersehen kann. Bei- 
spiele sind gr. veoyvóc = got. niuklahs ‘unmiindig’ < *neuo-£ nh;-ó(-ko)-, lat. benignus 
‘gütig’, privignus ‘Stiefsohn’ < ?£ nh;-ó-, ai. kamapra- “Wünsche erfüllend' < *keh,mo- 
plhi-6-, vibhva- ‘herausragend’ < *ui-b'uh;-o-, ábhva- “Ungetüm’ < *p-b'uh;-ó- mit 
Substantivierungsakzent, gr. u020fjpóc etwa ‘Dreckfresser’ (ein Schimpfwort) < *molo- 
&"rh;-ó- (NEUMANN 1992), ai. tuvigrd-/tuvigri- “reichlich verschlingend’ < *fu/;i-g*rh;- 
o/i-, ai. rtdjya- ‘das Rta als Sehne habend’ < *Hrto-g"iH-ó-, gr. (Hesych) iykposg ‘Gehirn’ 
< *en-krh;-ó-, die reduplizierten Bildungen von Wurzeln der Struktur CeRH, in denen 
ebenfalls der Laryngal geschwunden zu sein scheint, vgl. lat. gignit ‘erzeugt’ <*gi-Snh;- 
e-ti (RIX 1995, 407), ai. 3.Sg.Med. dpiprata ‘füllte’ < *é-pi-p/h,-e-to (von NARTEN 1969, 
152f. noch als Analogie erklärt, „denn lautgesetzlich hätte sich aus *pi-p/a-e-ti ein 
*pipurati [...] entwickeln müssen’). — Anders KURYLOWICZ (1968, 213), der diese Ent- 
wicklung zwar für regular halt, aber als eine Art von Samprasarana-Ablaut auffasst. 
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gesetz (-)RHV- > (-)RV-, dem sich der zweite Abschnitt des Aufsatzes 
zuwendet. Nach einem Zwischenresümee folgt eine Diskussion weiterer 
Fälle von ,,Laryngalschwund in Komposita“. 

1. Es gibt zahlreiche Hinweise darauf, dass eine grundsprachliche 
Reduktionsregel -Cijo- > -Cyo- in langen Wortformen wirksam gewesen ist. 
Einschlagig sind hier v.a. die Verbaladjektive (ai. Gerundiva) mit dem Suffix 
*-ijo-, das in Simplizia meist zweisilbig, bei Zusammensetzung mit einem 
Präverb jedoch meist einsilbig zu messen ist. Spuren dieser wohl 
ursprünglichen Verteilung finden sich auch in anderen Sprachen? sowie in 
einigen isolierten Einzellexemen.’ 

1.1 Für den Ursprung des Suffixes idg. *-izo- wurde und wird eine 
Vorform *-iHo- diskutiert (z.B. BEEKES 1976, 94). Lautlich lässt sich dies 
freilich nicht sicher erweisen, da in einer solchen Sequenz der Laryngal 
schon grundsprachlich als homorganer Gleitlaut realisiert wurde.‘ Die 
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Vgl. die gr. „Gerundiva“ ğmerpoç ‘unerfahren? < *n-per-jo-,  &eipov und dıppov 
*unsagbar' < *n-yer-jo- (BALLES 2000, 150ff.). 

3 Vgl das keltische Wort für ‘Hippe’ (BALLES 2000, 159): kymr. gwyddyf, air. fidbae, 
galloroman. uidubiio < *yid'u-b'iHo- ‘Holz/Baume schlagend’ zur unzweifelhaften Set- 
Wurzel *b'ejH- “schlagen, spalten’ (LIV 72, zu finis ‘Grenze’ < *b"iHni-. HACKSTEIN 
2002, 4), ai. hiranya- ‘Gold’ < *g"Ihzenio- < *£"Ih;-en-ijo- (BALLES 2000, 145ff.) oder 
gr. Oveipoc, arm. anowrj ‘Traum’ < *h3nerjo-< *hzner-iio- (der arm. Form liegt wohl der 
Stamm der amphikinetischen Kollektivbildung *h;nor- zugrunde, vgl. BALLES 2000, 
150ff.). 

Zur Entwicklung von Sequenzen der Struktur -VHU- vgl. LUBOTSKY 1995. Danach 
erfolgte der Schwund des Laryngals bzw. des daraus lautgesetzlich entstandenen 
Gleitlauts nach AIGR I, 261f. (yi > i, vu > u) offenbar so früh, dass das resultierende -e- 
(oder -o-) einsilbig zu messen ist (vgl. devár- ‘Schwager’, dhena- ‘(Milch-) Strom’, die 
Dualendung der a-Stámme -e < *-aH-iH). Befand sich allerdings zwischen dem Laryngal 
und dem folgenden Halbvokal eine Morphemgrenze, so bewirkte diese den Erhalt oder 
die Restitution des Laryngalhiats (bzw. des daraus entstandenen Gleitlauts) und führte zu 
Zweisilbigkeit (vgl. die Superlative jyéstha- ‘starkste(r)’, dhestha- ‘am meisten 
setzend/stellend’). Die Sequenz -ayi- ist immer analogisch, so etwa in rayivant- ‘reich’ in 
Analogie zum Grundwort rayíh (vgl. MALZAHN 2006, 28655, dort auch generell zum im 
Rigveda regulär zweisilbigen Reflex von -VUHC-) neben lautgesetzlichem revant- < 
*rai-vant- < *rayivant- < *rehji-uent- ‘ds.’ [dazu s.u. Anm. 17]. Im Nom.sg. ai. rayih < 
idg. *reh,is ‘Reichtum’ tritt die lautgesetzliche Kontraktion von -aï- (< *-aHi- = /-ayi-/) 
zu ai. (einsilbigem) -e- nicht ein. Als Grund dafür kommen in Frage: Vermeidung von 
Einsilbigkeit, morphologische Durchsichtigkeit (morphological pressure) oder akzent- 
bedingter Erhalt von restituiertem -ayi- (so LUBOTSKY 1995, 222). Anders wird -EHN- 
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Phonemsequenz -CiHV- als (mógliche) Grundlage des einzelsprachlichen 
Outputs -C/V- liefert jedoch den Schlüssel für das Verständnis des vermeint- 
lichen Laryngalschwunds in Komposita vom Typ gr. veoyvdc. 

1.2 Die traditionelle Auffassung vom „Laryngalschwund in Komposita“ 
impliziert, dass es keinen Reflex des Laryngals gibt, weil dieser schon 
vorher auf irgendeine Weise verloren gegangen sei und bringt dies ur- 
sáchlich mit dem Charakter der betreffenden Wortform als Kompositum in 
Zusammenhang. Genaugenommen wird durch diese Formulierung aber we- 
der etwas erklärt, noch ist das Phánomen damit auch nur annáhernd präzise 
beschrieben. Zwar lassen sich so auch Fälle wie gr. erno „Blitz? < 
*hoster-h3k’eh, (restituiert Gorepoz:j) oder die deskriptive Kürzung des 
Langvokals in ai. szsuti- “leichtes Gebären’ vs. süti- "Geburt" und ai. 
tryudhän- ‘mit drei Eutern’ vs. üdhar- ‘Euter’ (KUIPER 1961) erfassen, 
nicht jedoch der Erhalt des Laryngals bzw. die dadurch bedingte Vokal- 
dehnung in Komposita wie ai. pratika- ‘Antlitz’, dnika- “Angesicht, Aus- 
sehen’, pratipá- ‘gegen den Strom’ u.a. mehr (zu diesen s.u. in Abschnitt 4). 

Unklar bleibt zudem, ob (und wann) der Laryngal in Komposita auch im 
Kontext -CHV- geschwunden ist, wo man in der Regel einzelsprachlich 
ohnehin keinen Reflex erwartet Einschlägig sind hier die Bildungen mit 
Hinterglied ?2"h;o- (von der Wurzel *d’eh,-) wie idg. *mizd'h6- ‘Lohn’ (gr. 
006s), gr. dyadös < *mghyd'h,o-, lat. uerbum < *uerh;-d'h;o- (vgl. für 
diese und weitere Beispiele HACKSTEIN 2002). Hackstein erklárt den fehlen- 
den Laryngalreflex im Auslaut des Vorderglieds solcher Bildungen durch 
das Lautgesetz -CH.CC- > -C.CC- (LEX SCHMIDT), das von G. SCHMIDT 


behandelt, das sich nicht zu -ENN- weiterentwickelt, sondern über -aHa- zu zweisilbig zu 
messendem -d- (vgl. idg. *h>ueh,nto- [s.u. Anm. 16] > iir. *HudHata- > ai. va,ta- 
*Wind' (dreisilbig). [siehe Korrekturzusatz am Ende!] 

Die (vormalige) Anwesenheit eines A; lässt sich allenfalls an der Aspiration eines vor- 
hergehenden Verschlusslauts im Altindischen sehen, doch sind die eindeutigen Fälle 
selten. Immerhin können reduplizierte Präsentien wie ai. tisthati (mit Aspiration) unmit- 
telbar auf idg. *stisth;eti zurückgeführt werden, wenn in diesem Kontext der Laryngal 
auch in der reduplizierten Verbalform grundsätzlich erhalten blieb, im Gegensatz zu 
Strukturen wie *££ nh;eti > * gigneti > lat. 3.sg. gignit, 3.pl. gignunt mit fehlendem La- 
ryngalreflex, d.h. scheinbar voreinzelsprachlich geschwundenem Laryngal (Rıx 1995). 
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1973 am Tochterwort idg. *d'ughitér, Gen. **d'ugh;tr-és > *d'ugtr-és 
entdeckt wurde.^ 

Damit dieses Lautgesetz für HACKSTEINS Kontext greift, muss der La- 
ryngal im Hinterglied "bo. zum Zeitpunkt der Wirksamkeit der Regel 
jedoch noch vorhanden gewesen sein, denn in einer Sequenz -CHCV- wäre ein 
vokalischer Laryngalreflex zu erwarten. Die Regel für den ,,Laryngalschwund 
in Komposita" kann somit nicht lauten: „In komponierten (und reduplizierten) 
Wortformen schwindet ein Laryngal des Hinterglieds“, sondern allenfalls: „In 
komponierten Wortformen schwindet ein Laryngal des Hinterglieds im Kon- 
text -CRHV-". 

1.3 M.E. handelt es sich bei veoyvóc < *neuo-$nh,;o- um dasselbe 
Phänomen, das zur Suffixdublette -/o- neben -i/o- geführt hat, nämlich um 
eine Synkope des silbischen Resonanten vor homorganem Gleitlaut in ,,lan- 
gen Wortformen“.” Neben komponierten und reduplizierten Bildungen konn- 
ten davon auch unkomponierte Wortformen von entsprechendem Umfang 
betroffen sein, wenn aufgrund der ,,lexikalischen Stärke“ des betreffenden 


So lässt sich auch der Dat.sg. aav. foöröi (= /fprai/, einsilbig) ‘dem Vater’ < *ph;trei 
lautgesetzlich herleiten; in aav. piOré ist der Laryngalreflex -i- aus den starken Kasus wie 
z.B. Nom.sg. *ph;ter restituiert. Die Schwundregel im Kontext -CHCC- wird von PETERS 
apud MAYRHOFER (1981, 436) auf vortonige Silben beschränkt, vgl. MAYRHOFER (1986, 
138), vgl. aber HACKSTEIN 2002 ohne eine solche Einschränkung. Die Regel gilt jedoch 
offenbar nicht vor -sr-, vgl. lat. cerebrum ‘Gehirn? < *£erhsrom, tenebrae, ai. tamisra- 
‘Finsternis’ < *zemh;sreh;- (HACKSTEIN 2002, 19). 

Diese Formulierung gebrauche ich wie schon in BALLES 2000 deshalb, weil die Regel of- 
fenbar nur in Wortformen von (ursprünglich) mindestens drei Silben gilt. Die Beschran- 
kung auf mindestens dreisilbige Wortformen (bei denen es sich naturgemäß häufig um 
Komposita handelt; in etwaigen Flexionsformen muss mit innerparadigmatischem Aus- 
gleich gerechnet werden) ist für Allegro-Erscheinungen — und um eine solche handelt es 
sich hier evidentermaßen — nichts Ungewöhnliches, vgl. DRESSLER (1976, 82f.): „Es ist 
ein experimentalphonetisch wohlbekanntes Faktum, dass das Wort auch insofern eine 
phonetische Einheit bildet, als ihm in vielen Sprachen ein móglichst gleichbleibendes 
Quantum Zeit zugemessen wird. [83] Daher müssen mit wachsender Anzahl der Segmen- 
te und Silben eines Wortes die Zeitdauern für die einzelnen (besonders unbetonten) Seg- 
mente und Silben gekürzt werden [Fußnote ausgelassen]. Diese Erscheinungen können zu 
Vokalschwundregeln phonologisiert werden: [...], gibt es Sprachen, bei denen die Mög- 
lichkeit der Schwáchung und Synkope wächst, je mehr Silben das Wort hat...“ (mit weite- 
rer Lit. in der ausgelassenen Fußnote). 

Zum Begriff der „lexikalischen Starke“ (/exical strength) vgl. BYBEE 1995: Der Begriff 
beschreibt den Grad der Verankerung eines Wortes im mentalen Lexikon, für den Fakto- 
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Lexems eine Restitution des ursprünglichen Ausganges verhindert wurde, wie 
in ai. hiranya- ‘Gold’ oder gr. óveipoc ‘Traum’ (vgl. oben Anm. 3). Wenn man 
annimmt, dass právokalische Laryngale hinter hohen Vokalen und silbischen 
Resonanten (Liquiden und Nasalen) wenn nicht schon grundsprachlich, so 
doch nach dem Ausscheiden des Anatolischen als jeweils homorganer 
Gleitlaut realisiert wurden,’ fügen sich etliche Fälle von Komposita mit 
„Laryngalschwund“ nach KUIPER 1961 in dieses Bild ein: Der Laryngal wurde 
als homorganer Gleitlaut realisiert. Durch Synkope wird dann der vor dem 
Gleitlaut stehende homorgane Silbengipfel getilgt. Dadurch entsteht der Ein- 
druck, der Laryngal selbst sei geschwunden, was aber de facto nicht der Fall 
ist.'° Gleichzeitig bleibt der erforderliche Kontext für Hacksteins Lautgesetz 
(LEX SCHMIDT(-HACKSTEIN)) in den Bildungen auf ?Z"h;o- erhalten: Hier ist 
der Kontext für die Synkope nicht gegeben. Da eine pauschale Schwundregel 


ren wie Frequenz, phonologische, morphologische und semantische Beziehungen zu an- 
deren Wórtern und Wortformen, Durchsichtigkeit und Regularität der Bildung eine Rolle 
spielen. 

Also im einzelnen -iHo- > -ifo-, -uHo- > -uuo-, -rHo- > -rro-, -IHo- > -[lo-, -mHo- > 
-mmo- und -nHo- > -nno-. Vgl. beispielsweise *2"ih;o- > *g"ijo- > gr. Bloc "Leben", 
*smHo- ‘zusammen; gleichartig’ > *smmo- > *som(m)a- > ai. samá-/simá- (gemäß 
Kümmels verallgemeinerter Regel N > aN vor (jeglichem) R, vgl. KÜMMEL 2006), die 
schwachen Kasus von Uh;-Stämmen wie Gen.sg. ai. fan,vàs ‘des Leibs’ < *fenuuos < 
*tenuh;-os. Man kann sich freilich darüber streiten, ob der Laryngal tatsächlich 
unmittelbar zum Gleitlaut geworden oder ob er zunächst geschwunden ist und der dadurch 
entstandene Hiat dann durch einen Glide gefüllt wurde. In diese Richtung würde das 
einsilbige Suffix *-/o- bei den sogenannten Relationsadjektiven deuten, wenn man es 
ebenso wie das zweisilbige Suffix *-i7o- auf eine Vorform *-i/;o- zurückführt (so etwa 
BEEKES 1976, vgl. aber BALLES 2000, 161f.): Allerdings ist diese Argumentation nicht 
stichhaltig, da der Hiat in bestimmten unproduktiven Bildungen auch getilgt worden sein 
kann, unabhängig von der Laryngalhaltigkeit der Vorform. LUBOTSKY (mündlich; vgl. 
1997, 149) nimmt Abhàngigkeit der Entwicklung vom Akzentsitz an. 

Vgl. für einen ähnlichen Fall bloß scheinbaren Laryngalschwunds den Kontext -CRHC-, 
der sich im Germanischen- ebenso wie -CRC- — zu -CuRC- entwickelt. Gemä der Inter- 
pretation von NERI (2003, 274??") handelt es sich aber um folgende dreischrittige Ent- 
wicklung: 1) Entstehung eines langen Resonanten -CRC-, 2) Vokalisierung des langen 
Resonanten zu -CäRC- und schließlich 3) Kürzung von -CuRC- > -CurC- nach dem OST- 
HOFFSCHEN GESETZ (ae. hyll ‘Hügel’ < vorurgerm. *k/Hni- vs. lat. collis < *kolHni- mit 
Schwund des Laryngals nach dem SAUSSURESCHEN GESETZ). 
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für Laryngal in Komposition entgegen früheren Annahmen nicht existiert, 
bleibt der Laryngal erhalten. 

2. Eine Reihe der hier behandelten Fálle von scheinbarem Laryngal- 
schwund werden allerdings von FRITZ 1996 in Anspruch genommen, um das 
von ihm vorgeschlagene Lautgesetz (-) RHV- > (-)RV- zu stützen." 

In der Tat scheint es auf den ersten Blick so, als ob ein solches Lautgesetz 
nicht nur die Komposita vom Typ veoyvóc und reduplizierte Verbalformen 
wie lat. gignit, ai. ápiprata erklären kónnte, sondern auch das isolierte idg. 
Lexem für ‘Nase’, das den Ausgangspunkt von FRITZ’ Überlegungen bildet. 
Er setzt dafür einen holokinetischen s-Stamm Nom. *h;enh;-ös, Lok. 
*hnh;-és(-i), Gen. *h;nh;-s-és an, formal ganz parallel */;eusos ‘Mor- 
genróte'. Der starke Stamm dieses Lexems wire nirgends fortgesetzt, das o- 
stufige Suffix (aus den starken Kasus) liege jedoch dem ai. Dual n4sa(u), 
dem jav. thematisierten Stamm nayha- und dem altpers. Akk.sg. <n-a-h-m> 
/naham/ zugrunde. Der Lokativstamm */2nh)-es-, iir. *nas- (nach FRITZ’ 
Lautgesetz), sei in ai. nas- (Lok.sg. nasi. Instr.sg. nasá, Lok.Dual ndsos) 
fortgesetzt. Der schwache Stamm *h,nh,s- schließlich, der lautgesetzlich iir. 
*as- (einsilbig) ergeben hätte, könne in einigen bisher dem s-Stamm *h30h)- 
es- ‘Mund’ (vgl. STÜBER 2002, 194ff.) zueeordneten Formen (Gen.sg. ai. 
äsds, av. árhó, Instr.sg. ai. ásá, aav. Soäyhä usw.) vorliegen." 

2.1 Dagegen wendet STÜBER (2002, 196f.) zurecht ein, es sei wenig 
wahrscheinlich, dass das Indoiranische ein- und dasselbe Wort (nämlich 


Der Erhalt von -H- in derartigen Strukturen macht es übrigens auch leichter, die Aspirati- 
on von ai. fisthati < *stisth;eti zu erklären (s.o. in Anm. 5). 

Dieses Lautgesetz wurde zuvor bereits zumindest für den Anlaut von den Vertretern der 
Leidener Schule wie KORTLANDT (1985, 119), BEEKES (1969, 216ff.; 1988, 43; 1995, 
180), SCHRIJVER (1991, 203) sowie im Prinzip bereits von KURYLOWICZ (1968, 213) 
vertreten. Im Inlaut weicht das Ergebnis nach Leidener Lehrmeinung jedoch von FRITZ 
ab, insofern als -CRHV- hier wie nach der communis opinio -CVRV- ergeben soll (vgl. 
BEEKES 1995, 181; SCHRIJVER 1991, 204). 

Fritz (1996, 11°°) moniert an der herkömmlichen Zuweisung zum s-Stamm *h3eh)-es-, 
dass die indoiranischen Formen nur durch paradigmatischen Ausgleich aus dem proteroki- 
netischen Paradigma gewonnen werden kónnen. Abgesehen davon, dass ein solcher Aus- 
gleich keineswegs so unwahrscheinlich ist, wie Fritz glauben macht (s. nächste Anm.), 
könnte eine Vorform *h;h;es- > *hi(hj)os- oder *h;hses- > *h;h30s- (so der Wurzelansatz 
bei ZUCHA 1988, 135ff. und MELCHERT 1994, 116), falls BRUGMANNS GESETZ auch bei 
durch A; umgefärbtem -e- wirkt, vielleicht sogar regulär zu äs- geführt haben. Zu den 
hethitischen Formen vgl. RIEKEN (1999, 185ff.). 
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*h»enh;os) zur Bezeichnung von ‘Mund’ und ‘Nase’ gebraucht habe. Auch 
die Schwundstufe der Wurzel im Akk.sg. (der altpersischen Form) kónne 
nicht ausreichend begründet werden. Schließlich sei nicht recht einsichtig, 
wieso das idg. Wort für ‘Nase’ ein Kollektiv sein solle, zumal es häufig im 
Dual auftritt. Für den indoiranischen Wortstamm as- ‘Mund’ lasst sich be- 
stenfalls konstatieren, dass eine eindeutige Zuweisung der lautlich doppel- 
deutigen Form zu einer Vorform */;nh;-s- oder *Ah;eh;-(e/o)s- schlechter- 
dings nicht möglich ist. Damit sind diese Formen aber eine vox nihili.'* 

Zu kritisieren ist außerdem die von FRITZ fraglos vorausgesetzte Zusam- 
mengehörigkeit von ‘Nase’ als personifizierter ‘Atmung’, d.h. als ‘Atmer’, 
mit der Wurzel *h;enh;- ‘atmen’. Nur auf dieser Etymologie beruht nämlich 
der Ansatz eines inneren Laryngals in diesem Lexem, zumindest wenn man 
grundstufiges /a/ im Indogermanischen akzeptiert." 


^ Auf den ersten Blick spricht zugunsten von FRITZ’ Ansatz die Tatsache, dass der Stamm 


ās- niemals zweisilbig gemessen wird, wie es beim vergleichbaren s-Stamm RV bhä,s 
‘Licht, Glanz’ der Fall ist, der eine Vorform *bhaHas- voraussetzt (SCHINDLER 1972, 34; 
STUBER 2002, 69, etwas anders LUBOTSKY 1995, 229f., der die Morphemgrenze fiir den 
Hiat verantwortlich macht). TREMBLAY (1996, 55f) vermutet daher eine Mischung aus 
einem holokinetischen und einem proterokinetischen Paradigma. In einsilbigem äs- sei 
der starke Stamm des Holokinetikums fortgesetzt. Solche Paradigmenmischung gibt es in 
der Tat (man vgl. etwa die Fortsetzer des Wortes für Wasser in den verschiedenen idg. 
Sprachen). Es ist jedoch methodisch problematisch, zu derartigen Erklärungen Zuflucht 
zu nehmen, wenn keine weitere Evidenz angeführt werden kann, und in diesem Fall ist 
ansonsten nur proterokinetischer Ablaut bezeugt (vgl. MEISSNER 2006, 60). Zu 
berücksichtigen ist aber, dass ās- nur im Instr. und Abl.Sg. (nur RV 7.99.7) belegt ist. Die 
Vorformen dieser Kasus wáren bei einem proterokinetischen Paradigma (Normaltyp) 
Instr. *A3h;s-éh; (bzw. mit Durchführung der Hochstufe in der Wurzel */15eh;s-éh;) sowie 
*hih;és-os > *asah — asáh gewesen, was lautgesetzlich jeweils zu einsilbiger Wurzel 
bzw. zweisilbiger Form führen musste. Der im RV nicht bezeugte Nom./Akk. mag also 
durchaus zweisilbiges *Z,s « *HaHas gewesen sein. 

Diese Diskussion kann an dieser Stelle nicht geführt werden. Vgl. KORTLANDT (1985, 
119) und BEEKES (1988, 43; 1995, 180) für einen Ansatz *nh,es- > *nh,as- > *nas- zur 
Vermeidung von grundstufigem /a/. Für die Vertreter der Leidener Schule ist ein solcher 
Ansatz unumgánglich, da in der indogermanischen Grundsprache ihrer Ansicht nach kein 
nicht laryngalbedingtes /a/ (außer in Lehn- und Substratwörtern) existiert hat. *nh,es- ist 
jedoch nicht nur lautlich, sondern auch morphologisch problematisch: Als Wurzelnomen 
widerspricht es den indogermanischen Wurzelstrukturregeln, als primárer, femininer s- 
Stamm weist es eine ungewóhnliche Ablautstufe auf (proterokinetisch nach KORTLANDT, 
hysterokinetisch nach BEEKES). 
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2.2 FRITZ (1996, 4 unten) beruft sich auf das ,,allgemein anerkannte[ ] 
Lautgesetz“, wonach intervokalische Laryngale bereits grundsprachlich 
schwinden. Trotz Verweis auf MAYRHOFER (1986, 124) ist diese Prämisse so 
nicht richtig. Schindler hat in Vorträgen und im Unterricht immer wieder ge- 
zeigt, dass die indogermanischen Laryngale im Rigveda genauso deutliche 
Spuren hinterlassen haben „wie das Digamma bei Homer“. Neuere Unter- 
suchungen von Positionswirkung oder Hiat durch Laryngal'^ (GIPPERT 1997 
und 1999, MALZAHN 2006, anders LUBOTSKY 1995 und 1997) haben die 
Richtigkeit dieser Aussage mittlerweile zweifelsfrei erwiesen. Die Laryngale 
waren zur Zeit der Abfassung der indoiranischen Hymnen keineswegs spurlos 
geschwunden. !? 

2.3 Die kanonische Entwicklung der betreffenden Sequenz ist (-) RHV- > 
ai. (-)irV- (bzw. (-JurV- in labialer Umgebung), av. (-)arV-. Entscheidend 
sind natürlich nur solche Beispiele, wo analogische Entstehung der bezeug- 
ten Sequenz ausgeschlossen oder zumindest unwahrscheinlich ist. Zwei- 
silbler sind nicht eindeutig, da hier die zweisilbige Sequenz auf Ver- 
allgemeinerung der LINDEMAN-Form beruhen kann (vgl. ai. puru-, ‘viel’ < 


1° Für Positionsbildung vgl. beispielsweise RV dvase ‘zu Hilfe’ < *HauHasaj oder 


duhitár- ‘Tochter’ < *dhuj"Hstär- < *d'ughtér- (vgl. auch WERBA 2006), beide mit 
schwerer erster Silbe in der Jagati-Kadenz (vgl. GiPPERT 1997, 63ff.), sowie den 
„gefrorenen SIEVERS“ (Schindler) in RV 9.105.4 góman na indo ásvavat, sutah sudaksa 
dhan,va ‘Rinder- und Pferdebesitz, o verstándiger Tropfen, lass uns zustrómen, wenn 
du ausgepresst bist!’ mit Impv. 2.Sg. dhan,va « *d'enH, ue (vgl. GOTO 1987, 178ff.). 
Für laryngalbedingten Hiat vgl. viersilbiges sóma;nam (Akk.sg.) ‘Somapresser’ < 
*sáumaHanam « *séumo-Hon-m ‘der den Soma hat, der durch Soma charakterisiert ist’ 
o.ä., aav. mgOra *Mantrakenner' (Nom.sg.) < *mantraHa(n) (beide zuletzt genannten 
Bildungen mit „HOFFMANN-Suffix“), bhás ‘Licht, Glanz’ < *bhaHas- (s. oben Anm. 
14), våta- ‘Wind’ < *uaHata- < *h;uéh,ntó- (ursprgl. Vrddhiableitung ‘windig’, vgl. 
Lipp apud NERI (2006, 221 mit Anm. 74), 3.sg.Konj. past < *paHat vs. 3.sg.Inj. pat < 
*pah)t (vgl. dazu GiPPERT 1997 und 1999). Grundsätzlich zur „Vokalisierung“ der 
Laryngale im Altindischen PRAUST 2004. 

Die Tatsache, dass revánt- ‘reich’ < iir. *raHiuant- an sámtlichen 71 RV-Belegstellen 
nicht drei- sondern nur zweisilbig ist, kann auf zweierlei Weise interpretiert werden: 
Entweder die Form zeigt den im Altindischen erreichten Entwicklungsstand mit regel- 
hafter Kontraktion von -ai- < iir. *-ayi- < spát-idg. *-eyi- < früh-idg. *-eh,i-, ist also 
keine archaische Form. Oder aber die Entwicklung des Laryngals zum Gleitlaut in -eyi- 
< -eh,i- , mit nachfolgendem Schwund von -y- vor -i- erlaubte eine bereits frühere 
Kontraktion als im Fall der Sequenz -EHE-, so dass im RV der Hiat nicht mehr sichtbar 
ist. 
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* plh,-u- oder uras- ‘Brust’ € *urh;-as-, nach FRITZ wohl aus *urh;-as- > 
*uras- > *uaras- > *uuras- > üras-). Explizit macht FRITZ (1996, 7) das 
SIEVERS-LINDEMANSCHE GESETZ fiir den zweisilbigen Reflex von -RHV- in 
ai. jy4- ‘Bogensehne’ < *e"iH-eh; (SCHINDLER 1972, 19f.) oder gr. qu“ 
“Wuchs, Gestalt’ < *5^uh;-eh; verantwortlich. Nach vollzogenem Lautgesetz 
(-)RHV- > (-)RV- habe LINDEMAN hinter schwerer Silbe und in Einsilblern 
(im Satzsandhi) zu einer erneuten, diesmal jedoch nicht laryngalbedingten 
Silbischwerdung des Resonanten, also (-)RRV- geführt. Auffallig ist jedoch, 
dass in unkomponierten zweisilbigen Wórtern der Struktur CRHV- demnach 
immer die LINDEMAN-Form verallgemeinert worden wáre, wáhrend bei von 
Haus aus laryngallosen Strukturen wie beim Optativ sya- < *hjsjeh;- 
((C)CRV-) beide Varianten nebeneinander vorkommen. 

2.4 Fritz unterscheidet zwischen Laryngalen vor silbischen Sonoranten, 
die erhalten geblieben seien (Kontext -VH R-), und solchen vor Vokalen, die 
geschwunden seien (Kontext -RHV-). Diese Unterscheidung ist für FRITZ 
unumgänglich, da für -VH R- allzu viele Beispiele vorliegen, die eindeutig 
erweisen, dass der Laryngal hier bis in die frühen Einzelsprachen hinein er- 
halten geblieben ist, wie etwa das Wort für ‘Wind’, idg. *h;ueh,nto-. Wenn 
aber die Laryngale in den Kontexten -CHV- (erwiesen ebenso durch die Po- 
sitionsbildung wie durch die Aspiration in ai. mahi ‘groß’ < *me£h; oder ai. 
prthu- ‘breit’ < *plthai-), -CHC- (> Vokalisierung), -VHC- (> Dehnung), 
-VHV- (> Hiat, Zweisilbigkeit) und -VH R- (dito) bis in einzelsprachliche 
Zeit erhalten blieben, warum sollten sie dann ausgerechnet im Kontext 
-RHV- schwinden? Dies widerspricht den Prinzipien einer „natürlichen“ 
Phonologie. 

2.5 Für die von ihm behauptete Entwicklung -RHV- > -RV- beruft sich 
Fritz auf SCHINDLERS Syllabifizierungsregeln (1977, 56). Damit entsteht 
der falsche Eindruck, als stünde FRITZ’ REGEL in Einklang mit Schindlers 
Lehre. In Schindlers Weltbild wäre der Laryngal jedoch nicht geschwun- 
den. Die Syllabifizierungsregeln, auf die Fritz sich beruft, sind nicht 
einschlägig. 

2.6. Besondere Beweiskraft kommt nach FRITZ (1996, 8) den Nasalprä- 
sentia zu. Bei diesen gilt, wie SCHINDLER (1977, 56) feststellt, die übliche 
Syllabifizierungsrichtung von rechts nach links nicht. Vielmehr bleibt das 
Nasalinfix stets unsilbisch, also z.B. /iung-/ — */ung- (ai. yunakti, yufijanti, 
lat. iungit), nicht tiung- (> ai. tivaj-). Nach FRITZ ist dies Resultat des 
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Wirkens seines Lautgesetzes in der 3.pl. z.B. *p/nh,-enti > *p[nenti > ai. 
praanti. Die naheliegende Standarderklärung (MAYRHOFER 1986, 163) hin- 
gegen lautet, dass bei rein mechanischer Syllabifizierung zu große lautliche 
Varianz entstanden wäre und in einem virtuellen Paradigma 3.sg. *suneg-ti, 
l.pl. *iungmes, 3.pl *iungenti (> ai yunakti, Tivagma, Tivajanti) 
Ausgleich erfolgen musste. MAYRHOFER weist außerdem auf die ,mor- 
phologische Bedeutung“ des Nasalinfixes hin." Alternativ könnte eine 
Erklárung für die von der Schindlerschen Regel (,,von rechts nach links“) 
abweichende Syllabifizierung der Nasalpräsentien auch in der „größeren 
Silbengipfelaffinität“ (vgl. KEYDANA 2004, 177) der Resonanten und 
Halbvokale im Vergleich zu /m/ hegen. Die Details eines solchen 
phonotaktischen Ansatzes bleiben freilich zu kláren. 

2.7 Andere Gegenbeispiele beruhen nach Fritz auf der Wirkung von Mor- 
phemgrenzen. So konnte in */u-h;on-m (Akk.sg.) ‘jung’ nicht die nach 
Fritz lautgesetzliche Syllabifizierung *h2/u-on-m > tivanam (?) eintreten, da 
die lautgesetzliche Entwicklung durch die Morphemgrenze verhindert wor- 
den sei: *h;ju-.on-m > ai. yuvanam (FRITZ 1996, 955. Da sich aber die Se- 
quenz uridg. *-RHV-zwangsläufig nur an  Morphemgrenzen und 
Kompositionsfugen ergebe, sei „ein rein lautgesetzliches Ergebnis nur in den 
wenigsten Fällen zu erwarten" (ebd.). Richtig daran ist, dass oft nur 
etymologisch und wortbildungsmäßig opake Lexeme als Evidenz für oder 


18 Hinzu kommt noch die Überlegung, dass die ursprüngliche, hochstufige Form des Nasal- 


infixes nicht *-en-, sondern *-ne- gewesen ist, so dass der konsonantische Charakter des 
-n- vor Eintreten der akzentbedingten Schwundstufe durchwegs gesichert war. FRITZ’ Ar- 
gument, dass sich die Verteilung von unsilbischem und silbischem -n- im Paradigma der 
Nasalinfixpräsentien nicht weiter störend ausgewirkt hätte, da sie sich „innerhalb des be- 
reits vorgegebenen Rahmens von starken und schwachen Formen abgespielt hätte“ (1996, 
8), kann ich nicht folgen, da die Allophonie im Altindischen ja nicht nur zu einem 
Wechsel -na-: -a- geführt hätte, sondern etwa im Fall von yunakti die gesamte Wortform 
betroffen hätte. Bei einem innerparadigmatischen Wechsel yung-: ivag- wäre die Integrität 
der Wurzel jedoch massiv verletzt; eine solche Allomorphie konnte unmöglich toleriert 
werden. Im übrigen stellt die den mechanischen Syllabifizierungsregeln des Indogermani- 
schen (vgl. SCHINDLER 1977; doch s. die Kritik daran bei KEYDANA 2004, 170°°) zuwider- 
laufende Syllabifizierung der Nasalpräsentien ein klassisches Beispiel für einen 
„Konfliktfall“ im Sinne der Natürlichen Morphologie dar, in dem die hierarchisch 
höherstehende Morphologie aufgrund der Eindeutigkeitsregel obsiegt (freundlicher 
Hinweis von Joachim MATZINGER). Zur Syllabifizierung in den Nasalpräsentien vgl. auch 
PRAUST 2004. 
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gegen ein Lautgesetz aussagekräftig sind, da in synchron durchsichtigen 
Bildungen Analogie und Restitution (eines Suffixes, 

2.8 FRITZ (1996, 9) will die Wirksamkeit seines Lautgesetzes ziemlich 
genau datieren: Bei A; und h; habe es noch vor, bei h; jedoch erst nach der 
Ausgliederung des Anatolischen gewirkt. Evidenz für diese Behauptung 
liefert er nicht. Man kann aber annehmen, dass hiermit allfallige anatolische 
Gegenbeispiele, die die Anwesenheit von h im Kontext -Rh2V- zeigen, von 
vornherein entkráftet werden sollen. In Frage kommt hier etwa heth. palhi- 
‘breit’ < *p/Azi-. Bei Anwendung von FRITZ’ Lautgesetz hätte dies nämlich 
*/pli-| (graphisch <pili-> oder <pali->) ergeben müssen. Ein allfälliger 
LINDEMAN taugt nicht zur Erklärung der Anwesenheit von heth. A in palhi-, 
da man dann allenfalls Tpali- erwartet. Eine Hochstufe *pVIh;i- wiederum 
hätte nach Ausweis von Salli- ‘groß’ < *sVIh»;i- nicht palhi-, sondern tpalli- 
ergeben, scheidet also ebenfalls aus. Innerparadigmatischer Ausgleich im ur- 
sprünglich ablautenden Paradigma ist zwar anzunehmen (vgl. MELCHERT 
1984, 45°), aber weder in den starken (*pVih2i- > *palli-) noch in den 
schwachen Kasus (*p/h;ei- > *plai- mit Laryngalschwund nach FRITZ) 
ergäbe sich eine Form mit A < idg. zk," 

Mit seiner Datierung der Wirksamkeit von -Rh2V- > -RV- auf nachana- 
tolische Zeit entledigt sich Fritz des Problems mit Wörtern wie heth. palfi- 
auf nicht überzeugende Weise. Die Datierung ist ad hoc und unglaubwürdig. 
Überdies bleiben Schwierigkeiten mit Lexemen wie /ürr-/ ‘Helfen’, wo h, 
involviert ist (s. Anm. 19). 

2.9 Alles in allem überwiegen also die Einwände gegen FRITZ’ LAUTGE- 
SETZ gegenüber dem, was es zu leisten vermag (Erklärung der Syllabifizierung 
der Nasalinfixpräsentien, Etymologie von ‘Nase’). In den meisten Fallen 
stehen zudem andere, gleichwertige oder sogar bessere Erklärungen zur 


? Rin Fall, bei dem A, involviert ist, liegt vielleicht in dem heth. Verb ürrfi)- ‘helfen’ (alt- 


heth. 3.pl. Prät. (Hapax) u-ur-ri-er /ürrir/ ‘sie kamen zu Hilfe’, MELCHERT 1984, 12°, 
1994, 78 und 132) < *urri- < *urhji- vor. Die Plene-Schreibung reflektiert nach 
MELCHERT /ür-/. Die Länge des ü- ist erklärungsbedürftig. Nach KIMBALL (1999, 123 
und 247) kann es sich um Ersatzdehnung, bedingt durch den folgenden Laryngal handeln. 
Wäre FRITZ’ GESETZ wirksam gewesen, sollte hier jedoch keine Laryngalwirkung und 
somit auch keine Plene-Schreibung vorliegen. Die Geminate /rr/ kann KIMBALL (1999, 
247) zufolge vom Substantiv wärra- ‘Hilfe’ bezogen sein, auf dessen Einfluss wohl auch 
die Variante /warrir/ beruht (RIEKEN 1999, 462”). 
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Verfügung, etwa bei den veoyvóc-Komposita oder den reduplizierten Ver- 
balformen.”” 

3. Damit kónnen nur folgende Kontexte für einen grundsprachlichen 
Schwund von Laryngalen anerkannt werden: Die sogenannte WETTER- 
REGEL? sowie die LEX SCHMIDT(-HACKSTEIN) (vgl. SCHMIDT 1973; HACK- 
STEIN 2002). 

Der von Pinault behauptete Schwund von Laryngalen im Kontext -C.H1- 
ist vermutlich ebenso entbehrlich (vgl. PINAULT 1982; NERI 2003, 284?^) 
wie der Laryngalschwund im Kontext -sHR- (vgl. PETERS 1980, 71°% und 
172^; EICHNER 1988, 134). Die einschlägigen Fälle für die beiden zuletzt 
genannten „Gesetze“ können zumeist unter Rückgriff auf das 
SAUSSURESCHE (aber vgl. Anm. 21) oder das SCHMIDTSCHE GESETZ erklärt 
werden (vgl. NERI 2003, 284°” und passim).? Erst nachgrundsprachlich 


20 Dass ein mit Sicherheit zum Kernbereich des Wortschatzes und damit potentiell sehr altes 


Wort wie *Nase' nicht unbedingt etymologisch durchsichtig sein muss, versteht sich von 
selbst. Ein Wurzelanschluss, so wünschenswert er grundsátzlich auch sein mag, ist dem- 
nach nicht unbedingt zu erwarten, so wenig wie im Fall von ‘Mund’ (*h;eh3es-). 

Nur in geringfügigen Details abweichend ist der Überblick über die Laryngalwirkungen in 
EICHNER 1988. Selbstverstándlich akzeptiere ich auch die hier nicht weiter erórterten LE- 
GES STANG und KuIPER (EICHNER 1988, 133 mit Lit.). Unklar ist mir hingegen der Status 
der LEX SAUSSURE (vgl. NUSSBAUM 1997; NERI 2003, 32° mit Lit), die im Balto- 
Slawischen offenbar nicht gewirkt hat und deren Wirksamkeit außerhalb des Griechischen 
von Tijmen PRONK (Vortrag am 03.06.08 in Münster) in Frage gestellt wurde. 

Meiner Erinnerung nach wurde diese Bezeichnung erstmals von Wolfgang GRIEPENTROG 
im Wiener Seminar bei Joki anlässlich der Diskussion von LUBOTSKYS Regel -VHDRV- > 
-VDRV- (für ai. pajra- ‘fest? < *peh;£ró-) gebraucht (vgl. LUBOTSKY 1981; dagegen 
MAYRHOFER 1986, 96? sowie LAMBERTERIE 1996) und von Schindler als treffende 
Bezeichnung aufgegriffen. Zur WETTER-REGEL vgl. WIDMER (2004, 19'° und 73”); 
PETERS (1999, 447); SCHAFFNER (2001, 1817); NERI (2003, 324/79); skeptisch HILL 
(2003, 18f.). 

Interessanterweise schwinden Laryngale in grundsprachlicher Zeit offenbar nur in Positio- 
nen, wo durch den Laryngalschwund keine Verschiebung der Silbengrenze ausgelóst 
wird: LEX SCHMIDT: idg. *a"ugh».trés (Gen.sg.) > *d"ug.trés > arm. dowstr, mp. duyt, ahd. 
tohter, WETTERREGEL: idg. *h>uehjt.ro- > h;uet.ró- (mit derselben Silbenstruktur, letzt- 
lich vielleicht eine Regel: *méd-trom /mett.rom/ > *mét.rom > gr. u£rpov ‘Messen; 
Maß’); LEX SAUSSURE: *sok“h.10- *Geführte' > *sok" jo- > lat. socius; *krouh;.10- ‘Blut’ 
> *krou.io- > lit. kraüjas ‘Blut’, ai. kravya- (zweisilbig) ‘blutig’. Zur Syllabifizierung 
-VRH.RV-, nicht f-VR.HRV- wegen des Laryngalerhalts z.B. in gr. sioun < *telh;.mon 
vgl. NERI (2003, 32%). vgl. noch *hjis.h2rd- > *hjis.ró- > gr. ion. (pd¢ vs. dor. iapdc < 
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wirksam ist das DYBOSCHE GESETZ (vgl. PETERS 1980, 173f.'”°; IRSLINGER 
2002, 26ff.; NERI 2003, 264f.°” mit Lit.). Die veoyvdc-Regel aber ist, wie 
ich hier zu zeigen versucht habe, kein Fall von Schwund, sondern eine 
allegrobedingte Synkope und hángt somit nicht unmittelbar mit der 
Anwesenheit von Laryngalen zusammen. 

4. Es bleiben ein paar Restfälle zu klären, die bisher ebenfalls unter dem 
Label „Laryngalschwund in Komposita“ verbucht wurden. 

4.1 Ai. grumusti- "Handvoll" (TS+, daneben restituiertes gurumusti- 
Kath., MS) geht sicher auf ein Kompositum mit dem z-Adjektiv *g*rhu- 
(ai. gurú-, gr. Bapúç ‘schwer’, also *e"rh;u-mustí-) zurück.” Lautgesetzlich 
erhält man die bezeugte Gestalt aber nur aus einer laryngallosen Vorform 
*otru-musti-. Diese kann durch Synkope gemäß der veoyvdc-Regel aus älte- 
rem *e"rrumusti- < * g"rh;umustí-) entstanden sein kann. Es handelt sich 
zweifellos um eine „lange“ Wortform. Die veoyvóc-Regel ist offensichtlich 
nicht auf das Wortende beschränkt. Der Akzentsitz scheint keine Rolle zu 
spielen, abgesehen davon, dass der zu tilgende Silbengipfel unbetont gewe- 
sen sein dürfte — aber selbst das ist nicht zwingend, wie Beispiele für Syn- 
kope im áolischen Griechisch zeigen. Der Zeitpunkt der Tilgung ist nicht 
sicher zu bestimmen; sie kann grundsprachlich, (vorur)indoiranisch, oder 
aber auch erst (vor)indoarisch eingetreten sein. Allegrophänomene sind na- 
turgemäß rekursiv und können immer wieder auftreten. Letztlich hängt der 
Zeitpunkt auch vom Alter der Bildung ab, die im Fall von grumusti- keine 
außerindische Entsprechung hat und damit vielleicht erst indoarisch ist. 

Um eine Silbe kürzer ist agrá- ‘junge Frau’ (jav. ayrü- ‘ds.’). Auch hier 
liegt ein Kompositum mit dem u-Adjektiv *e"rh;u- “schwer; schwanger’ 
vor. Eine movierte Vorform *n-g"rh»i-h»- ist jedoch nicht nötig. Stattdessen 
dürfte im unmovierten Wurzelkompositum *e"rh;u-s vor konsonantischer 
Endung Laryngal-Liquiden-Metathese eingetreten sein. Die Entwicklung 
war also: *ng*rhyi-s > *ng"rüh;»-s > agrü-. 


*hiüs.h;ré- (kein Schwund in schwachen Kasus mit Themavokal -e- nach NERI 2003, 
284°), Laryngale schwinden ursprünglich also hauptsächlich, um Cluster zu verein- 
fachen. Dieser Tendenz würde FRITZ’ GESETZ zuwiderlaufen. 

Zum Hinterglied musti- ‘Faust; Handvoll' < idg. *mus-ti- ‘geschlossene Hand’ vgl. 
JANDA (2000, 14ff.). 
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4.2 Mit der Synkope -CiiV- > -CiV- lässt sich auch gr. zpóocozov 
erkláren, wenn man mit PETERS (1988, 377) von einer idg. Vorform *proti- 
h,0k'o- > *protijok"o- > spätidg. *protiök‘o- ausgeht.” 

Ebenso kann die Zweisilbigkeit des Verbalstamms ai. hvaya-, (aber aav. 
zbaiiä 1.sg.Konj.Prs. ist dreisilbig) ‘anrufen’ < idg. *g"uHeie- (Werba 1997, 
414; LIV 181) das Ergebnis derselben Synkope beim anderen Halbvokal 
sein. In der gathischen Form ware dann entweder eine Lentovariante ohne 
Synkope bewahrt, oder aber die Synkope ist erst in (mittel-?) vedischer Zeit 
unabhängig von der grundsprachlichen erneut eingetreten. 

4.3 Gr. orepornn ‘Blitz? < *(h2)ster-h3k"eh (restituiert doteponn) lässt 
sich nach dem SCHMIDT-HACKSTEINSCHEN GESETZ -CH.CC- > -C.CC- er- 
klären, das nur auf den Wortanlaut ausgedehnt werden muss (also den Kon- 
text #HCC- mit umfasst). Man kann diesen Schwund auch als Clusterverein- 
fachung auffassen, die in Komposita und „langen Wortformen“ natürlich 
eher vorkommt als in Simplizia, wo stattdessen Schwa secundum eintritt, 
vgl. gr. rpop Asia. ‘mit vier Helmen’ < *k*tru- vs. lat. quadru-, quattuor 
‘vier’ < *K*itru-. 

4.4 Die Fälle von Laryngalschwund in den Hintergliedern, die das Par- 
tizip Perfekt Passiv von dha- oder dā- fortsetzen (ai. ánu-tta- ‘nachgebend’, 
á-tta- ‘genommen’, devá-tta- ‘von den Göttern gegeben’, magha-tti- ‘das 
Geben von Geschenken’; vgl. AIGR II.1, 98 und II.2, 561) sind vielleicht in 
Zusammenhang mit dem Schwund von epenthetischem -s- zwischen tauto- 
syllabischen Dentalen (MAYRHOFER 1986, 111; HILL 2003) zu sehen.”° 
Alternativ kommt auch eine Deutung als ,,Clustervereinfachung in der Kom- 
position“ in Frage," doch bleibt die schwammige Formulierung dieser Ten- 
denz unbefriedigend. 

4.5. Schwieriger ist die Frage, wie es zur Kürzung des Langvokals (bzw. 
Schwund des Laryngals) in Fällen wie ai. susuti- “leichtes Gebären’ und 


°5 Nach RASMUSSEN (1990/91, 128f.) jedoch ist die Entwicklung *protjóK"o- < *protihsk"o- 
lautgesetzlich. 

Die verallgemeinerte Regel würde etwa lauten: Frikativ zwischen Dentalen schwindet. 
Also °dh3to- > °dto- > °tta- im Kompositionshinterglied (restituiert: tvd-data- und tvá- 
datta- ‘von dir gegeben’, vgl. AIGR II.1, 98). Das Simplex würde *dita- < *dh;tó- lauten, 
vgl. lat. dätus, gr. óotóc und von anderen CEH-Wurzeln ai. hita- ‘gesetzt’, sitd- ‘ge- 
schärft’, sthitá- ‘stehend’. Typologisch ist eine solche Clustervereinfachung, vor allem in 
„langen Wortformen“ und bei Allegroaussprache, plausibel. 
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susumánt- “mit leichter Geburt’ vs. séti- "Geburt" "P prásiti- ‘Wurf vs. aisl. 
sidr ‘entsandt’, carkrtí- ‘Preis’ vs. kirti- ‘ds.’, gekommen ist. Andere Kom- 
posita wie prátika- ‘Antlitz’ < *pretih;k’o-, ánika- “Angesicht, Aussehen’ < 
*enih3k’o-, pratipá- ‘gegen den Strom’ < *pretihzpo-, ai. siindra- *Jüngling; 
schön’ < *A,su-hjnero-, gr. Epvolßn ‘Rost (an Pflanzen)’ < *rud'ih;g"eh; 
(BALLES 1999) oder die ai. Komposita mit dem Nasenwort urünasd- ‘mit 
weiten Nasenlóchern', /jünas- Eigenname (*‘geradnasig’), pithinas- Eigen- 
name (*'breitnasig"), pavinasd- ‘mit Nasenlóchern (so groß) wie Radrei- 
fen’” oder gr. évOpw@moc ‘Mensch’ < *h;nd'roh;K'ó- zeigen nämlich, dass 
Laryngale in derselben phonotaktischen Struktur in Komposita durchaus 
erhalten bleiben und Längung bewirken. Zum einen könnte die Existenz der 
Kompositionsfuge hier eine Rolle spielen: Die Fälle mit Längung betreffen 
nämlich alle die Kompositionsfuge, während Schwund (bzw. Kürzung) 
meist in der Wurzel vorliegt. Es wäre zu überprüfen, ob hier eine nach- 
grundsprachliche Regel vorliegt, die in Zusammenhang mit dem Akzent 
stehen könnte (typologisch vergleichbar dem DYBOSCHEN GESETZ). 
Alternativ könnte man für einige der Beispiele auch an die WETTER-REGEL 


Zur — letztlich immer noch unklaren — Kürze in air. sut *'Nachkommenschaft, Frucht, Er- 
trag’ < *su(H)-tu- vgl. IRSLINGER (2002, 130). Zu IRSLINGERS Vermutung, „[d]as Fehlen 
des Laryngals könnte auf analogischem Ausgleich beruhen“, vgl. sofort im Text. 
Vereinzeltes súthaib (Dat.pl) mit angeblichem /i/ (so IRSLINGER, z.B. Thes. I 5.33 
érsnasuthaib) ist metrisch nicht gesichert, angesichts des Umfelds der Glosse, das 
haufenweise Falschsetzungen von Sineadh fada zeigt, extrem fragwürdig und in 
Anbetracht der sonstigen Evidenz (durchwegs Kürze, auch metrisch gesichert, fortgesetzt 
in nir. suth) nicht vertrauenswürdig. 

Das Wort für ‘Nase’ scheint in der indoiranischen Onomastik eine beachtliche Rolle ge- 
spielt zu haben. Neben den erwähnten ai. Personennamen ist es auch im Iranischen belegt, 
vgl. jav. Franah ‘die Nase vorn habend', d.h. ‘eine markante Nase habend’ (vgl. lat. 
Nasö), den davon abgeleiteten Kosenamen Fräniia- sowie den weiblichen Kurznamen 
Frônt- einer der Töchter Zara0ustras (REMMER 2004). 

Im Einzelfall kann auch die Existenz einer Anit- neben einer Set-Variante der Grund für 
einen scheinbar fehlenden Laryngalreflex sein; zu dieser grundsätzlichen Möglichkeit vgl. 
GARCIA RAMON (1985, 66”: „la coexistencia de formas con y sin H es perfectamente po- 
sible“), WERBA (1997, 144) und IRSLINGER (2002, 28). Ein solches Nebeneinander ist 
wahrscheinlich im Fall von *ster(h3)- (zwei Lemmata in LIV 597f. und 599), woneben in 
diesem Fall außerdem noch eine mit -u- erweiterte Wurzelvariante steht (ai. strzoti, lat. 
strud, got. straujan: LIV 605), alle mit kompatibler Bedeutung (‘niederstrecken, ausbrei- 
ten, streuen’). Freilich bleibt eine solche Erklárung bei Fehlen weiterer schlüssiger Evi- 
denz ad hoc und somit unbeweisbar. 
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denken: In bestimmten Kasusformen insbesondere der hystero- und 
amphikinetischen Paradigmen war der Kontext hierfür gegeben, z.B. Gen.sg. 
*suHtiés > *suties, Instr.sg. *suHtiéh, > *sutieh). Wenn man weiters den 
háufig zu beobachtenden Flexionsklassenwechsel bei Eintritt in die 
Komposition berücksichtigt, könnte man versucht sein, den scheinbaren 
„Laryngalschwund in Komposita“ zumindest in einigen Fallen auf den durch 
Übertritt in die amphi- oder hysterokinetische Flexion entstehenden lautge- 
setzlichen Laryngalschwund nach der WETTER-REGEL zurückzuführen. Die 
Tatsache, dass bei innerparadigmatischem Ausgleich in den Komposita dann 
eher die laryngallose Form, in den entsprechenden Simplizia hingegen eher 
die laryngalhaltige Form verallgemeinert wurde, mag letztlich wieder mit 
der universellen Neigung zur phonotaktischen Kürzung bzw. Vereinfachung 
in „langen Wortformen“ zusammenhängen (vgl. das DRESSLER-Zitat in 
Anm. 7). Daneben kann auch in proterokinetischen Paradigmen, ausgehend 
vom Instr.sg., der „von Haus aus die Struktur W(o)-S(o)-eh; aufwies“ 
(SCHAFFNER 2001, 85 nach SCHINDLER apud PETERS 1980, 244'”°), der dort 
lautgesetzlich eingetretene Laryngalschwund verallgemeinert worden sein 
(evtl. mit Paradigmensplit) und so zu einem scheinbar laryngallosen Reflex 
geführt haben:? idg. Nom.sg. *séuH-tus ‘Geburt’ x Gen.sg. *suH-téu-s > 
ai. Nom.sg. sûtuh (mit dem Akzent der starken Kasus und der Schwundstufe 
der schwachen Kasus) vs. Instr.sg. *suH-tu-éh, > idg. *sutuéh; — kelt. 
*sutu- > air. suth? Entsprechend beim proterokinetischen ti-Stamm, im 
Kompositum jedoch idg. *h,su-suH-161 (amphikinetisch) oder *h,su-suH-tei 


?! Vgl. STUBER (2002, 27): Der Regelfall bei proterokinetischer Flexion des Simplex ist am- 


phikinetische Flexion in der Komposition (gr. zatijp > eUz drop ‘einen guten Vater ha- 
bend; hochgeboren’). Nur die s-Stámme weichen hiervon ab, indem sie in der Kompositi- 
on hysterokinetisch flektieren (yévoc — evyevijc). In beiden Fällen entsteht bei den Suf- 
fixen -¢i- und -tu- hinter schwundstufiger Wurzel der Struktur CUH- oder hochstufiger 
Wurzel der Struktur CEH- vor vokalisch anlautender Endung der erforderliche Kontext 
für das Eintreten der WETTER-REGEL. Allerdings fehlen eindeutige Beispiele, die den Fle- 
xionsklassenwechsel auch bei den £i- und tu-Stámmen belegen. 

So WIDMER (2004, 19) für idg. *pitu- > ved. pitu- ‘Nahrung’, air. ith ‘Getreide’ vs. idg. 
*piHtu- in sogd. pyt zur Set- Wurzel *pezH- ‘strotzen’ (LIV 464f.). 

Als ziemlich unwahrscheinlich (,,piuttosto improbabile“) abgelehnt von NERI (2003, 
323! 5): doch nach PETERS (2002, 101) war der Instrumental Singular zumindest bei Ab- 
strakta — und solche werden durch die Suffixe -ti- und -tu- vornehmlich gebildet — eine 
hochfrequente Kasusform, so dass ein analogischer Ausgleich nach diesem Kasus 
möglich erscheint. 
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(hysterokinetisch), Gen.sg. *h,su-suH-ti-es > *hisusuties — ai. susuti- 
‘leichtes Gebären’ neben dem Simplex süöti- ‘Geburt’ "7 

4.6. Ungeklart bleibt der Kurzvokal in virapsá- ‘Uberfluss’, wenn dies 
tatsächlich als Kompositum "*uiHro-pkuo- zu analysieren ist, gegenüber 
dem Simplex vird- ‘Mann, Held’ < idg. *uiHró-.? Zwar kann auch hier 
Kürzung in der langen Wortform gemäß DRESSLER (s.o. in Anm. 7) 
vorliegen. Angesichts der lautlichen Schwierigkeiten, mit denen die auf 
BLOOMFIELD 1909 zurückgehende Etymologie auch sonst behaftet ist, ist es 
aber vielleicht besser, das Lexem als Nomen actionis zum Verb vi-raps- (< 
*yi-rap-scó-: KÜMMEL 2000, 417) zu stellen. In diesem Fall ist das kurze -i- 
nicht erklärungsbedürftig. Stattdessen liefert es einen klaren Hinweis darauf, 
dass die Wurzel ohne anlautenden Laryngal zu rekonstruieren ist. 
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THE AVESTAN COMPOUNDS IN ?*NIUUA AND °NIU UAN 


Michiel DE VAAN (Universitat Leiden) 


1. The four YAv. compounds ramaniuuá, bamaniuuá, afsmaniuugn and 
afsmaniuuá have been discussed by various scholars of Avestan, one of whom 
was Jochem SCHINDLER (1982: 189, 199f.). It is my contention that none of the 
hitherto proposed solutions is satisfactory. In this paper, I will discuss the 
attestations of the compounds, discuss former etymologies, and present my 
own solution. In recent publications, CHEUNG (2007) and ZIEGLER (2004) have 
independently reconstructed a Proto-Iranian verbal root *(H)uan(H)- *to throw 
out, spread’. Its main representatives are Old Persian avaniya ‘it was spread 
out’, several Middle and Modern Iranian verbs, and, in Ziegler's account, two 
Avestan verb forms of the stem ni-vana- ‘to cover, hide’. In my view, the 
elements ?niuuá and °niuugn receive a better explanation if we assume that 
they also contain ni-van-. The meaning ‘to throw out, spread’ is simply a 
semantic derivative of Plr. *uanH- ‘to win, overcome’, and does not require the 
reconstruction of a different PIr. verbal root. 


2. The form rämaniuuä occurs in Yast 8.9 in the nom.sg.m.; it indicates a 
quality of the star Satauuaésa (translation based on PANAINO 1990: 35): 


aat tá apo frascuuaiieiti ‘Then Satavaésa impels those waters 
satauuaeso auui hapto.karsuuairis towards the seven Karsvars, 

viiahuua yat jasaiti; when he approaches the reservoirs; 

sriro histaiti ramaniuuá beautiful he stands, a dispenser of peace 
huiidiriia auui "daghüs to the countries which gain good harvest." 


The meaning of rämaniuuä closely resembles that of the compound 
rämo.däiti- ‘bestowing peace’ in V 1.1 and of OAv. rama dä ‘you created 
peace’ in Y 47.3. The ending -uuä would seem to point to a suffix *-uan- or 
*-uant-, cf. miiazdauud to miiazda-uuan- or astuud to ast-uuant-; it is also 
possible to posit a root noun in -n or -m, cf. nom.sg. varaOraja to varabra-jan- 
and zd to zam-. 
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3. The form bamaniuuá in Yt 17.14 refers to beautiful clothes: 


aesqm arazatam zaranim ‘Thnen bringt Silber (und) Gold 

*nibarabe äbarata baraiti im Gepäck der Kaufmann 

aißitarabiiö haca darjhubiio aus fernen Làndern, 

vastrásca kasé bämaniuuä und Kleider, fertige, glänzend aussehende.* 


This translation is taken from HINTZE 2000: 309. Although some details of 
the passage are unclear’, the general meaning seems certain. If we interpret 
bämaniuuä as ‘dispensing radiance’, its meaning is parallel to that of 
rämaniuuä ‘dispensing peace’. The ending -uuä agrees with the acc.pl. ending 
of vasträsca”, which suggests a thematic adjective in *-ua-. Alternatively, 
bàmaniuuá might be interpreted as a nom.sg. referring to Gbarata ‘merchant’, 
although the position in the sentence would be unusual: *the merchant brings 
ready clothes from far-off lands, (he) who dispenses radiance.’ 

The three words vasträsca ka$ä bamaniuuá are also quoted in the word- 
list Frahang 1 Oim (F 279); here, the Pahlavi version translates them as wstlg 
ZY krt ZY b'myk-tl'c /wastarag 1 kard 1 bämig-taraz/ ‘produced clothing of 
shining silk’. 


4. The form afsmaniuugn is found in the Sro$ Yast (Y 57) and in the priests’ 
manual Nérangestan. It is used as a technical term for the way in which verses 
should be recited in the liturgy, and it always occurs as the first member of the 
expression afsmaniuugn vacastastiuuat(ca) “in verse-lines (and) in verses": 


Y 57.8 (translation according to KREYENBROEK 1985): 


yó paoiriiö ga0a frasrauuaiiat ‘who was the first to recite the Gathas, 

ya panca spitamahe asaonö zaradustrahe the five of righteous Spitama Zarathustra, 
afsmaniuuqn vacastastiuuat in verse-lines, in verses, 

matazainti$ matpaiti.frasá with explanations, with answers.’ 


N 23 (text and translation according to KOTWAL-KREYENBROEK 1995: 46f., with some modi- 
fications’): 


For instance, the use of the gen.pl. aesgm as a dative; it may be a perseveration of the 
aesqm with which the verses 17.8 to 17.13 begin. 

A neuter noun; cf. PIRART 2000: 378ff. for the use of the ending -Z for the neuter pl. 

In the second line of N 23, I do not adopt KOTWAL-KREYENBROEK's emendation of 
srauuaiiamno to “sräuuaiiato, since the Phl. version does not translate the form as a dual 
(which it does in the first line). Assuming that the ending originally was -4, it may refer 
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ya ga0a “afsmainiuugn "srauuaiiato "uua ratufris 
vacastastiuuat"srauuaiiamná "a&tauuato " katarascitratufris yauuat fra. maronti 


‘If both recite the Gathas in verse-lines, both satisfy the Ratus; 
if they are being recited in verses, either one of them satisfies the Ratus to the extent that 
he recites quietly.’ 


N 24: 
ya yasnam "yazatö afsmainiuuqn và vacastastiuuat và uua ratufriia *(If) both perform the act 
of worship in verse-lines or in verses, both satisfy the Ratus.’ 


N24: 

kat ham.srut.vacimca? yat hakat "amrüto afsmainiuugnca "vacastastiuuatca ‘What is 
*recitation while listening to each other"? (It is) when both speak in unison, both in verse- 
lines and in verses." 


There is a difference in the syntax of afsmaniuugn and vacastastiuuat 
between Yasna 57 and N 24. In Y 57, both elements are juxtaposed without any 
conjunction. The translation given above treats them as asyndetically 
coordinated ‘in verse-lines, [and] in verses’. In N 24, both forms are explicitly 
coordinated by means of the conjunctions và and -ca. It is possible that the 
conjunction was simply omitted in Y 57.8, but this is not certain. Note that the 
forms matazainti$ and matpaiti.frasä, which must indeed be coordinated 
asyndetically, refer to the acc.pl.f. ea02, whereas this cannot be the case with 
afsmaniuugn vacastastiuuat. It is therefore conceivable that these two are not 
equivalent adverbs in asyndetic coordination; instead, vacastastiuuat can be an 
adverb, determining afsmaniuugn. This interpretation was chosen by SCHMIDT 
(1885: 393): yo paoiriid ga0ä frasrauuaiiat ... afsmaniuugn vacastastiuuat 
*welcher zuerst die gathas vortrug ... metrisch recitierend nach dem texte’. 

Nevertheless, at some stage of Avestan composition, the two words were in- 
terpreted as an asyndetic coordination. Hence the Pahlavi translation in Y 57.8 
abag *ga0r ud abäg wacast ‘with song and with strophe’, and the use of và 


to gabä. The correction aeuuató to "aetauuató seems compelling in view of the correlative 
yauuat which follows it. For fra-mar-, I regard KOTWAL-KREYENBROEK'S original translation 
as ‘to recite quietly’ (1992: 67) as better than ‘to concentrate on the recitation’ which they 
adopt in 1995: 39. 

This is the literal translation. KOTWAL-KREYENBROEK 1995 interpret this as ‘(It is) when 
both speak in unison, either in verse-lines or verses.’ 

Most mss. have gaidr, for *gädr, in Avestan script; cf. KREYENBROEK 1985: 40. Mf4 has 
gà0, J2 ga'ür, K5 gaidr. The same term probably occurs in the Phl. form /m-g's0 /ham- 
gah/ ‘even reciting together’ in the Phl. commentary on N 23, cf. KOTWAL-KREYENBROEK 
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and -ca in N 24. Compare also the coordination of afsman- and vacastasti- in 
the Vispered: yasnam haptanhäitim ... matafsmanam matvacastastim (Vr 
16.0) ‘the Yasna Haptanhaiti, which contains afsman(s), which contains vacas- 
tasti(s)’, ahunauuaitim gä0qm ... matafsmangm matvacastastim (Vr 14.1). 

For afsman-, a general meaning ‘part, section’ can be inferred from its use in 
Y 19.16: 


aétatca vaco mazdaoxtam “And that Mazda-spoken word, 
Ori.afsm(an)amÉ ca0ru.pistram with three afsmans, with four classes, 
panca.ratu; kais he afsmqn with five Ratus; which are its afsmans? 
humatam hixtam huuarstom the well-thought, the well-said, the well-done.’ 


However, the precise meanings of afsman- ‘section’ and vacas-tasti- 
*word-creation' are uncertain, as was stressed by BOYCE 1966: 108. We might 
rely on the Pahlavi tradition, as KREYENBROEK does (1985: 80), but this is no 
guarantee for a correct interpretation. Avestan possesses five words which refer 
to the divisions of the Gathic texts: vacah-, vacastasti-, afsman-, häiti- and 
ga0a-. The meaning of three of them is clear: vacah- is ‘word’; häiti- refers to a 
single Gathic chapter, e.g. yasna- haptanhäïti- ‘the Yasna which contains seven 
häitis’, viz. Y 35 to 41; and ga6a- ‘song’ indicates a fixed collection of Gathic 
chapters, e.g. ahunauuaiti- ga0a- (Y 28 to Y 34), ustauuaiti- gā0ā- (Y 43 to 
46). This leaves at least three entities smaller than ‘chapter’ to which vacastasti- 
and afsman- may theoretically refer, viz. ‘syllable’ (smaller than ‘word’), 
‘verse-line’ (the smallest metrical unit) and ‘strophe’ or ‘stanza’ (a group of 
verse-lines). BARTHOLOMAE 1904 translates vacastasti- as ‘strophe’ and 
afsman- as ‘verse-line’; as we have seen above, this interpretation still holds 
sway. Although I have found no unequivocal evidence for its correctness, I will 
adopt it here. 


5. In V 18.70, we find a form afsmaniuuá. GELDNER edits it as asmaniuuä 
(see also BARTHOLOMAE 1904: 221), but, in reality, the spellings of the Pahlavi 
Videvdad manuscripts L4 asmaniuuä and Kl asmane.vä are probably 
corruptions of the forms in the two other mss. branches of the Videvdad, viz. 


1995: 49, fn. 86. 

All mss. have ?mam except S1 Oriafsmanam. Since S1 represents a separate branch of the 
Pahlavi-Sanskrit-Yasna, it may preserve the original form, an acc.sg.m.n. of Ort: 
afsmana-. 
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IrVS afsmanuuá and InVS afsmaniuuá. The context would perfectly allow for 
the meaning ‘in verse-lines’: 
hazanram anumaiiangm fräuuinuiiät vispangmca aéta&sqm pasuugm "afsmaniuuá zaoOra 
a0re asaiia vayhuiia frabaroit, bazauua aißiiö vaguhibiio frabaroit 
*A thousand sheep he must kill, and of all those sheep he must in verse-lines offer libations to 
the fire according to the good rite, the front legs he must offer to the good waters.’ 


I interpret ‘afsmaniuuä as a nom.sg. which refers to the subject of frabaröit, 
for the syntax, compare Yt 8.9 srmo histaiti ramaniuuä. This same 
interpretation was proposed by SCHMIDT 1885: 393, who translates afsmaniuuä 
as ‘metrisch recitierend’. The acc.pl. zao@ra is irregular for a f. a-stem, but we 
find the same form as an acc.pl. in Y 2.1ff. zaoûra aiiese yesti. It may thus be 
due to the spread of the nom.acc.pl. ending -a in the more recent text parts of 
YAv. 

A different analysis of "afsmaniuuä was suggested by GERSHEVITCH apud 
BOYCE 1966: 108, viz. as an adjective to zaoÜra. BOYCE assumes that zaodra 
refers to a sacrifice of different body parts of animals, which was practised by 
Persian Zoroastrians until recently. She accordingly translates afsmaniuuä as 
‘having parts, sections’, and its basis afsman- as ‘that which is joined (to 
another), a part, section’. This interpretation seems less attractive, since zao0ra- 
usually refers to libations, not to offerings of any solid substance. 


6. Unfortunately, the etymology of afsman- is not clear enough to specify its 
meaning. The consonant cluster -/sm- is unique in Avestan. Words with a very 
similar structure are OAv. afsman- and an-afsman- (both in Y 46.17), the 
meaning of which is disputed. HUMBACH (1991 II: 187) uses the occurrence of 
two compounds in °afsman- in V 13 to break this deadlock. The compounds 
occur in a long description of the characteristics of dogs. To BARTHOLOMAE, 
the two compounds were too unclear to translate; HUMBACH translates the 
relevant passages as follows: zairimiiafsma Oriiafsma yada vaeso ‘bound to the 
house with three bonds like a male slave’ (V 13.46) and zairimiiafsma Oriiafsma 
yada jahika ‘bound to the house like a prostitute’ (13.48). He thus posits a 
meaning ‘bond’ for afsman-, which is not very far from ‘part, section’. Afsman- 
is probably also present in personal name “paraQuuafsman- (Yt 13.126); cf. 
Schindler 1982: 199 for the restoration of the man-stem. 

Phonetically, OAv. af$man- and Y Av. afsman- ‘part, section’ can go back to 
Ir. *Hapsman-, under the assumption that *s would have been restored in YAv. 
Semantically, a connection with Av. °apah-, Skt. apas- ‘work’, Latin opus 
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seems attractive, but a derivation *Hap-s-man- is difficult to account for. We 
face the same difficulty when deriving afsman- from the PIE root */i;ep- ‘to fit, 
join’ (LIV-2: 269), which has yielded Old Hittite apparu, NHitt. hapzi. The 
meaning of afsman- also renders possible a connection with Skt. dpsas- ‘breast, 
forehead, front’, the appurtenance of which to the root *h,ep- is uncertain (cf. 
EWAia I: 90). In that case, we would have an IIr. root *(H)aps- with only two 
nominal derivatives. 


7. The morphological analysis of the four forms in question may be 
summarized as follows. The nominal stems raman-, bama- and afsman- suggest 
that we are dealing with compounds rdma-niuua, bäma-niuuä and 
afsma-niuugn/-niuuä. The form bämaniuuä seems to be thematic. The 
nom.sg.m. -uu in ramaniuuä and afsmaniuuä belongs to a stem in *-uan- or in 
*-uant-. The ending -qn in afsmaniuugn can reflect Ir. *-dn (as in the 
nom.acc.pln. of (ua)n-stems, e.g. karsuugn, baëuugn) or maybe *-ant’. In 
theory, it is also possible to posit Ir. *-ans and *-ants (> *-ans), although no 
such forms have yet been reconstructed for Avestan. 

Several theories about the origin of these compounds have been proposed. 
BARTHOLOMAE (1904: 103) posits *afsmanivant- ‘like the verse-lines (of the 
Gathas) and ramanivant- ‘bringing peace’. He compares the Skt. adverbs in 
-vat meaning ‘after the manner of, like’, e.g. manusvat ‘as Manu did’. He does 
not explain the origin of -i-, but if the suffix is *-uant-, this yields the unlikely 
assumption that it was added to the inflected nom.acc.pln. *afsmani and 
*ramani rather than to the bare nominal stem. Also, the ending *-ani is only 
attested in OAv. n-stems; in YAv., we once find *-ani (Y 12 cinmani) but 
usually *-dn. In order to compare bamaniuuä with the other two stems, 
BARTHOLOMAE postulates an n-stem *baman-, which is unattested. 

A different explanation for bämaniuuä has been put forward by GERSHE- 
VITCH 1959: 282. He assumes that bamaniuud means ‘lichtähnlich’ and corre- 
sponds to a hypothetic combination of Skt. bhama- (RV+) ‘light’ and nibha- 
(epic Skt.) ‘resembling’. In GERSHEVITCH' view, this etymology is supported 
by the Pahlavi translation of bamaniuuä as bämig-taraz in F 279, and by a pos- 
sible connection of Ossetic niv *form, manner' with Skt. nibha-. Neither of these 


It is generally assumed that OAv. nom.pl.acc.n. mizdauugn belongs to a stem miZda-uuant-. 
However, HINTZE (2000: 255) rightly remarks that there is no guarantee that this is really the 
case. Compare YAv. gen.pl. miiazdauuangm (N 63) and nom.sg. miiazdauua (A 3.7; 8-12): 
the latter is usually attributed to a uuant-stem, but it could also represent miiazda-uuan-. 
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two arguments carries much weight. The word taraz in Mob means ‘raw silk’, 
taraz ‘a royal robe, or rich dress ornamented with embroidery’; therefore, Pahl. 
bamig-taraz means ‘shining silk’ or, more generally, ‘beautiful clothes’. This is 
understandable, since bamaniuud occurs in the context of vasträsca ‘clothes’. 
The etymology of Ossetic nyv/nive ‘luck; form’ from *ni-b"ä- ‘shining down’ 
is adopted by ABAEV 1973: 211f., but it seems a moot possibility to me, since 
the combination ni + *ba- is not attested in Old Iranian or in Vedic.* 

HOFFMANN (1958: 10) etymologizes afsmaniuugn as *afsma niyuvq 
‘binding the verse’, which he connects with Skt. mí yuvati ‘ties down’. 
According to KELLENS (1974: 228), HOFFMANN applied the same analysis to 
ramaniuua: *rama-ni-iu-uan(t)- ‘who offers peace’. This solution is explained 
at somewhat greater depth in a footnote in HOFFMANN-NARTEN 1989: 48. They 
argue that Yt 8.9 ramaniuud may be dissected into räma-ni-iuuä” ‘granting 
peace’, built from the same verb as Skt. ni yu- ‘to grant’. They hesitate between 
an analysis as an adj. in *-wan- or a pres.part.act. in -uant-. The latter analysis is 
impaired by the fact that a participial nom.sg.m. ending -å does not exist in 
Avestan, see SCHINDLER 1982: 200. 

In the same footnote, HOFFMANN-NARTEN also return to afsmaniuuqn. 
They posit an original sequence of three words *afsma *niiuug vacastastiuuat 
meaning ‘das Dichtwerk (afsman-) in metrischer Form (vacas-tastiuuaf) an- 
spannend (ni-iuug)’, with ?ni-iuug as the nom.sg.m. of the pres.part.act. *ni- 
iuuant- ‘tying down’. Semantically, their explanation is based on a conception 
of afsman- as the poetic text in its entirety, rather than as ‘strophe’ or ‘verse- 
line’. They do not address the formal problem that a nom.sg.m. in -g (« *-ans) 
is usually spelled as -q rather than -qn'”; see SCHINDLER 1982: 189, who stres- 
ses this point. A decisive objection to their thesis is the fact that the ending 
*-anh of the nom.sg.m. of ant-stems yields either -q or -5in YAv., depending 


It is atttractive to connect nyv/nive with OP n“-i-b“- ‘beautiful’, as proposed already by 
MILLER 1881-1887 II: 83. If Olr. noib ‘holy’ is indeed cognate (IEW 760), this would 
point to PIE *noib"o-. 

By giving the spelling of the ms. P13 ramaniiuuá between brackets, they suggest that this 
ms. has preserved the older variant. But the evidence of P13 can not be used, since it is a 
copy of Pt1, which has ramaniuuá. 

The only exception being the gen.sg. aiign (in Y 57.31, Yt 1.18, 8.54, 11.5), which may be 
due to graphic influence of the loc.sg. and nom.acc.pl. aiign. In view of the paradigm split 
which was obviously under way in Y Av. (nom.acc.sg. aiiara, thematicised as aiiara-, loc.sg. 
and nom.acc.pl. aiign), it is also conceivable that loc.sg. aiign was petrified as an oblique form 
of ‘day’, and replaced the gen.sg. *aiig in expressions of time. 
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on the preceding consonant. The reflex -g is regular after nasals, h and ii, 
whereas -2 is found after all other consonants, including *u'': acc.pl. "daeuus 
(cf. HOFFMANN), 'auuó; after -uu-, it has yielded -i, as in framrii. Thus, it is 
impossible to posit original *ni-yuuants. 

SCHINDLER's own solution (1982: 189) is based on HOFFMANN's analysis 
*afsma-ni-yuvant-. In view of the problems involved in assuming a nom.sg.m. 
in -gn, SCHINDLER posits a neuter sg. *afsma-ni-yuvant, used as an adverb. 
Since the expected reflex of *niiuuant would be T-niiün, he ascribes attested 
-uuqn to dialectal variation within Avestan, which is hardly an explanation. One 
might suggest that the syllable -ua- was restored at some stage of Y Av. so that 
the complete assimilation to -uu- did not take place. The result would be 
tniiuuan, but never niuugn. 

A serious problem which all etymologies with °ni-iuua- must face, is the fact 
that Skt. yuváti has no correspondence in Avestan, nor do other forms of the 
Skt. root yu-, such as ni-yut-. Together with the formal problems of the ending, 
which diminish the probability of the proposed comparison, it seems best to 
drop it altogether. 

In order to save an interpretation as *ni + a verb, one might reconstruct *ni- 
iuga- ‘yoking down’, which would yield fniiuua- by regular development *ni- 
iuya- > *ni-iuua- (cf. SKIÆRVO 1997: 116); but no present formation *yuga- is 
attested in Skt. or Avestan, and the root yuj- never occurs in combination with 
the preverb *ni in the Rgveda. Wherever we find it (AV, SBr.), it occurs with 
the loc. of goal: ni yunakti + loc. ‘to bind on something’. 


8. In my view, the element ?niuud / ?niuug is explained in a more 
satisfactory way as a reflex of the Iranian root van- ‘to win, overcome’ (see 
KELLENS 1984: 116 and 1995: 49-50), which is also attested with the meaning 
*to spread out". 

From BARTHOLOMAE 1904 to ZIEGLER 2004, scholars have discussed the 
number of Iranian roots van-, and their meaning(s). BARTHOLOMAE 1904: 1353 
divides the occurrences of Avestan van- ‘to win’, and especially of the YAv. 
present ni-uuana-, among three different entries: 'van- ‘superare’, van- 
‘gewinnen’ and *van- ‘von oben her bergen’. As KELLENS (1974: 76-80) has 
clearly shown, all attestations can be derived from a single root van- ‘to win, 
overcome’; and just like Vedic, Avestan van- ‘to win’ is homonymous with 


II See DE VAAN 2003: 492-498. 
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van- ‘to wish, love". In the Old Persian texts ordered by Darius at Susa (D Sf 
25, 28, first published in 1929), a 3sg. impf. pass. avaniya occurs twice, with 
Oika ‘gravel’ as its subject. BENVENISTE (1951) interpreted Oika avaniya as 
*gravel was spread out', and connected the verb form with some Middle and 
Modern Iranian verbs of similar meaning, such as Khot. uysvar- ‘to throw up’. 
According to BENVENISTE, this would point to a separate Iranian root *van- ‘to 
spread out’. ZIEGLER (2004: 3-4), apparently unaware of the discussion in 
KELLENS 1974 and 1984, proposes to add to BENVENISTE’s dossier the two 
Y Av. verb forms which BARTHOLOMAE 1904: 1353 adduces under *van-, viz. 
Yt 14.41 niuuanonti and Yt 10.75 niuuanat. She might be right as far as Yt 
14.41 is concerned, since niuudnanti does seem to show similar semantics as OP 
avaniya and some of the Mlr. forms meaning ‘to spread out’. I am less 
convinced that this is also true for Yt 10.75. See KELLENS 1974 for more details 
on the YAv. forms. 

KELLENS' structural argument still seems convincing to me: in view of the 
fact that only one finite Y Av. verb form can be translated with ‘to spread out’, it 
is unattractive to distinguish two different Y Av. verbs ni-uuana-. However, the 
positions of KELLENS and ZIEGLER are not mutually exclusive, since *to spread 
out may be a derived meaning of ‘to win, gain’. I therefore propose the 
following solution: beside van- ‘to love’, Iranian had a second root van- ‘to win, 
gain’, which in Avestan is found especially often in combination with the 
preverb ni". The literal meaning of this combination was ‘to win down, to fully 
overcome', with the image of the opponent being struck down by blows. 
Through metaphorical extension, ‘to strike down’ acquired the meaning ‘to 
spread out’. This does not necessarily imply, of course, that the meaning ‘to 
win’ was ousted: both meanings may have existed side by side for a long time. 

Apart from niuudnanti in Yt 14.41, there is another piece of evidence which 
seems to confirm that ni-uuana- already had the meaning ‘to spread out’ in 
Y Av., viz. the noun niuuditi-. It probably contains the zero grade of ni-van-, as 
we find it in the abstract hadra-ni-uuäiti- ‘victory in one blow’. After the 
example of the latter word, Y 10.16 niuuaitis is usually translated as ‘victory’, 
but this is problematic. The Pahlavi text translates it as wc ’Isnyh /wizarisnth/ 
‘decision’, an abstract derived from wizardan ‘to separate’: 


The root *uanH- ‘to love’ is well-attested in Vedic; in Avestan, we find only nominal 
derivatives, no verb forms. 

We also find *ni with other verbs of conquering, viz. ni ... tauruuaiia- ‘to overcome’ in Y 
9.18 and ni-jan- (Y Av. passim) ‘to strike down, destroy’. 
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asaonö ahmi, druuatö noit ahmi, atcit ahmätyada apamam maniiuuä ayhat niuuditis 

‘I am [a partisan] of the truthful one, I am no [partisan] of the deceitful one, from now 
until at the end [when] the niuuditis of the two spirits will take place’. The last three 
words are rendered in Pahlavi by menogan ast be wizarisnih ‘there will be the decision of 
the spirits’ (JOSEPHSON 1997: 101). 


The text clearly refers to the battle between the good and the evil spirit, the 
spanta- mainiiu- and the ayra- mainiiu-. A translation ‘victory of the two 
spirits" would therefore be senseless, since they cannot both win. Since the 
Pahlavi word also cannot be ascribed to etymological speculation on the part of 
the translator, it may simply preserve the original meaning of niuuaitis. The 
meaning ‘decision’ would fit the context very well, and original ‘separation’ 
(with the literal meaning of Phl. wizardan) would fit even better. Since 
‘separation’ may easily derive from ‘spreading out’, niuuditis provides 
independent evidence for a Y Av. verb ni-uuana- ‘to spread out’. 

The same noun is found in N 84: "dare" zi paiti niuuditis vispahe aghaus 
astuuato humataesuca hüxtaesuca huuarastaesuca ‘For through the gift [arises] 
the separation of the material world in good thoughts, good words and good 
actions.” Again, the Pahlavi version translates niuuaitis with wizarisnih; and 
again, ‘separation’ yields a better understanding of the text than ‘victory’. 

Now that we have concluded that Y Av. ni-uuana- had already acquired 
the meaning ‘to spread out’ beside ‘to overcome’, we can return to the 
compounds in ?niuuá / ?niuugn. The assumption that they contain a root 
noun *ni-uanH- ‘spreading out’ accounts for the actual meanings of the 
words in a better way than all preceding solutions. Interpreting 'spreading 
out’ as ‘dispensing’, the accepted meaning of rämaniuuä as ‘dispensing 
peace’ follows naturally. Similarly, we can easily interpret bamaniuuä as 
‘dispensing radiance’. Finally, a translation of afsmaniuugn as ‘dispensing 
verse-lines’ makes good sense: the Gathas must be recited afsmaniuugn, i.e. 
delivering all verse-lines in the right order, and the libations (in V 18) must 
be offered with all verse-lines in the right order. 


9. So far for the semantics. As for the morphology, the root-final laryngeal in 
Proto-Iranian is suggested by the long vowel in (hadrä)niuuaiti- < *ni-unH-ti-. 
This, in turn, implies that original *uan- ‘to win’ had been replaced by *uanH-, 


^ Both mss. have -i. I interpret dädre as a locative depending on paiti, as BARTHOLOMAE 1904: 


7133 does. 
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probably on the example of the Ur. root *sanH- ‘to gain’. Since some Vedic 
forms of van ‘to win’ (avatá- *unattacked', vanitar- ‘owner’) also show a long 
vowel or preconsonantal i, it is possible that the analogical replacement of *uan- 
by *uanH- had already started in Proto-Indo-Iranian; cf. DE VAAN 2003: 111. 

By sound law, a nom.sg. *-uanHs should have yielded *-uanis in 
Avestan, compare fauuis ‘power’ < *tauHs and the evidence collected by 
BEEKES 1981: 277. However, in other case forms than the nom.sg., the 
laryngeal would not have been vocalized, such as the gen.sg. *-uanH-as, 
nom.pl. *-uanH-as. It is conceivable that the nom.sg. was eventually adapted 
to the other forms of the root, yielding pre-Avestan *-uäns. Since 
afsmaniuugn can be plausibly explained as a subject complement in the 
nom.sg.m. (yo ... frasrauuaiiat ... afsmaniuugn), we return to the explana- 
tion of afsmaniuugn as a nom.sg., put forward by SCHMIDT 1885: 393. In 
contradistinction to SCHMIDT, we now know that it was not an asigmatic 
form, but a sigmatic one. Hitherto, no Avestan forms had been found for 
which a sigmatic nom.sg. of an n(f)-stem with lengthened vowel had to be 
assumed. The only possible form of this type was the nom.sg. OAv. 0fauuqs 
from Oßa-uuant-, but the ending -qs may reflect *-ants or *-ànts, and 
furthermore it must have secondarily restored *-s after the Iranian change of 
(*-nts >) *-ns to *-nh; compare the nom.sg. -q of other nt-stems, and the 
discussion in DE VAAN 2003: 390ff. 

The ending -uuä in afsmaniuuá, ramaniuuá and (maybe) bämaniuuä can be 
explained with SCHMIDT 1885: 393 as the result of a more recent analogical 
introduction of Ir. *-uas which is also found in possessive -uant- and -mant- 
stems (e.g. OAv. droguuä, Y Av. astuu, xratumá), and which HOFFMANN 
1976: 555f. has argued to be reflected in the Skt. endings -van, -man too (e.g. 
amavan, góman). 


REFERENCES 


ABAEV, V. 
1973: Istoriko-etimologiceskij slovar' osetinskogo jazyka. Tom Il, Leningrad. 
BARTHOLOMAE, C. 
1904: Altiranisches Wörterbuch, Strassburg. 
BEEKES, R. 
1981: The neuter plural and the vocalization of the laryngeals in Avestan, /ndo-lranian 
Journal 23, 275-287. 
BENVENISTE, E. 


42 Michiel DE VAAN 


1951: Études sur le vieux-perse, BSL 47, 21-51. 
Boyce, M. 
1966: Atas-zohr and Ab-zohr, Journal of the Royal Asiatic Society, 100-118. 
CHEUNG, J. 
2007: Etymological dictionary of the Iranian verb, Leiden / Boston. 
GERSHEVITCH, I. 
1959: The Avestan hymn to Mithra. Cambridge (reprinted 1967). 
HINTZE, A. 
2000: ‘Lohn’ im Indoiranischen, Wiesbaden. 
HOFFMANN, K. 
1958: Altiranisch. Handbuch der Orientalistik 1, IV Iranistik, 1 Linguistik, 1-19 (= Aufsätze 
zur Indoiranistik, ed. J. NARTEN, Band 1, Wiesbaden, 1975, p. 58-76). 
1976: Aufsätze zur Indoiranistik, ed. J. NARTEN, Band 2, Wiesbaden. 
HOFFMANN, K. and J. NARTEN 
1989: Der sasanidische Archetypus: Untersuchungen zur Schreibung und Lautgestalt des 
Avestischen, Wiesbaden. 
HUMBACH, H. 
1991: The Gathas of Zarathushtra and the other Old Avestan texts. In collaboration with J. 
ELFENBEIN and P.O. SKIÆRVO. Two volumes, Heidelberg. 
JOSEPHSON, J. 
1997: The Pahlavi translation technique as illustrated by Hom Yast, Uppsala. 
KELLENS, J. 
1974: Les noms-racines de l'Avesta, Wiesbaden. 
1984: Le verbe avestique, Wiesbaden. 
1995: Liste du verbe avestique, Wiesbaden. 
KOTWAL, F. and P. KREYENBROEK 
1992: The Herbedestan and Nerangestan. Volume I: Herbedestan. With contributions by 
James R. Russell, Paris (= Cahier de StIr 10). 
1995: The Herbedestan and Nerangestan. Volume II: Nerangestan, Fragard 1. With 
contributions by James R. Russell, Paris (= Cahier de StIr 16). 
KREYENBROEK, P. 
1985: Sraosa in the Zoroastrian tradition, Leiden. 
MILLER, V. 
1881-1887: Osetinskie étjudy, I-III. Moskva 1881-1887, repr. Vladikavkaz 1992. 
PANAINO, A. 
1990: Tistrya. Part I: The Avestan hymn to Sirius, Rome. 
PIRART, E. 
2000: Anomalies grammaticales avestiques, Journal Asiatique 288, 369-409. 
SCHINDLER, J. 
1982: Zum Nom. Sing. m. der nt-Partizipien im Jungavestischen, Investigationes philologicae 
et comparativae: Gedenkschrift für Heinz Kronasser, ed. E. NEU, Wiesbaden, 186-209. 


Avestan compounds in °niuu and °niuugn 43 


SCHMIDT, J. 
1885: Indogermanisches o aus oi in der nominalflexion, KZ 27, 369-397. Excurs: Zur Bildung 
des nominativus singularis, p. 392-397. 

SKIÆRVO, P.O. 
1997: Avestica II. Yokes and spades and remnants of the "Tripartite Ideology", MSS 57, 115- 
128. 

DE VAAN, M. 
2003: The Avestan vowels, Amsterdam - New York. 

ZIEGLER, S. 
2004: Uridg. *wenh,- “(hin)schiitten, ausbreiten”, Historische Sprachforschung 117, 1-12. 


SÁ/TÁ- SEQUENCES IN THE RIGVEDA 


Jared KLEIN (University of Georgia) 


§ 0. In a prior study (KLEIN 2004—2005) I discussed sequences of relative 
pronouns and adverbials in the Rigveda as part of a comprehensive 
investigation of stylistic repetition in that text. I noted there that more than 
25% of the nearly 4600 yd- stem forms appearing in the Rigveda occur in 
sequences, and that the diptychs ya- ... sá/tá-, yd- ... noun and their inverted 
variants are so numerous as to constitute a discourse strategy for the 
Rigvedic bards. In the present study I wish to approach Rigvedic discourse 
from the other pole of the diptych, investigating sequences of sd/td- 
demonstratives in this text. By far the most frequently employed 
demonstrative, sd/td- serves as a basic anaphor in structures involving nouns 
and/or relative pronouns, and, like the latter, is a fundamental operator 
governing the movement of Rigvedic discourse. My interest in this pronoun 
is not merely syntactic but also rhetorical-poetic and discourse oriented. That 
is, I wish to investigate here the manner in which sequential occurrences of 
sá/tá- contribute to the architecture of the stanza and the progression of the 
poet's thought. For this reason I will organize the discussion according to the 
position of this pronoun within the stanza, treating separately instances in 
which the pronoun appears no more than once within the verse or pada and 
those in which it appears multiply. Ultimately, I hope to show how the bards 
employ this pronoun to structure their poetry. 

§ 1. Statistical details concerning the frequency of sequences involving 
various sá/tá-forms are provided in Table 1. This shows that polyptotic se- 
quences are most frequent, followed by instances involving sd. There is then 
a significant drop-off to tád and then again to tám and té. With the exception 
of ta(u) and tah, other forms appear in no more than two sequences. The 
percentage of sá/tá- forms occurring in sequences is on the same general 
order as that seen with yd- (ca. 21% of just under 3200 forms, vs. 25% for 
relatives), attesting to the degree to which the Rishis employed both these 
pronouns as discourse articulators. 
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Table 1 : Repetition of sa/ta- Pronouns in the Rigveda 


Polyptoton: 97 sequences (251 occurrences) 

sd: 76 sequences (199 occurrences) 

tád: 31 sequences (74 occurrences) 

tam: 21 sequences (49 occurrences) 

té (nom. pl. masc.): 20 sequences (49 occurrences) 
ta(u): 9 sequences (21 occurrences) 

tah: (nom. and acc. pl. not distinguished): 4 sequences (10 occurrences) 
täsmäd: 2 sequences (6 occurrences) 

tàm: 2 sequences (5 occurrences) 

sa: 2 sequences (4 occurrences) 

Other: 8 sequences (16 occurrences)! 


Total sequences: 272 (684 occurrences) 


§ 2. We shall begin our discussion by investigating the most frequent 
type of sd/tá-sequence: that which appears isolated in a single pada without 
any other appearances of sd/tá- within its stanza. A formal feature of such 
sequences is that the pronoun normally appears initially in its line and colon 
and again initially within either the break or the cadence of the line. Cf. (1a, 
b), respectively: 


(1) a. VI.49.1cd tá à gamantu td ihá $ruvantu / suksatraso váruno mitró 
agníh ‘Let those come hither, let those hear here, they of good dominion: 
Varuna, Mitra, Agni.’ 

b. X.85.21cd anyam icha pitrsádam vyaktam / sá te bhàgó janüsa tdsya 
viddhi ‘Seek another dwelling in her father’s house, sexually mature. That is 
thy portion by birth. Be mindful of that.’ 


The coreferential structures of these passages are quite different from a 
discourse perspective. In the first case the demonstratives are cataphoric, 
referring to the deities mentioned in pada d.’ In the second passage the 
referent of sa is the content of the preceding pada, whereas tásya refers in 


' The forms represented, each of which appears in a single two-member sequence, are 


tásya, tasmai, téna, ta (neut. acc. pl.), tabhih, tátah, tátra, and tätha. 
Mitravaruna, but not Agni, are mentioned in the first distich of this stanza. 
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the first instance to bhagah and secondarily, via sá, once again to the content 
of the prior pada. Hence, both sa and fäsya are anaphoric. Unlike the first 
passage, the demonstrative sequence here is polyptotic. 

A very frequent feature of demonstrative sequences involving repetition 
of identical case forms is the threefold complex of anaphora, verbal gapping, 
and parallelism of a remaining argument or adjunct that is associated gener- 
ally with anaphora of all word classes except, of course, verbs, in the Rig- 
veda (cf. KLEIN 1999). In a smaller number of cases the verb is ellipsed,” or 
the clause is a nominal sentence. Examples of this sort are (2a-c), respec- 
tively: 


(2) a. VII.101.3cd pitüh páyah práti grbhnati mata / féna pita vardhate 
téna putráh *The mother takes in the milk of the father. Through that does 
the father grow, through that the son.’ 

b. VIIL25.14 utá nah sindhur apàm / tán marütas tád a$vinä / indro vis- 
nur midhvamsah sajósasah ‘And (let) Sindhu of the waters (grant) (that) to 
us, that the Maruts, that the Asvins, Indra, Visnu, those having the reward, 
together.’ 

c. VIIL16.8ab sa stómyah sa hávyah / satyah sátva tuvikürmih ‘That one 
is worthy of praise, that one is to be called, the true warrior accomplishing 
mighty (deeds).’ 


In (a), where féna refers to pituh páyah, the verb vardhate belongs with 
each colon but is placed only in the first, while pita and putráh comprise 
parallel subjects. On the conjunctive role of anaphora in Rigvedic discourse, 
cf. KLEIN 1987. It is worth noting that five of the ten words in this distich 
begin with p and two others with labials; moreover, the parallel arguments 
associated with the repetition of féna contain a great deal of phonological 
similarity (pita/putráh). (b) is the middle stanza of an usnih tercet. The initial 
stanza of the group introduces the goal of the singer’s prayer (13ab tád 
varyam vrnimahe | váristham gopayätyam ‘that desirable thing do we 
choose, the best [possession] to be protected’ — note again the v-alliteration). 
The passage we have cited continues this prayer, but the verb (da ‘give’) is 
ellipsed in stanza 14, whose second verse shows both anaphora of tád (in 


* For the distinction between gapping (optional, but completely recoverable deletion of a 


linguistic element) and ellipsis (occasional non-representation of elements not always 
easily recoverable), cf. KLEIN 1999: 121-22. 
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reference to varyam) and parallelism. Finally, (c) shows a set of nominal 
clauses. Of special interest here is the perseveration of the anacrusis sa- 
(following sa stómyah sa havyah) in the sequence satyäh satva of pada b. 

In three additional passages fronted constituents occur within a sd/td- se- 
quence occupying a single pada. In (c) the fronted structure is a nominal 
clause: 


(3) a. VIIL.1.27c gámat sa Sipri ná sd yosad a gamat ‘That one with the 
lips shall come, he shall not stay away; he shall come hither. ‘ 

b. X.51.1a mahät tád ulbam sthaviram tád asit ‘Great was that mem- 
brane, firm was it.’ 

c. L89.10b áditir mata sd pita sa puträh ‘Aditi is the mother, that one is 
the father, that one is the son.’ 


In the first of these passages gamat is fronted to emphasize that Indra will 
come. This fact is then repeated at the end of the pada, producing the figure 
of redditio (X ... X). In the second clause sd is eclipsed by na, the structure 
gamat sa ... nd sa yosad constituting a tautology of the sort “Aussage plus 
negierte Gegenaussage’ (cf. HUMBACH 1959). (b) consists of a set of state- 
ments characterizing the membrane surrounding Agni when he disappeared 
in the waters. In each case it is the predicate adjective which is fronted 
around the demonstrative — an infrequent pattern in the case of repeated 
demonstratives in the Rigveda. The first occurrence of tád here is an adjecti- 
val determiner modifying #/bam. In (c) a nominal sentence precedes, one of 
six cola in this stanza in which dditih appears. The employment of the 
masculine sá here despite its reference to the feminine dditih is the result of 
attraction to the predicate in each instance. 

In the eight passages presented so far the demonstrative sequence stands 
on its own integrally within the pada. In many instances, however, enjamb- 
ment occurs as the sd/td- sequence participates in a structure that exceeds the 
bounds of the pada. Normally, however, as in (4), the enjambed structure 
appears integrally within a half-stanza or distich: 


(4) X.37.6ab tám no dyaväprthivi tán na apa / indrah $rnvantu marüto 
hávam vácah *That call of ours let heaven (and) earth (hear), that speech of 
ours let the waters, Indra, (and) the Maruts hear.’ 
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The interesting feature of this passage is that the differently gendered 
demonstratives refer, respectively, to havam and vacah, both of which are 
accumulated at the end of the stanza in the order masculine, neuter reflecting 
that of the demonstratives. While not grammatically coreferent, tám and tád 
are pragmatically so in that their referents are contextually synonymous. 

As I noted above, the diptych ya ... sá/tá- and its inverse represent major 
discourse strategies for the Rigvedic bards. It is therefore only to be expected 
that a certain number of verse-internal sd/td- sequences will participate in 
such larger structures as one moves outside the confines of the pada. Exam- 
ples in which the demonstrative sequence is preceded, followed, and em- 
braced by relatives are seen in the following passages: 


(5) a. 1.177.2a-c yé te vrsano vrsabhasa indra / brahmayüjo vrsarathäso 
átyah // tan à tistha tébhir à yahy arvàn ‘Which bullish bulls are thine, O 
Indra, the coursers yoked with the formulation, having a bullish chariot, 
mount those; with those drive hither our way.’ 

b. IV.8.6 té raya té suviryaih / sasavamso ví &rnvire / yé agna dadhiré 
duvah ‘Those have become famed as winners through their wealth, those 
through their possession of good slave contingents, who have heaped honor 
upon Agni.’ 

c. IVA.10 yas tva svásvah suhiranyó agna / upayati väsumatä ráthena // 
tásya trata bhavasi tásya säkhä / yas ta atithyám änusäg jüjosat ‘Which one 
having a good horse, having good gold drives up to thee, O Agni, with char- 
iot laden with goods, of that one dost thou become the rescuer, of that one 
the friend, who will enjoy thy hospitality in his proper turn.’ 


The first of these passages shows a yá- ... sd/td- ... sältä- structure in 
which the preposed relative clause occupies the entire opening distich fol- 
lowed by anaphoric polyptotic correlatives. This passage shows as well 
much paronomastic use of vrsa(n)-. The diptych has been inverted in (b), a 
gayatri line with the threefold structure in padas a and b. In (c) the initial 
relative is restrictive, the final appositive or expatiatory, while the sa/ta- 
sequence of pada c shows the threefold structure. 

Another prominent feature of sd/tá- sequences generally is the sd-figé 
construction in which sd/td- appears in apparent second person value: 
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(6) a. 1.62.4 sd sustübhä sá stubhà saptá vípraih / svarénadrim svaryd 
navagvaih // ... indra ... / ... darayo dasagvaih ‘With a well-exulting (troop), 
with shouting, with the seven poets, roaring with a ae with the Navagva’s, 

.. O Indra didst thou split the rock, with the Dasagva’s.’ 

b. 1.104.6ab sá tvám na indra surye sé apsv / anagastva à bhaja jiva- 
samsé ‘Do thou, O Indra, give us a share in the sun, in the waters, in sinless- 
ness, in the praise of those alive.’ 

c. L184.1a.c ta vam adyá fav aparám huvema / ... // nasatya ... ‘You two 
today, you two later would we call, ... O Nasatya’s.’ 


These passages show, respectively, sd-figé in second person singular 
value without a doubling pronoun (a), with a doubling orthotonic pronoun 
(b), and in second person dual value with a doubling enclitic pronoun (c). In 
KLEIN 2004-2005 I noted that, whatever its diachronic origin may be, an 
important synchronic function of sá-figé is to extend the discourse strategies 
yá- ... sá/tá- and yá- ... noun together with their inversions to second person 
contexts. In cases where the relative or noun precede, it is fairly easy in 
many instances to assign sd/tá- the anaphoric value ‘as such’; but when the 
demonstrative is sequence-initial, such a rendition is more often than not 
without foundation. However, it should be noted that just as a structure such 
as yó midhvan ... sa no (a)vistu ‘Which one possesses the reward, let him aid 
us' is easily converted to yó midhvan ... sá no (a)viddhi *which one pos- 
sesses the reward, being such, aid us’, so it is possible to convert indro 
mahan ... sa no (a)vistu ‘Indra is great, let him aid us’ to indra mahan (asi)... 
sa no (a)viddhi ʻO Indra, thou art great ... ; as such, aid us "7 That is to say, 
sa can be construed anaphorically with a quality predicated of Indra. How- 
ever, given the possibility of inverting the diptychs yá- ... sá/tá- and noun ... 
salta- to saltd- ... yá- and sd/tá- ... noun in third person discourse, the type 
with second person imperative (the overwhelmingly most frequent type, cf. 
JAMISON 1992) can also be inverted, resulting in a sd-figé structure that is in 


Indeed, going in the other direction, it was precisely the perceptual difficulty surrounding 
the role of sa within the sd-figé construction which, in my view, led to the reevaluation of 
tit, the old unextended form of the second person singular pronoun, as a particle, once it 
was replaced by the fuller tvam. Poets not understanding the old form in a construction 
such as *sa tu srudhi took sd to be the unique subject, producing *sa tu srotu. Cf. IV. 1.5a 
sá tvám no agne (a)vamó bhavott beside 10a sa tii no agnír nayatu prajandn. For details, 

cf. KLEIN 1982. 
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effect cataphoric. If, as a further step, the predicated characterization of the 
vocative in the „diptych normal“ (the mahan [asi] of indra mahan asi) gets 
dropped in the inversion, one can no longer apply even a cataphoric reading 
to the demonstrative (sd no (a)viddhi ... indra). Such is the case in a passage 
like (6a), where, however, the verb (here an augmentless preterite) is to the 
right of the vocative. One can then imagine that it was precisely in such 
cases that a pronominal form was introduced to clarify locally the second 
person nature of the referent of sd/td-. This is what we see in (6b). The 
construction would then have spread from the nominative to the accusative, 
as reflected in a passage such as (6c). This is, to be sure, a hypothetical inter- 
nal reconstruction, but at its core lies the employment of ya- ... sá/tá-/sá/tá- 
... yá- and noun... sá/tá-/sd/tá- ... noun as fundamental discourse strategies in 
the Rigveda.” 

Unique among the passages showing isolated, pada-internal sd/td- se- 
quences is the following, where the repeated sa/ta- pronoun can only be de- 
scribed as possessing intensifying or identifying function: 


(7) IV.51.7 tà gha ta bhadra usásah purasur / abhistidyumnä ... // yasv 
Tjänäh śaśamāná ukthái / stuväñ chámsan drávinam sadyá apa ‘Those indeed, 
those very ones were the previously auspicious dawns of overwhelming 
brilliance ... among whom the toiling worshipper praising with hymns, 
proclaiming, attained wealth at once.’ 


Here the poet is strongly identifying the previous dawns with the present 
ones; and the doubled employment of fa emphasizes this identity. 


$ 3. In the preceding section we have examined the smallest metri- 
cal-poetic and discourse unit within which sd/td- sequences appear: the 
individual pada. In the process, we have introduced some of the basic fea- 
tures of these constructions which will play roles in the remaining sections 
of our study: position of the demonstrative within the line and colon, the 
threefold figuration associated with rhetorical anaphora, sequences with 


° Note, however, that there are many cases in which sd, particularly in initial position, 


cannot be understood as possessing anaphoric value. For a speculative attempt to explain 
these as showing an archaic original second person deictic value for sd/td-, cf. KLEIN 
1996. 
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relatives, linguistic anaphora,  cataphora, sd-figé, and the occasional 
non-sequential employment of repeated demonstratives to indicate strong 
identification. We shall now turn to larger metrical-poetic and discourse 
units within which sd/td- sequences occur, beginning with structures show- 
ing no more than one occurrence of sd/tá- within each pada and then moving 
on to structures with multiple occurrences of the pronoun in at least one of 
the padas of the sequence. 


§ 4. Among sd/tá- sequences in which the pronoun appears at most once 
in its pada within four-verse stanzas (primarily tristubh and jagati, occasion- 
ally brhati and satobrhati), the most common pattern is for the pronoun to 
appear in the first and third padas. Because of the attendant metrical space, 
one does not encounter triadic figuration in these instances. That is, the poet 
is not compelled to condense his thought by employing short cola with gap- 
ping of a verb and parallelism of remaining arguments. sá/tá- is normally 
initial in its pada, but in (e) below it is preceded by a relative group plus a 
fronted verb (pada a) or by a preverb (pada c): 


(8) a. IX.95.4 tám marmrjänam mahisám na sanav / amsum duhanty uk- 
sánam giristhàm // tám vavasanam matáyah sacante / tritó bibharti varunam 
samudré ‘That stalk cleansing itself on the back (of the sheep's wool) like a 
buffalo on the back (of a mountain) do they milk, the bull residing upon the 
mountain. That roaring one do the thoughts accompany. Trita bears Varuna 
in the ocean." 

b. X.90.5 tásmüd viral ajäyata / virajo ádhi purusah // sd jàtó áty 
aricyata / pascad bhumim átho puráh ‘From him was the great king born, 
from the great king Pürusa. He, once born, towered over the earth from 
behind and from in front.’ 

c. VILI.23 sá márto agne svanika revan / ámartye ya ajuhóti havyám // 
sa devätä vasuvánim dadhati / yam sürir art prchämäna éti ‘That mortal, O 
Agni, (thou) of beautiful countenance, is rich who pours out an oblation 
upon (thee,) the immortal. That one (viz. Agni) makes (him, viz. the 
worshipper) a winner of wealth among the gods, whom the lord having a 
purpose approaches with a request." 


° On the distinction between rhetorical and linguistic anaphora and their ultimate unity on a 


discourse level, cf. KLEIN 1987. 
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d. X.47.8 yát tvà yami daddhí tán na indra / brhántam ksáyam ásamam 
jananam // abhi tdd dyaväprthivi grnitàm / asmábhyam citram vrsanam 
rayim dah ‘What I beseech of thee, grant that to us, O Indra: lofty dwelling, 
incomparable of (i.e. among) men. Let heaven (and) earth welcome that. 
Grant us wondrous, bull(-like) wealth.’ 


These passages represent the range of discourse-referential types one 
encounters in sd/td- sequences spanning both distichs of a stanza. Thus, in 
(a) the structure tam ... / amsum ... // tám ... shows the coreferential terms in 
initial position of padas a-c. The fourth pada is separate from and unrelated 
to this structure (discourse type abc/d). (b) shows a case of paradoxical 
inversion, where the outer coreferential pair tasmäd ... purusa (ablative ... 
nominative) and the inner virat ... virajah (nominative ... ablative) are set 
beside each other chiastically with tasmäd ... purusah ringing the first 
distich. sá continues the reference to purusah in contact position with the 
former across the distich boundary, initiating a single clause which spans the 
entire second distich (discourse type a/b//cd). (c) shows the referential 
sequences sd ... / ... yáh ... // sa ... /yam ... . The two occurrences of sd are not 
coreferent, the first referring to the sacrificer, the second to Agni. The 
discourse structure here is therefore ab//cd, and in its first occurrence sa is an 
adjectival determiner (sd mártah).! Finally, in (d) fád of pada a is at once 
anaphoric within the yád ... tad diptych and cataphoric, refering to the 
material content of pada c; and this reference is then continued in pada c 
with repeated tad. The fourth pada here is an unrelated refrain ending every 
stanza of this hymn, and the discourse type is ab/c//d.* 

$ 5. In another group of passages the sa/ta- sequence appears within the 
individual padas of a distich, either ab or cd. In the first of these cases one 
expects a certain number of instances to be cataphoric; that is, the sd/td- 
form points ahead to a following coreferential partner. In others, of course, 
we can assume the referent to have already been introduced into the 


7 This inference seems inescapable in this case and in a passage like (3b) above, based on 


both the adjacency of sa/ta- to what appears to be its head noun and its translational value. 
From the perspective of the latter alone the same could be said of tam and tád in (4a) as 
well as of tám ( ... amsum) in (8a). The question of what positional constraints, if any, are 
imposed on determiners in the language of the Rigveda awaits a comprehensive study of 
determination in this text. 

Here I employ the double slash (//) not to indicate a distich boundary but rather a 
significant discourse break. In most instances the two are equivalent. 
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discourse in a prior stanza. This is indeed what we find. Moreover, the 
discourse units are short enough that one finds occasional occurrences of 
triadic figuration. Some examples showing these various features are the 
following: 


(9) a. 1.24.11 rat tva yàmi brähmanä vändamänas / tdd à $àste yájamàno 
havírbhih // áhelamano varunehá bodhy / ürusamsa ma na ayuh pra mosth 
‘For that do I beseech thee, praising with the formulation. That does the 
worshipper implore with (his) oblations: Be without wrath here, O Varuna. 
O thou whose praise is broad, do not steal away our lifetime.’ 

b. VIIL3.9 tát tvà yàmi suviryam / tad bráhma pürväcittaye // yéna 
yátibhyo bhrgave dhäne hité / yéna práskanvam avitha ‘I beseech thee for 
that possession of a heroic contingent, for that formulation in order to be the 
first noted (by thee), through which (thou hast provided aid) to the Yati's, to 
Bhrgu, when the prize was set (out), through which thou hast aided 
Praskanva.’ 

c. IIL2. sa rocayaj janüsä ródast ubhé / sa mätrör abhavat putrá idyah 
// havyaval agnír ajára$ cánohito / dülábho visam ätithir vibhavasuh ‘That 
one has illuminated from birth both worlds; he, the son, became the one to 
be called upon by the two mothers. Agni, the unaging one, gladdened, is the 
conveyor of the oblation, the difficult to deceive guest of the clans, the one 
whose goods consist of radiance.’ 

d. I1.34.12ab ré däsagväh prathama yajfiám ühire / fé no hinvantüsáso 
vyüstisu ‘The Dasagva’s first conveyed the worship. Let those impel us at 
the lightings up of the dawn.’ 

e. IL372ab yám u purvam áhuve tám idám huve / sed u havyo dadír yó 
nama pátyate ‘Which one I have previously called, that one do I call now. 
That one is to be called, who possesses the name 'Giver'. 


In the first of these passages both occurrences of tád refer cataphorically 
to the prayers of the Rishis and the sacrificer (opening distich) followed by 
the substance of the entreaty, which is bipartite (padas c and d). In (b) the 
demonstratives are determiners of, respectively, suviryam and bráhma; 
hence, they are not coreferent. The relationship between the determined 
nouns and pürväcittaye is that the latter functions somewhat like a relative 
pronoun (= ‘that formulation [which will earn for us the right] to be the first 
noted’). The structure shows threefold figuration with gapping of yami in b 
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and parallelism of the head nouns. The second distich responds with ana- 
phoric relatives together with, once again, the threefold figure. In (c) the role 
of the repeated sd is anaphoric within the hymn, for its referent, Agni, is 
mentioned in the prior stanza. However, within its own stanza sd ... sd … 
stands in cataphoric sequence with agnih, who is mentioned and described 
with a series of epithets throughout the second distich. In (d) the first occur- 
rence of té approaches articular value relative to dasagvah, who are nowhere 
previously mentioned in the hymn (hence, not ‘those Dasagva’s’) and there- 
fore provide new information. The second fé simply continues the reference 
to these in a non-narrative vein. (e) shows a classical yd- ... sa/ta-diptych 
followed by the inverse structure sd/td- ... yá- in the succeeding pada. All 
four pronouns are coreferent. 

The number of instances in which the sd/td- sequence appears in the sec- 
ond distich is predictably more numerous than the type just discussed, be- 
cause here the pronoun can possess its normal anaphoric function, continu- 
ing a prior referent in the opening distich. The following passages show a 
variety of structures of this type: 


(10) a. X.173.3 imam indro adidharad / dhruvám dhruvéna havísa // tas- 
mai somo ádhi bravat / tásmā u brahmanas patih ‘Indra has preserved this 
(dominion) firm(ly) with the firm oblation. On its behalf has soma spoken, 
on its behalf Brahmanaspati.’ 

b. L105.16a-d asáu yah pántha adityó / divi pravacyam krtäh // ná sa 
deva atikráme / tám martaso na pasyatha ‘Yon path of the Aditya's which 
was made in heaven as a praiseworthy (act), that is not to be transgressed, O 
heavenly ones. That do ye not see, O mortals.’ 

c. IX.89.5 cátasra 1m ghrtadühah sacante / samané antar dharüne nísat- 
tah // tà īm arsanti námasa punänäs / tá īm visvatah pari santi pürvih ‘Four 
ghee-milkers follow him, seated within the same ground. Those flow unto 
him, purifying themselves with reverence; those surround him on all sides in 
great number.’ 

d. X.112.5 yásya säsvat papivan indra sätrün / anänukrtya rányà 
cakártha // sa te puramdhim tavistm iyarti / sa te madaya sutá indra sómah 
‘Of which having drunk, O Indra, (thou didst) over and over (smite) the ene- 
mies, thou didst perform inimitable joy-producing deeds, that stirs up thy 
granting of abundance (and) strength; that soma is pressed for thee for 
exhilaration, O Indra.’ 
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e. VIIL89.5 yáj jàyatha apürvya / mäghavan vrtrahätyäya // tat 
prthivim aprathayas / tád astabhnä utá dyam ‘When thou wast born, O thou 
without a predecessor, O liberal one, for the smashing of the obstacle, then 
didst thou spread out the earth, and then didst thou prop up heaven.’ 

f  L162.17 yát te säde mähasä Sukrtasya / pársnya va kásaya va tutóda // 
srucéva ta havíso adhvarésu / särvä tà te brähmanä südayami ‘If in thy sad- 
dle one has thrust (thee) with an overabundance of agitation, (or) with the 
heel, or with the whip, those (acts) like (portions) of the oblation at the cere- 
monies with the sacrificial spoon, all those (acts) do I make right for thee 
with the formulation." 

g.  VI.66.3cd vidé hi mata mahó mahi sa / set prénih subhvè gárbham 
adhat ‘For the mother knows her great ones (viz. her sons), she the great one. 
That one alone, Prsni, implanted the embryo for the thriving one.’ 

h. IL13.6 yó bhójanam ca dáyase ca várdhanam / ardrad à $üskam 
mádhumad dudöhitha // sá Sevadhím ni dadhise vivasvati / visvasyaika 1$1se 
sasy ukthyah ‘Thou who dost distribute nourishment and increase, (who) 
hast milked the dry (and) sweet from the moist, thou hast deposited for thy- 
self a treasure by Vivasvat. Thou alone dost rule over all. As such, thou art 
praiseworthy.’ 


Examples (10a-d) show four different coreferential structures: imám ... 
sáltá- ... sáltá-, asáu yá- ... sáltá- ... sáltá-, noun ... sd/tá- ... sá/tá- (phrasal 
anaphora’ fd im ... ta im with enclitic accusative im occupying Wackerna- 
gel’s Law position not only in padas c and d, but also in a), and ya- ... sá/tá- 
… Sá/tá-. The first of these shows the threefold anaphoric figure. In (e) the 
value of the diptych yad ... tad ... tad is temporal. In (d) and (e) the relative 
clauses occupy the entire first distich. In (f) the referent of 1a is not the rela- 
tive yád of the opening distich, which is a subordinating conjunction with 
conditional value, but the set of conditions which yad introduces treated as 
events for which amends are to be made. The interesting feature of this pas- 
sage is the fact that the two ta’s do not form a normal sd/td- sequence, but 
rather the first is proleptic, holding down a place over an extended stretch for 


? Understanding this term loosely to refer to repetition of any two or more words, whether 


or not they technically form a phrase. On this type of repetition in the Rigveda, cf. KLEIN 
2004b. 
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the second." This passage also shows fronting of a simile in c and of sárvà 
in d. Fronting is frequent with both sdrva- and visva- in collocations 
meaning ‘all that/those’. In (g) the movement of sa to final position of pada c 
is unusual and must be understood as an attempt to produce the 
paronomastic figure mahó mahi (core structure: vidé hi mata mahäh). The 
further poetic result of this, however, is to produce anadiplosis or repetition 
across a pada boundary (sa / sed [= satid]). Our translation of pada d here 
allows for two of three possible interpretations: hermaphroditic conception 
(if subhvé refers to Prsni) or paradoxical impregnation of male by female (if 
subhvé refers to Rudra). Alternatively, one might make sét prsnih a separate 
nominal sentence, and then make Rudra subject of adhät and subhvé refer 
naturally to a female womb. On the various possibilities, cf. GELDNER ad 
loc., OLDENBERG ad loc., and RENOU 1962: 40, 98-99. Finally, (h) is once 
again an example of the extension of the ya- ... sá/tá- discourse strategy to 
second person contexts by means of the sd-figé construction. It should be 
noted further that, whereas the cadence sasy ukthyah appears in all but the 
first and last stanzas of this hymn,!! its first three occurrences, from which it 
can be said to have been extended, are all found within the larger pada 
11.13.2-4d yds takrnoh prathamám sasy ukthyàh “Thou who didst first do 
those (deeds), thou art praiseworthy’, a classical yd- ... sd/tá- diptych. 
Moreover, in stanzas 5-8, including (h) above, a yá- ... sá/tá- diptych is 
present. The sasy ukthyàh cadence is therefore in these instances not 
adscititious but an integral part of these stanzas. Although not always 
appropriate as a rendition of sd-figé, our translation of sasy ukthyàh as ‘As 
such, thou art praiseworthy’ is justified here, because Indra is said alone to 
rule over all, a sufficient basis (‘as such’) for his being termed praiseworthy. 

§ 6. The two remaining possibilities for the occurrence of two-member 
sá/tá- sequences within four-line stanzas in which the demonstratives do not 
appear in the same pada are bc and ad. The first of these typically shows a 
noun in the first pada which is anaphorically continued by sá/tá- in the sec- 
ond and third padas. Alternatively, as in (c) below, the demonstrative contin- 
ues a relative of the first pada: 


10 Because in this passage it is a place-holder rather than a marker of emphatic identity, the 


extra occurrence of tà functions differently here than in (7). 


"^ In stanza 11 it is distracted as séndra vísvasy ukthyah. 
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(11) a. X.177.2 patamgó vacam manasa bibharti / tam gandharvó (a)vadad 
gárbhe antáh // tam dyötamänäm svaryàm manisam / rtásya padé kaváyo ni 
panti ‘The bird bears speech with his mind. That did the Gandharva speak in 
the womb. That gleaming solar/sounding(?) wisdom do the poets protect in 
the place of truth." 

b. IIL8.4 yúvā suväsäh párivita agat / sa u $réyàn bhavati jayamanah // 
tám dhirasah kaváya ún nayanti / svàdhyó manasa devayäntah ‘The youth 
well-clothed, bedecked, has come hither. Being born, he becomes (even) 
more beautiful. Him do the wise poets lead up, those having good thoughts, 
cultivating the heavenly ones with their mind.’ 

c. X.694 yam tva pürvam ilitó vadhryasváh / samidhé agne sa idám 
jusasva // sd na stipa uta bhava tanüpa / datram raksasva yád idám te asmé 
‘Thee whom previously Vadhryasva, called upon, kindled, O Agni, as such 
enjoy this (oblation of ours). Become a protector of our belongings and of 
our bodies. Protect thy gift, which is here for us.’ 


In the third of these passages the preposed relative group yám tva ... agne 
shows enjambment and entails sá-figé as its anaphor. This construction is 
then continued in the next distich. 

In those cases where the demonstratives appear in the first and fourth 
padas of a four-line stanza one naturally expects them to play a lesser role in 
shaping the discourse in metrical-poetic terms, and this is indeed the case. 
Cf. the following examples: 


(12) a. IV.51.11 tdd vo divo duhitaro vibhatir / úpa bruva usaso ya- 
jñäketuh // vayám syäma yasäso jánesu / tád dyáus ca dhattam prthivi ca 


devi ‘For that do I beseech you, O daughters of heaven, O dawns, the shining 
ones, (I) whose beacon is the worship: May we be glorious among men. That 
let heaven and the heavenly earth grant.’ 

b. VI.15.13 agnír hota grhäpatih sá raja / visva veda jänimä jatavedah // 
devanam utá yo märtyänäm / yájisthah sá pra yajatàm rtava ‘Agni is the 
Hotar, the master of the house, he is king. Jatavedas knows all the births (i.e. 
races). And which one is the best worshipping of heavenly ones and mortals, 
let that one continue to worship as a true one.’ 

c. VLI17.2 sá Im pāhi ya rjist tärutro / yah sipravan vrsabhó yó 
matinam // yó gotrabhíd vajrabhrd yo haristhah / sd indra citran abhi trndhi 
vajan ‘Drink it, (thou) who art possessor of the soma dregs, an overcomer, 
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who possessest lips, who art the bull (i.e. inseminator) of the thoughts, who 
art the splitter of the pen, the bearer of a cudgel, who dost stand on the bay 
steed. As such, O Indra, bore out gleaming booty.’ 

d. VIIL22.12 tabhir à yatam vrsanópa me hávam / visväpsum vis- 
vavaryam // isa mámhisthà purubhutama nara / yabhih krívím vàvrdhüs 
tabhir à gatam ‘With those (aids) drive hither up to my call, O bulls, (ut- 
tered) with my whole breath, possessing every desirable thing. (Come) with 
nourishment as the most liberal ones having the greatest number of appear- 
ances, O heroes. With which (aids) you two" strengthened Krivi, with those 
come hither.* 


In the first of these passages stanza-initial tdd is cataphoric, referring to 
the prayer of pada c; and this is immediately continued anaphorically by tád 
of pada d. The structure here is therefore tád ... clause [= prayer] ... tád ... . 
The two occurrences of tád are thus coreferential and together illustrate the 
two important discourse roles signaled by the sd/tá- pronoun: anaphora and 
cataphora. In (b) the sequence agnih ... sa of the first distich is followed by 
an integral yd- ... sá/tá- diptych in the second half-stanza. (c) is a unique 
passage. Both occurrences of the demonstrative are instances of sá-figé, 
between which are inserted five relative phrases. The first occurrence of sd 
here is deictic, representing, in effect, a second person pronoun. The second 
occurrence of the pronoun allows, however, a perfectly natural anaphoric 
reading, based on the preceding descriptor relatives. The structure is there- 
fore ringed by sá-figé. Moreover, padas b and c represent a perfect parisyl- 
labic responsion, the two relative phrases surrounding in each case a trisylla- 
ble within the break of the line that is not without an element of phonologi- 
cal play (vrsabhah / vajrabhrt — note the inverse vowel assonance r- a— a / 
a—a-ras well as the initial v's, medial bh’s, and the partial sibilance of the 
medial consonants s/j). Finally, in (d) the stanza-initial tabhih appears far 
removed from and largely unconnected to the same form nestled within the 
yá- ... sá/tá- diptych of pada d, except that the final three words, with the 
exception of one sound substitution (g for y) in a nearly synonymous verb 
(gam vs. ya), are a virtual copy, in stanzaic ring composition, of the opening 
three words. 

§ 7. In cases where sd/td- appears three times within a four-line stanza, 
never more than once per line, the pattern abc is the most frequent; but the 


2 vavrdhih for vavrdhdtuh, cf. OLDENBERG ad loc. 
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other three possibilities, abd, acd, and bcd are attested as well. Examples 
include the following: 


(13) a. VI.28.4 ná fa árvà renükakato asnute / ná samskrtatrám úpa yanti 
ta abhi // urugàyám ábhayam täsya fa ánu / gavo märtasya ví caranti 
yajvanah ‘The courser with dust at the back of his head does not gain those; 
they do not go up to the slaughtering bank. Over broadly stretching 
(pastureland) free from fear do those of his, the cows of the worshipful 
mortal wander.’ 

b. VIIL89.6 tat te yajfió ajayata / tad arká uta haskrtih // tád visvam 
abhibhir asi / yáj jatám yác ca jántvam ‘Then was the worship born for thee, 
then song and laughter. Thou dost tower over all that: what has been born 
and what is to be born.’ 

c. V.31.13 yé cäkänanta cakánanta ni fé / marta amrta mó té ámha 
aran // vavandhi yájyünr uta tésu dhehy / ójo jánesu yésu te syama ‘Which 
mortals will be pleasing (to thee), those shall be pleasing (to thee) now, O 
immortal. May they not come into straitened circumstance. Love the 
worshippers, and set among them strength, among which races of thine we 
would be.’ 

d. X.36.10 yé stha manor yajñiyäs té $rnotana / yád vo deva imahe tád 
dadatana // jáitram krätum rayimäd virávad yásas / tad devanäm dvo adya 
vrnimahe ‘Ye who are worthy of the worship of man, do ye hear! What we 
beseech of you, O heavenly ones, that give (to us): conquest, determination 
(bzw. power), glory full of wealth, full of heroes. That aid of the heavenly 
ones do we choose today.’ 

e. IV.37.6 séd rbhavo yam ávatha / yüyám índra$ ca mártyam // sd 
dhibhír astu sánita / medhásata só arvata ‘That one alone, O Rbhus, the 
mortal whom ye and Indra aid, let that one be a winner with his thoughts 
(and) in the attainment of wisdom, that one with his courser.’ 

f£ X.90.10 tasmäd ásvà ajayanta / yé ké cobhayadatah // gavo ha jajfiire 
tasmat | tasmaj jata ajavayah ‘From him were the horses born and (all) those 
(beasts) having two rows of teeth. The cows were born from him; from him 
were born the goats and sheep.’ 

g. X.71.3 yajñéna väcäh padaviyam ayan / tam anv avindann fsisu 
pravistam // tam äbhrtyä vy àdadhuh purutra / tam saptá rebha abhi sam 
navante ‘Through worship they came upon the track of speech. Her did they 
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find entered into the Rishis. Having fetched her, they distributed (her) in 
many places. Unto her do the seven singers shout forth as a chorus.’ 


In the first of these passages the first two occurrences of tah are polyp- 
totic (acc. pl. and nom. pl., respectively) and show chiastic placement rela- 
tive to their verbs, while the outer structure of the opening distich here is nd 
Clause; / nd Clause; with anaphoric negation. In the second distich tah (nom. 
pl.) of pada c is anaphoric, but the collocation tásya tah of c is also a chiastic 
proleptic (cataphoric) pronominalized version of gavo mártasya of d, a 
relationship we have attempted to capture in our translation. We have not 
counted the occurrence of fäsya within the demonstrative sequence here, 
because it 1s not an architectural element of the stanza but rather functions 
locally. (b), which continues (10e) above, illustrates the polysemous quality 
of the neuter tád. The first two occurrences of this form are temporal, while 
the third is cataphoric within the sequence tád ... yád ... yác ca ... . (c) is 
remarkable for the anadiplosis or repetition across the colon boundary of the 
verb cakánanta, and the contiguous paronomastic marta amrta has produced 
enjambment. A consequence of the anadiplosis in pada a is the chiastic 
positioning of yé and té in, respectively, pada-initial and pada-final position 
— a very rare configuration. Even if the diptych fésu ... yésu of the second 
distich should be coreferential with the sequence yé ... fé ... té of the opening 
half-stanza, it functions as a separate unit within the stanza as a whole. (d) 
shows independent, referentially different yá- ... sá/tá- diptychs in each of 
the first two padas, the first of which (ve ... té) involves sá-figé. As in X.47.8 
(8d above) tdd of the object diptych ydd ... tad is followed by an 
explanatory clause specifying the substance of the singer's prayer. The final 
pàda, which is a refrain in stanzas 2-12 of this hymn, is included in our 
citation because in this stanza tád can be understood as anaphoric to the 
material of the preceding pada and hence in integral sequence with fad of 
pada b. In (e), as was the case with (7) and (10f) cited above, stanza-initial 
sá and the sá which opens the second distich are not parts of different 
clauses. Rather, the first occurrence of sd functions as a proleptic 
place-holder, over a long interval, for the major predication sa ... astu sánità 
of pada c. Also here, mártyam has been attracted into the object relative 
clause. (f) shows successively chiastic positioning of tdsmdd relative to the 
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subject and paronomastic verb? complex (tásmād S ajäyanta ... A S [ha] 
jajnire tasmat | tásmàj jata S), resulting in anadiplosis across the boundaries 
of padas c and d. Finally, in (g) tam is anaphoric to vac- mentioned in the 
first pada and is then the object of two subsequent clauses. 

§ 8. The final pattern which we shall discuss here is what I have else- 
where termed „4 x 4 [read: ‘four-by-four’] anaphora“ (KLEIN 2004a): the 
appearance of the demonstrative (which may be polyptotic) in initial position 
within all four padas of a four-line stanza. There are seven such instances in 
the Rigveda, three of which belong here," including (c), where sómasya has 
been fronted in the final pada (covered anaphora): 


(14) a. VIII.96.20 sa vrtrahendras carsanidhrt / tám sustutya havyam hu- 
vema // sd pravita maghävä no (a)dhivaktà / sd vajasya $ravasyàsya data 
‘That one, Indra, is the smasher of the obstacle, the holder of the races; him, 
the one to be called, would we call with a good hymn. That one, the liberal 
one, is (our) aider, our advocate. He is the giver of booty to be famed.’ 

b. 1.164.42 tasyah samudra ádhi ví ksaranti / téna jivanti pradisas cátas- 
rah // tatah ksaraty aksáram / tád visvam úpa jivati ‘From her (sc. the buffa- 
lo-cow) flow out the oceans; through that do the four regions (of the world) 
live; from there flows the indestructible one (bzw. the syllable). Everything 
lives off that.’ 

c. IL15.5 sá im mahim dhünim étor aramnät / só asnätfn aparayat svastí 
// tá utsnaya rayim abhi prä tasthuh / sómasya tà mada indras cakära ‘That 
one brought to a standstill the great rushing (river) from its movement. That 
one led across to well-being the non-swimmers. They, having swum out 
(from the water), mounted unto wealth. Indra did those things in the 
exhilaration of soma.’ 


The first of these passages shows a typical trimeter structure with four 
clauses, three of which, however, are nominal. The passage is from an Indra 
hymn, so that from the first word there can be no doubt about the identity of the 
referent. The second passage shows all the vagaries associated with this famous 
riddle hymn. The initial demonstrative refers to the gauri or buffalo-cow men- 


For this usage of paronomasia and its derivatives to refer to different stem forms of a 
given verb, cf. KLEIN 2004a. 

The remaining four instances involve extra occurrences of the demonstrative and will be 
treated in (22a-d), § 15 below. 
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tioned in the prior stanza. féna of pada b then must be taken as referring 
generally to the content of the prior pada — the flowing of the rivers. Vaguer yet 
is the referent of tátah, a non-paradigmatic member of the sa/ta- group of 
forms, while fád can refer to aksaram, the indestructible syllable. The structure 
here approaches that of a gradatio, with each new idea taking off from the last; 
and in this process the sa/ta- forms constitute the referential pivots. (c) does not 
constitute a coreferential sequence of demonstratives throughout: sd of a and b 
both refer to Indra, but fé of c continues the reference to the asnätarah saved by 
Indra, and d actually represents a refrain pada appearing in stanzas 2-9 of this 
hymn, but which can here be referentially integrated, via tà, into the acts of In- 
dra described in the opening distich. 

§ 9. All the examples we have discussed so far appear in four-line stan- 
zas, which are notable for their balanced, symmetrical structures, divided 
first in halves (the distich) and then halved again (the pada). A word must be 
said here, however, about the occurrence of sa/ta-sequences in the asym- 
metrical stanzas, the three-line gayatri (occasionally also usnih and kakubh) 
as well as in strophic stanzas. Such structures are far less frequent in these 
than in four-line stanzas. Within the gayatri and its relatives one finds, as 
expected, the patterns ac, ab, bc, and abc. Examples of the first three types 
are presented in (15a,b), to which we have added two passages from strophic 
stanzas (c and d). Note the consecutive occurrence of bc, ac, and ab in 
1.21.1-3, presented together as (a): 


(15) a. L21.1-3 ihéndragni úpa hvaye / táyor ít stómam usmasi / td 
sómam somapatama /// ta yajfiésu prä $amsata / indragnt Sumbhatà narah / 
ta gàyatrésu gäyata /// tà mitrásya prasastaya / indragni ra havamahe / 
somapa sómapitaye ‘I call upon Indra (and) Agni here. We desire the praise 
of those two. They are the best soma-drinkers. / Praise them forth at the 
worships; beautify Indra (and) Agni, O men; sing them in gäyatrT’s. / Those 
two for the praise of Mitra, Indra (and) Agni, those two do we call, the 
soma-drinkers, for the drinking of soma.’ 

b. 1.30.12 tatha tad astu somapah / sakhe vam táthā krnu / yáthà ta us- 
masistaye ‘In that way let that be, O soma-drinker, O friend, O 
cudgel-bearer, do in that manner as we wish for thy hastening (to us).’ 

c. L139.9 dadhyán ha me janüsam pürvo ängiräh / priyamedhah kánvo 
átrir mánur vidus / té me pürve mánur viduh // tésam devésu ayatir / as- 
makam fésu nabhayah / tésam padéna máhy à name gira / indragni a name 
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gira ‘Dadhyan, the previous Angirases, Priyamedha, Kanva, Atri, Manu 
know my birth. Those previous ones (and) Manu know my (birth). Their line 
of continuity is with (i.e. extends to) the gods; our origins are among them. 
In their footstep do I offer great reverence with song. Indra (and) Agni do I 
reverence with song.’ 

d. 1.129.3d-f indrotä tübhyam cd divé / tád rudraya sväyasase // mi- 
traya vocam värunäya sapráthah ‘O Indra, also to thee will I speak that, to 
heaven, that to the self-glorious Rudra, to Mitra (and) to Varuna (that) exten- 
sive (word).’ 


Of these passages (a) shows the order noun ... sá/tá- ... sá/tá- that we expect 
at the beginning of a hymn, whereas the second verse continues sá/tá- ... noun 
… Sá/tá-. That is, in the larger context all the demonstratives are anaphoric. In 
the third verse, however, as was the case in (10f), the two occurrences of fa are 
not the objects of separate predications but rather both refer to indragni, the 
first being proleptic while the second appears immediately before the verb. 
Stanza lc shows the interesting tournure sómam somapätamä, lit. ‘the best 
soma-drinkers of soma’ (a syntactic variant of the type gananäm gandpati- 
*troop-master of troops’). (b) represents an adverbial diptych tátha ... / ... tatha 
… yatha, with fronting of two vocatives in pada b. We ignore fád here as 
immaterial to the architecture of the stanza as a whole. The demonstrative 
sequence of (c) provides a good example of how the Rishis employed sd/td- 
sequences to sustain reference over an extended period. In this atyasti stanza 
the spiritual forebears of the worshipper are mentioned in the first two padas, 
and then further reference to them is made in the four subsequent padas by 
means of sd/td-. An enchainement between gods, early Rishis, and current 
worshippers is established in padas d and e, and the fronting of asmakam is 
emphatic in e. In (d) the precise position of tád within the cola is uncertain. The 
normal tendency of anaphora to be colon-initial especially, as here, in the 
presence of a threefold structure would suggest tád divé / tad rudraya “that to 
heaven, that to Rudra (would I speak)’. But it is possible that indrota tübhyam 
has been fronted around a colon-initial tád (*tad indrota tübhyam) or even that 
utá is employed emphatically in lieu of what would otherwise have been *tdd 
indra tübhyam tád divé / tad rudraya svayasase, in order to emphasize Indra's 
preeminence in the list by means other than that of position alone. 

Examples of 3 x 3 anaphora are the following: 
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(16) a. VIIL19.9 só addhà dagvadhvaro / (ä)gne mártah subhaga sd 
pra$ámsyah / sd dhibhír astu sánita ‘That mortal truly is one whose 
ceremony has been offered in worship, O auspicious Agni, that one is to be 
praised. Let that one be a winner with (his) thoughts." 

b. 11.6.5 sá no vrstím divas pari / sd no vàjam anarvanam / sa nah saha- 
srinir isah *(Bring) us rain from heaven, us unassailable booty, us thousand- 
fold nourishments.' 

c. VIIL22.13 fav ida cid áhanam / fav a$vinä vändamäna úpa bruve / ta 
D námobhir tmahe “Those two precisely at this time of the days, those two 
Asvins do I address with praise; and those two do we beseech with rever- 
ences." 

d. VIIL93.8 indrah sa damane krtá / djisthah sa made hitáh / dyumni 
slokı sa somyäh ‘That Indra was made for giving, that most powerful one 
was set in exhilaration. That brilliant, famous one is worthy of soma.’ 


The first of these passages shows a straightforward anaphoric sd- se- 
quence across a kakubh stanza with enjambment in pada b. The anaphora of 
(b) is phrasal, involving also the Wackernagel clitic nah. The stanza shows 
strong reduction: all three demonstratives are instances of sd-figé, but the 
verb is also ellipsed throughout — a rarety for this construction. The two 
preceding stanzas also begin with sá-figé, and the three together show 
successively less anchoring of the pronoun in its discourse matrix: 3 tam tvà 
girbhih ... | saparyéma ... parsable as ‘That thee would we worship with 
hymns’, 4 sd bodhi sürír maghdva, conceivably, following WATKINS 
(2000), with sa as determiner and deletion of the pronoun, but more likely, 
once again, by extension of noun ... sá/tá- from third to second person dis- 
course. In 5, however, there is neither a personal pronoun nor a verb. The 
construction here can surely not represent ordinary language but is a type of 
brachyology belonging solely to the province of poetry.'^ In (c) the first 
occurrence of fau, as was the case with 1.21.3 (715a) and (10f), represents a 


'S The vocative agne appears in the prior stanza. Hence, by extension of the diptych noun ... 


sá/tá- from third to second person, ... agne ... /// tam tva ... . 

Note, however, that if this passage is not simply to be reckoned as poetic license, it could 
be interpreted as providing the strongest type of evidence for the archaic value of sa/ta as 
a second person deictic. When I made this claim in KLEIN 1996 I was unaware of this 
passage. Note that GELDNER unabashedly translates , (Bring) du uns Regen vom Himmel, 
du unbestrittenen Gewinn, du uns tausendfältige Labsal“, showing by his repetition of 
‘du’ that he understood sa here to possess the value of tvám. 
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proleptic accusativus pendens whose sole purpose is to produce 3 x 3 anaph- 
ora within a pada providing a temporal adjunct for the following core struc- 
ture fav asvinä ... tipa bruve. In (d) the precise role of sa is not clear. Either 
we take indrah in pada a as topicalized and followed by a predication sd 
damane krtáh ‘Indra, he was made for giving’ or as a postposed determiner 
‘that Indra was made for giving’. The similar post-positioning of sa in each 
subsequent pada suggests that we should take its syntactic role as similar in 
each case. The preceding stanza has fronted tám indram and sa vrsä in padas 
a and c, apparently with preposed determiner in each instance. This favors 
the reading of sá as a determiner in the present passage. 

§ 10. The passages we have discussed in $8 3-9 have all involved sd/ta- 
sequences occurring no more than once in their padas. We now turn to se- 
quences in which one or more padas show more than one occurrence of the 
pronoun. Such padas of course illustrate the kinds of structures seen in § 2; 
but they differ from those passages in that they participate in larger 
sa/ta-sequences as well. The most frequently represented type shows the 
demonstratives in padas a and b of a four-line stanza. Sequences of both 
three and four demonstratives are attested: 


(17) a. 1.53.6ab ré tva mada amadan tàny vrsnyä / té sómáso vrtrahátyesu 
satpate ‘Those exhilarations have exhilarated thee, those bull-acts, those 
somas in the battles with the obstacle, O master of the seat." 

b. 11.26.3 sa ij jánena sd visa sá jánmanà / sá putráir vajam bharate 
dhana nrbhih // devanam yah pitáram avívasati / sraddhämanä havisa bráh- 
manas pátim *That one alone with his folk, that one with his clan, that one 
with his race, that one with his sons bears (off) booty, the prizes with his 
men, who desires to win hither the father of the heavenly ones, 
Brahmanaspati, with his oblation, (he), whose mind is faithful.’ 

c. X.16.4ab ajó bhagás tápasa tám tapasva / tám te Socis tapatu tám te 
arcíh *A goat is (thy) portion. With (thy) heat burn that. That let thy flame 
burn, that thy ray.’ 


1.53.6ab (a) is the only passage in this group showing variation in the 
forms of the demonstrative, and here it is variation of number rather than 
case. In this passage all three demonstratives are employed attributively with 
their head noun, and the threefold structure pervades the entire distich. (b) is 
made up entirely of a sá/tá- ... ya- diptych, each part confined to its own 
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half-stanza. The demonstratives are therefore cataphoric, and the threefold 
figure ending with bharate is interlaced with a second threefold figure 
encompassing the two following words. Finally, in addition to showing the 
threefold figure in pada b, (c) shows constituent fronting in a following an 
opening nominal clause, producing the paronomastic alliterative sequence 
tápasa tam tapasva. 

§ 11. Passages in which sd/td- appears in padas a and c include the 
following: 


(18) a. II.20.4 tám u stusa índram tám grnise / yasmin pura vàvrdhüh sä- 
gadis ca // sá vásvah kamam piparad iyanó / brahmanyató nutanasyayoh 
"That one, Indra, do I praise, that one do I sing, in whom they have 
previously become strong and triumphant. That one, beseeched, will fulfill 
the desire for good (i.e. wealth) of the current brahman-proclaiming Ayu.’ 

b. X.107.6 tám eva fsim tám u brahmànam ähur / yajfianyam sämagam 
ukthasasam // sd Sukräsya tanvó veda tisró / yah prathamó dáksinaya raradha 
"That one, indeed, do they say to be a Rishi and that one a Brahmin, a leader 
of the worship, a singer of songs, a proclaimer of hymns. That one knows the 
three bodies of light, who first attained success with the daksina.’ 

c. 1.77.3 sa hi kratuh sd máryah sa sadhür / mitró na bhüd ádbhutasya 
rathih // tám médhesu prathamám devayántir / visa úpa bruvate dasmám arth 
‘For that one is determination, that one a youth, that one unerring. Like Mi- 
tra, he has become the charioteer of wondrous (insight?). Him do the Aryan 
clans, cultivators of the heavenly ones, address first as the wondrous one at 
the worship meals.* 


(a) and (b) are good examples of the manner in which the poets utilize 
sá/tá- sequences, in particular together with relatives, to structure their stan- 
zas. In the first case, taken from an Indra hymn, the entire first distich is 
occupied by the inverse diptych tám ... tám ... / yah ... . Then the entire sec- 
ond distich is occupied by a sá-clause expatiating upon the reciprocal action 
of Indra. In (b), where the referent of tám 1s not retrievable from the immedi- 
ate context of the hymn, the pronoun is cataphoric in relationship to the rela- 
tive of pada d. The tám ... tám ... structure of pada a is followed by a post- 
posed set of appositives which fill out the distich in b. The following 
half-stanza is then occupied in its entirety by a sd ... yah diptych, which 
continues and resolves the cataphoric referential chain begun in a. (c) shows 
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a four-term sequence of demonstratives. The threefold repetition of sá in 
pàda a leaves no room for anything but three nominal clauses, each 
demonstrative having its own predicate. The hymn is to Agni and therefore 
sá is contextually anaphoric. This is then followed by a separate clause about 
Agni, rounding out the opening distich; and the second distich is occupied in 
its entirety by a single clause beginning with tám. 

§ 12. Just slightly less frequent than the foregoing examples are instances 
in which the sa/ta- sequence is localized within padas c and d of a four-line 
stanza: 


(19) a. V.6.6a-d pro tyé agnáyo (a)gnísu / ví$vam pusyanti varyam // té 
hinvire {à invire / tá isanyanty anusák ‘These fires stand first among the 
fires; they bring every desirable thing to fruition. They are impelled, they are 
driven; they hasten in their proper turn.’ 

b. L36.11 yám agním médhyätithih / kánva idhá rtad ádhi // tásya préso 
didiyus tám ima fcas / tám agnim vardhayamasi ‘Which fire (Agni) 
Medhyatithi Kanva kindled for the sake of truth, of that (him) have the 
nourishments (1.e. nourishing flames) shone out; it (him) do these songs 
(sing). That fire (Agni) do we make grow.’ 

c. X.69.3cd sd revác choca sd giro jusasva / sá vàjam darsi sd ihá śrávo 
dhah ‘Gleam richly, enjoy the songs, split the booty, create fame here.’ 

d. 1.103.5b-d éräd índrasya dhattana viryaya // sa gà avindat sé avindad 
asvan / sa ósadhih só apáh sa vanani ‘Put faith in the heroism of Indra: he 
found the cows, he found the horses, he the plants, he the waters, he the trees.’ 


The first of these passages, characterized by polyptoton in pada a and a 
hypogram in b (hinvire/invire), illustrates the opposition of deictic tyé 
agnáyah and anaphoric té. We have disregarded the final pada of this stanza, 
which is an adscititious refrain. (b) is occupied entirely by a yá- ... sá/tá- 
diptych that has the further feature of modified ring composition: yám agním 
... tám agním (vardhayamasi) with both yam and tám serving as determiners. 
In (c) a series of four sá-figé demonstrative clauses occupies the entire sec- 
ond distich (sa ... Vi sa ... V5 / sa ... V3 sa V4). If we are to understand these 
as textually anaphoric, this will have to be based on the vocative agne of the 
prior pada (cf. our discussion of 11.6.3 following [16] above and footnote 
15). Finally, (d) with its five-term sequence, includes the 3/2 responsion" sd 


'7 For this term (three-word cola, of which two words are repeated), cf. KLEIN 2004b. 
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X avindat só avindat Y as well as a stripped down version of the threefold 
figure (verb to be supplied from pada c), in the final pada. 

§ 13. The remaining possibilities for demonstratives appearing in only 
two padas are ad and bc. Examples are the following: 


(20) a. VI. 15.11 tam agne pasy uta tám piparsi / yas ta anat kaváye süra 
dhitím // yajfiásya và nísitim vóditim va / tám it prnaksi Sávasotá raya ‘That 
one, O Agni, dost thou protect, and that one dost thou rescue, who has at- 
tained the (poetic) thought for thee, the poet, O hero; or (has brought about) 
the inspiration for the worship or its beginning, that one alone dost thou fill 
with power and with wealth." 

b. 1.87.6 $riyáse kam bhanübhih sam mimiksire / té ra$míbhis tá rkvabhih 
sukhädäyah // té vasimanta ismino ábhiravo / vidré priyásya marutasya 
dhàmnah "They have united for beauty with their radiances, those with their 
rays, those with their singers, the ones having good bracelets. Those, having 
axes, having arrows, fearless, are cognizant of their dear Marut nature.’ 


In (a) the initial structure tám ... tám ... yah shows cataphoric demonstra- 
tives within the ‘diptych inverse’. The idea of successful attainment of a ri- 
tual act is extended into pada c, whereas d continues with the specification of 
a reward for this service, referring to the recipient, this time anaphorically, 
with tám. The discourse structure of this stanza is therefore abc/d. In (b), the 
last stanza of a hymn to the Maruts, the reference of the two fé’s of pada b 
would have been immediately clear to the hearer. This pada shows the three- 
fold structure, except that the verb, sam mimiksire, resides in the prior pada. 
The entire second distich is taken up by a single clause initiated by the third 
occurrence of re. 

$ 14. We now move to patterns showing demonstratives in three padas of 
four-line stanzas. The most frequent type is abc, but acd and abd are also 
represented: 


(21) a. III.13.3 sd yantà vípra esàm / sd yajñanäm äthä hi sah // agnim 
tám vo duvasyata / data yó vánità maghám ‘That one, the inspired (poet), is 
the leader of these (men); that one (is the leader) of the worships — for so he 
is. Worship that Agni of yours, who gives (and) wins a gift. 

b. IV.36.6 sa vàjy ärvä sd fsir vacasyáya / sd Suro asta prtanäsu 
dustärah // sd räyäs pósam sd suviryam dadhe / yam vājo vibhvan rbhávo 
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yam avisuh ‘That one is a prize-winning courser, that one a Rishi with his 
eloquence, that one a heroic archer, hard to overcome in battles. That one 
gains for himself thrivance of wealth, that one possession of a good slave 
contingent, whom Vaja, Vibhvan, whom the Rbhu’s have aided.’ 

c. 11.18.2 sasmä áram prathamám sa dvitiyam / utó trttyam mänusah sá 
hota // anyásyà gárbham anya ü jananta / só anyébhih sacate jényo vrsa ‘That 
one is prepared for him (sc. Indra) the first time, that one the second time, 
and the third time, that Hotar of Manu. Others (sc. priests) have begotten the 
embryo (sc. Agni) of another (sc. the rubbing stick). That one consorts with 
(yet) others, the domestic bull.’ 

d. 1.24.12 tád in náktam tád diva máhyam ahus / tad ayám kéto hrdá à 
ví caste // Sünah$épo yam áhvad grbhitah / só asman raja varuno mumoktu 
‘That indeed by night, that by day do they say to me. That does this illumina- 
tion perceive from the heart: which one Sunahsepa called when bound, let 
that one, King Varuna, release us. 

e. VLI18.7 sa majmänä jánima mänusänäm / ämartyena nämnäti prä 
sarsre // så dyumnéna sd $ävasotä raya / sa viryena nrtamah samokäh ‘That 
one with his greatness, with his immortal name stretched forth beyond the 
races of men, that one joined with splendor, that one with power and with 
wealth, that one with heroism, the best of men.’ 


In (a) the first 1/2 pädas constitute a nominal sentence with parallel 
adjuncts, but following this is a very short nominal clause, atha hi sah, 
which apparently emphasizes the description of Agni as leader of the men 
(possibly to be understood as the entire cohort of singers [so GELDNER ad 
loc.]) and of the worships. Within this short clause the enclitic-like hi takes 
its normal place in second position following dtha. As a consequence, sd 
occupies line and colon-final position, producing the figure of redditio (sd ... 
sah) in pada b. The following tám is then preceded by agnim, to which it 
serves as a postposed determiner. To all this a nonrestrictive relative clause 
is appended in pada d. In (b), a five-term sequence, the demonstratives are 
cataphoric and defined only by the relatives of pada d. Both the 
demonstrative subsequence of pada c and the relative sequence of d show the 
threefold structure. In (c) the third occurrence of sa is a determiner of hota 
and has moved with its head to the end of the distich, where it functions as 
an appositional adjunct to the preceding sd- sequence. This reference (to 
Agni) is then continued by sd in pada d. (d) shows a cataphoric sequence of 
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demonstratives in ab referring to the entirety of the second distich, which is 
itself composed of a yá- ... sa/ta- diptych whose demonstrative is unrelated 
to the first three. Finally, (e) is from an Indra hymn, where initial sá would 
be easily understood as refering to that deity. The force of ati pra sarsre 
extends throughout the second distich, producing an unusually expansive 
form of the threefold structure. 

§ 15. There are four passages in the present group in which a demonstra- 
tive occurs in each pada of a four-line stanza. In (a-c) one finds five terms, 
while (d) is an eight-term sequence: 


(22) a. 1.89.4 tán no vato mayobhü vätu bhesajám / tán mata prthivi tat 
pita dyáuh // tad grávanah somasüto mayobhüvas / tád a$vina $rnutam dhis- 
nya yuvam ‘Let the wind blow that balm-bringing healing to us, that (let) 
mother earth, that (let) father heaven (bring) that the balm-bringing 
soma-pressing stones. Hear that, O Asvins, you dhisnya.’ 

b. X.1144 ékah suparnáh sd samudrám à vivesa / sd idám visvam bhü- 
vanam ví caste // tám pakena mänasäpasyam äntitas / tám mata relhi sd u 
relhi matáram ‘The single bird, that one entered the ocean. That one looks 
out over all this creation. Him have I beheld with simple mind from up close. 
That one does the mother lick, and that one licks the mother.’ 

c. VIIL20.14 tan vandasva marütas tan úpa stuhi / tésam hi dhüninam 
// aranam na caramás tdd esàm / dana mahna tád esäm ‘Celebrate those Ma- 
tuts, praise them; for of those roaring ones, as (is the case) of wheel-spokes, 
there is no last one. That (is reflected) through their liberality, that through 
their greatness.’ 

d. 1.145.1 tám prchatä sd jagämä sá veda / sa cikitvan Tyate sa nv tyate // 
tásmin santi prasísas tásminn istáyah / sd vajasya $ávasah $usmínas pátih 
* Ask that one, he has come, he knows; he is prayed to as the wise one, he is 
prayed to now. Upon him are the wishes, upon him the desires. He is master 
of booty, of mighty power.’ 


In the first of these passages the threefold structure with ellipsis of the 
verb appears in padas b and c, whereas rad of pada d refers to the entire 
preceding structure. (b) shows fronting of the topic — the single bird — in 
pada a followed by a series of statements about him. In d these take the form 
of a pair of inverse actions. (c) is not an integral sequence but rather a set of 
two coreferential structures, the first of which is enjambed across a distich 
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boundary. The second sequence is in the form of a chiastic 3/2 responsion 
which is itself enjambed across a pada boundary. (d) is the opening stanza of 
a hymn to Agni. Since the god is nowhere mentioned by name, we must 
assume the pragmatic context of the ritual to be the source of referential 
recovery from the outset. Within this structure, however, we find the three- 
fold figure in pada c and the figure of complexio (X ... Y, X ... Y) within the 
two cola of pada b. 

§ 16. There remain to be discussed only passages in which sd/td- se- 
quences of the sort surveyed in $8 10-15 appear in three-line stanzas. At- 
tested are the types ab, ac, and abc, as in the following examples: 


(23) a. VIIL16.9 tám arkébhis tám samabhis / tám gäyaträis carsanáyah / 
indram vardhanti ksitayah ‘That one, Indra, do the races, the dwellings 
strengthen with songs, that one with chants, that one with gayatri stanzas.’ 

b. IIL10.3 sa gha yas te dadasati / samídha jatavedase // só agne dhatte 
suviryam sd pusyati ‘That one, truly, who will worship unto thee, Jatavedas, 
with the kindling log, that one, O Agni, acquires a good slave contingent, 
that one thrives.’ 

c. 1.5.3 sa ghà no yóga a bhuvat / sd rayé sd püramdhyàm / gámad vā- 
jebhir à sá nah ‘That one, truly, shall be present for us in our work, that one 
for wealth, that one in the granting of abundance. That one will come hither 
to us with booty. 


(a) shows the threefold structure in padas a and b, although the verb re- 
sides in c. This is an example of what I have termed ,,anaphorization" (cf. 
KLEIN 1985.1: 110, with reference to repeated relatives). The basic idea here 
could have been expressed as arkébhis (ca) samabhis (ca) gäyatrais cén- 
dram vardhanti ksitayah ‘The dwellings strengthen Indra with songs, chants, 
and gayatri stanzas'. However, each of the instrumental adjuncts is attached 
to an instance of ram and preposed to the core structure, which is also 
augmented by carsanayah, a semantic variant of ksitayah. In (b) instead of 
the simple diptych ya-... sa ... sa ... an additional occurrence of sá has been 
proleptically fronted, together with the emphatic clitic ghd; hence, not 
merely ‘which one will worship’ but ‘that one, truly, who will worship’. In 
(c), which shows the threefold structure in padas a and b, the new structure 
of pada c generally inverts the word-order of a, producing the ring-like 
configuration sa ghd nah ... / ... / ... à sá nah within the stanza. 
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$ 17. This concludes our study of sa/ta- sequences in the Rigveda. In this 
section we shall summarize our major findings, referring in each case to a pas- 
sage in §§ 2-16 which illustrates the phenomenon in question. The smallest do- 
main of the sa/ta- sequence is the individual pada; and sequences appearing ex- 
clusively here generally show the pronoun in initial position in the line and again 
initially in the break or cadence (VI.49.1c, X.85.21d = lab). As is the case with 
all forms of anaphora in the Rigveda not involving verbs, an important stylistic 
feature of sa/ta-sequences is the threefold structure of anaphora itself, gapping 
of the verb in one of the anaphoric cola, and parallelism of a remaining argu- 
ment or adjunct (VII.101.3d = 2a). Frequently, however, the anaphoric cola are 
nominal sentences (VIIL.16.8a = 2c) or, rarely, show ellipsis of a full verb 
(VIIL25.14b = 2b). The major text linguistic roles signaled by sd/td- are ana- 
phora and cataphora (X.85.21cd and VI.49.1cd = 1b,a, respectively). Occasio- 
nally, a given occurrence of the pronoun may occupy a pivotal position within a 
sequence, functioning in both roles at once (X.47.8ab = 8d). In the many in- 
stances where a referent is introduced in a prior stanza, sá/tá- may be anaphoric 
within its hymn as a whole yet function cataphorically within its stanza (11I.2.2 = 
9c). Rarely, a sa/ta- sequence begins in the opening pada of its hymn in the ab- 
sence of any specified nominal referent. In such cases the pragmatic context of 
the ritual may allow the identification of its referent (I.145.1 = 22d). Occasional- 
ly, sd/ta- is employed proleptically. That is, it is not itself part of any predication 
but precedes a subsequent occurrence of the same form that does participate in a 
predicate construction (1.162.17cd = 10f). In instances of this sort the pronoun 
appears to serve as a place-holder bridging a relatively long stretch of text until 
the form is introduced again. Another, less frequent nonpredicative usage of 
sá/tá- is in an emphatically identifying function (IV.51.7 = 7). In many instances 
sá/tá- serves as a determiner in construction with a following adjacent noun 
(VIL1.23a = 8c). These cases usually precede other coreferential terms but in 
one instance sd + noun is postposed appositionally (IL18.2 = 21c). sa/ta- may 
sometimes follow its head noun in this role (VIIL.93.8 = 16d); and very rarely it 
functions as a virtual definite article with bleaching of its demonstrative value 
(11.34.12a = 9d). The most polysemous of sd/td- forms is tad, which may be 
concretely referential or, less commonly, temporal (VIII.89.5 = 10e). Not infre- 
quently it possesses clausal reference (IV.51.11 = 12a); and in one instance suc- 
cessive occurrences of tád are temporal and concretely referential, respectively 
(VIII.89.6 = 13b). A notable feature of sa/ta- sequences which differs from that 
observed with sequences of relative pronouns is the infrequent occurrence of 
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non-paradigmatic (adverbial) forms of this stem (only tdtah, tátra, and tátha, 
each represented once, e.g. 1.30.12 = 15b). A special role in Rigvedic discourse 
is reserved for sá-figé, the appearance of sd/tá- in apparent second person value 
with second person, normally modal verb forms. Although the ultimate source 
of this construction is not clear (cf. WATKINS 2000 and KLEIN 1996 for differing 
suggestions), one of its undoubted functions is to extend the widely occurring 
Rigvedic discourse strategies yá- ... / sa/ta- and noun ... sá/tá-, together with 
their inverted variants, from third to second person contexts. In this role sa/ta- 
may occur by itself (1.62.4 = 6a), doubled by an orthotonic pronoun (1.104.6ab = 
6b), or doubled by an enclitic (1.184.1 = 6c). Rarely, the verb may be ellipsed 
(11.16.5 = 16b), a construction which is likely to be only poetic. In cases where 
one or more predications precede, sá-figé may be understood anaphorically 
(II.13.6 = 10h), but very frequently this is not possible, and the value of the pro- 
noun appears to be deictic or cataphoric (1.184.1a, VI.17.2a — 6c, 12c). 

The majority of sa/ta- sequences occur over a range of padas within a stanza, 
symmetrical four-line stanzas predominating by a wide margin over three-line 
and strophic stanzas. Where no more than one occurrence of the demonstrative 
appears in a line, the pronoun is usually line and colon-initial. Even in cases ofa 
preceding integral relative group (1I.37.2a = 9e) or a fully specified or nominal 
clause (II.13.6d = 10h, I.89.10b = 3c), the pronoun is nevertheless still colon-ini- 
tial; and the same is true where a prior clause is enjambed into a pada where 
sá/tá- occurs (V1.15.13d = 12b). Where an enclitic element follows sd/td- in two 
or more of its colon-initial occurrences, we may speak of phrasal anaphora 
(IX.89.5 = 10c). Only in cases of word or constituent fronting is sd/td- neither 
pada nor colon-initial (X.47.8a.c = 8d, 1.162.17cd = 10f). Such cases may pro- 
duce interesting rhetorical effects, including anadiplosis (X.90.10cd = 13f), red- 
ditio (III.13.3b = 21a), and (modified) ring composition (1.5.3 = 23c). Another 
rhetorical feature associated with sa/ta- repetition is anaphorization, whereby 
parallel case forms of nouns and adjectives which might otherwise have been 
conjoined appear asyndetically together with the demonstrative, which is 
mapped onto each on a 1-1 basis (X Y Z [ca] — salta- X salta- Y salta- Z) 
(VIIL.16.9 = 23a). This is merely a manifestation of the functional identity of 
anaphora and conjunction at a discourse level. 

Finally, and most importantly, we must speak of the role of sá/tá- within the 
structure of the stanza. The major referential markers of Rigvedic discourse are 
nouns, sd/td-, and relative pronouns; and it is through the sequencing of all three 
that discourse movement is facilitated. As noted earlier, the major discourse 
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strategies of the Rigvedic bards were the coreferential sequences noun ... sd/ta-, 
yá- ... salta-, together with their inversions sá/tá- ... noun and sd/td- ... yd-; and 
anaphora and cataphora, which we have characterized as the major text lin- 
guistic roles associated with sd/td-, are assumed primarily within these struc- 
tures. The type noun ... sa/ta- of course represents universal linguistic usage (‘I 
saw John at the party. He was talking to a woman.’). Less common, perhaps, 
universally is the cataphoric structure sá/tá- ... noun (‘That one do I praise, In- 
dra, the smiter of Vrtra’), but in the Rigveda this is a very frequent construction; 
and when the demonstrative and noun are contiguous (tám indram), it is natural 
to understand sa/ta- as a determiner (“That Indra [do I praise].’). The sequence 
types involving relative pronouns are highly characteristic of the Rigveda, 
whether in the form yá- ... sa/ta- (‘diptych normal’) or sd/tá- ... yá- (‘diptych 
inverse’). It is not uncommon to find sa/ta- sequences preceded, followed, or 
embraced by relative clauses (1.177.2a-c, IV.8.6, IV.4.10 — 5a-c, respectively). 
However, less frequently sa/ta- may itself embrace one or more relatives 
(VL17.2 =12c). It is within four-line stanzas that the interrelationships of sd/td- 
sequences and nouns and relatives are displayed to the fullest degree. Here, as 
one would predict, the types noun ... // sá/tá-... / sá/tá- ... (IX.89.5 = 10c) and yá- 
… A salta- ... / sáltá- ... (X.112.5 = 10d) predominate, because in these sd/td- 
possesses its normal anaphoric value; however, one also finds the inverse type 
salta- ... | sáltá- ... // yá- ... (/ yá- ...) (VIL3.9 =9b), as well as more expanded 
structures such as sá/tá- ... noun ... salta- ... / yá- ... // salta- ... (1.20.4 = 18a). In 
addition to integral coreferential sequences of these sorts, one finds many instan- 
ces of repeated occurrences of sa/ta- where the pronoun belongs to different 
coreferential subsequences: sd/tá- ... yá- // salta- ... yá- ... (VIL1.23 = 8c), yá- ... 
salta- ... | yá- ... salta- ... (X.36.10 = 13d). In one case a sequence of neuter de- 
monstratives refers cataphorically to a clause consisting itself of a yd- ... salta- 
diptych (1.24.12 = 21d). Because of the general frequency of sa/ta-, it is often 
the case that a final refrain verse containing a sa/ta- form can be integrated with 
the occurrence of the pronoun earlier in the stanza, producing a sd/td- sequence 
(X.36.10 — 13d). Finally, we have said nothing here about deictic pronouns, 
primarily ayam, syaltya-, and asdu. Predictably, each of these is found in 
sequences of repeated sa/ta- pronouns, always in initial position of the co- 
referential structure (X.173.3 = 10a, V.6.6 = 19a, I.105.16 = 10b, respectively). 
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FUSSNOTEN ZU EINEM PARTHISCHEN LAUTGESETZ 


Agnes KORN (Universitat Frankfurt a.M.) 


Die Behandlung von uriran. *u (idg. *fu) ist eine der Isoglossen, die 
das Mittelpersische vom Parthischen unterscheidet und daher für die west- 
iranische Dialektologie bedeutsam ist. Die jüngst von Nicholas Sims- 
Williams vorgelegte Neudiskussion der parth. Vertretung dieser uriran. Kon- 
sonantengruppe soll hier zum Anlaß für einige Notizen genommen werden.! 


l. 


Nach den klassischen Darstellungen von TEDESCO 1921: 199 f. und 
HENNING 1958: 96 f. zeitigt uriran. ZO im Mittelpersischen h (Cahar ‘vier’ 
vs. avest. cadßarö, ind. catvérah; cihil ‘vierzig’ vs. avest. cavBar’sat-, ind. 
catvärimsdt-, Abstrakta -7h < *-isa-Vua-), im Parthischen hingegen f (Cafar 
‘vier’, Cafrast ‘vierzig’, Abstraktsuffix im Parthischen der Inschriften -7/). 

Diese Deutung der parthischen Verhältnisse muß das - der im manichä- 
ischen Parthisch bezeugten Variante des Abstraktsuffixes -7ff als zusätzliches 
Suffix erklären (gewissermaßen *-isa-Vua-ta-, TEDESCO 1921: 200) und bietet 
keine zufriedenstellende Erklärung für parth. <nydfr> nidfar ‘Hast’, das von 
HENNING 1958: 97° auf *ni-duaraja- zurückgeführt wird (vgl. ind. Vivar), 
nebst dem zugehörigen Verb «nydfr-/nydfwrd» niöfar-/niöfurd ‘sich beeilen 
(itr.), antreiben (tr.)" ? 


Für Hinweise und Diskussionen danke ich Desmond Durkin-Meisterernst, Jost Gippert und 
Nicholas Sims-Williams. — Dieser Aufsatz wurde im Mai 2005 zum Druck eingereicht. 

Wenn, wie gelegentlich vermutet wurde, die Wurzel als idg. *tuerH anzusetzen ist, wäre 
der Präteritalstamm *-turH-to- > *-Ouarta-, für parth. <nydfwrd> wäre dann eine Lesung 
nióford zu erwagen (so DURKIN-MEISTERERNST 2004: 252b für die Ableitung <nydfwrdg> 
teilig’). Die Argumente gegen Laryngal überwiegen jedoch (EWAia I: 685, LIV 655); dies 
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Der Vorschlag von Henning, ôf in ni-dfar- repräsentiere (vs. Inlautsent- 
wicklung f) die Anlautsvertretung von *du (für die ansonsten kein Beispiel 
vorliegt), sei also aus dem nicht belegten Simplex *öfar- übertragen, vermag 
nicht nur deswegen nicht zu überzeugen (vgl. SIMS-WILLIAMS 2004: 540), 
weil die parallele Konsonantengruppe *du im Anlaut zu parth. b- vereinfacht 
wird, sondern impliziert überdies die unwahrscheinliche Annahme, daf) eine 
im Inlaut zu f vereinfachte Konsonantengruppe im Anlaut erhalten wäre. 

SIMS-WILLIAMS 2004: 540, 545 schlägt daher vor, in óf die parth. laut- 
gesetzliche Vertretung von inlautendem *u zu sehen. Für Cafar ‘vier’ nimmt 
er einen dissimilatorischen Schwund des dentalen Elements der Konsonan- 
tengruppe (*[tSaöfär] > [tSafär]) an, der in anderen iran. Sprachen in diesem 
Wort ebenfalls eingetreten ist (z.B. baktr. copago gegenüber lautgesetzli- 
chem Ap < *óf in akpavt- ‘erlangen’ < *Zuanja-, Abstraktsuffix -ı\(a)yo, 
SIMS-WILLIAMS 2004: 542). Für den Auslaut rechnet SIMS-WILLIAMS 2004: 
543, 546 mit einer Weiterentwicklung von *-óf >-f fürs inschriftliche und -ft 
fürs manich. Parthisch, hierin eine dialektale Verschiedenheit erblickend. 


2. 


Dieses Regelset beruht einstweilen auf je einem Beispiel? Daß zën im 
Auslaut tatsächlich manich.-parth. -/f ergibt (das Abstraktsuffix -7ff also nicht 
etwa ein zusätzliches Suffix enthält), läßt sich aber wohl durch weiteres 
Material stützen: 

Im parth. Hymnenzyklus Angad Rosnan VI 57b ist <pwrt> ‘Brücke’ 
bezeugt. Obwohl es sich um ein hapax legomenon handelt, ist Lesung und 
Bedeutung hinreichend klar. Die Existenz des Wortes wird überdies durch 


spricht für nidfurd (so u.a. GHILAIN 1939: 74, BOYCE 1977: 64) < *-Ourta- < *-tur-to-. — 
WEBER 1994: 111! interpretiert <nydfr-> als Kompositum zu einem mittelpers. dwär- / 
dwarist, dwarid ‘laufen, sich bewegen’ (von Weber als avest. Lehnwort erklärt) entspre- 
chenden parth. Verb. Mittelpers. dwar- unterscheidet sich allerdings hinsichtlich der Prä- 
teritalstämme deutlich von parth. <nydfwrd>; außerdem dürfte diese Etymologie daran 
scheitern, daß inlautendes *du im parth. «db» dv (SIMS-WILLIAMS 2004: 540) ergibt. 

Zur Beweiskraft einzelner Beispiele vgl. Schindler apud WATKINS 1999: IX. 

$ Vgl. die Edition Boyce 1954: 148. DURKIN-MEISTERERNST 2004: 287a liest ,/purt/, 

/purd/?*, BOYCE 1977 verzeichnet das Wort nicht. 
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Gilaki purt, purd und Zazaki pırd ‘Brücke’ bestätigt.” Auch die Etymologie 
ist durch die Anmerkung von BOYCE 1954: 194 „< *paratu-“, d.h. durch die 
Verbindung mit avest. paratu-, zweifelsfrei bestimmt. 

Es stellt sich allerdings ein lautliches Problem: Ansonsten zeitigt uriran. *7 
nach Labial erwartungsgemäß° parth. <wrd> urd, z.B. <bwrd> burd < *byta- 
(Präteritalstamm von <br-> ‘tragen’), <mwrd> murd < *myta- (Präteritalstamm 
von <myr-> ‘sterben’). Da dies einer Herleitung von parth. <pwrt> aus uriran. 
*prtu- im Wege steht, ist zu erwägen, parth. <pwrt> vom Obliquus *próu- 
herzuleiten, also von der Form, die von jeher als der mittelpers. Entsprechung 
puhl zugrundeliegend erkannt wurde (*pröu- > *purh > puhl, HÜBSCHMANN 
1895: 195, 207, HOFFMANN 1986: 171, 1817°).’ Unter Anwendung der von 
Sims-Williams fürs manich. Parthisch angenommenen Regel (s. 1.) ergibt sich 
*nröu- > *puröf > *purft. Da eine Konsonantengruppe -rft der parth. 
Phonotaktik widerspricht,! wäre *purft zu purt reduziert worden — gleichzeitig 
eine Dissimilation gegen das anlautende p-, die der in afar nicht unähnlich ist. 


3 


Die Herleitung von <pwrt> purt aus *purft « *prdu- legt eine parallele 
Erklärung für parth. <mwrt> murt ‘Tod’ < *murft < *muróf < *mröu- nahe 
(Nicholas Sims-Williams brieflich). Ein dissimilatorischer Schwund von f ist 
in *murfi ebenso gut motiviert wie in *purft, allerdings wäre *mru- der Ob- 
liquus eines bislang nicht bekannten iran. Stammes *mytu- gegenüber sonst 
allein bezeugtem indo-iran. *mrtiu- (avest. maraviiu-, altpers. (uvá-) 
morsiyu-^, altind. mztyú-). Ein Stamm *mztu- / *mröu- ‘Tod’ ist aber auch 


"^  Wiewohl die heutigen nordwestiran. Sprachen keine direkten Tochtersprachen des Parthi- 
schen sind, kónnen sie doch Hinweise auf die Existenz von Wórtern und Wortformen im 
Mittelnordwestiranischen geben. 

*r > parth. ur ist die reguläre Entwicklung in labialer Umgebung (RASTORGUEVA — 
MOLCANOVA 1981: 172), für altiran. -{> parth. d s. 6. 

Für dieses Wort ist ein idg. Ablaut *pértu- / *prtu-E- anzusetzen (HOFFMANN 1986: 171). 
Im Parthischen gibt es keine tautosyllabischen Gruppen aus drei Konsonanten (DURKIN- 
MEISTERERNST 3.1.1.2.3); altes *7f ergibt zwecks Vermeidung solcher Cluster parth. rVft, 
vgl. <gryft, grypt> (?)grift < *gıfta- (Práteritalstamm von <gyrw-> 'ergreifen"). 

Zu Form und Bedeutung vgl. GiPPERT 2001. 
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im Sogdischen reflektiert: Sogd. mwrów /mu dl" dürfte etwa Nom. *mróus, 
Akk. *mróum (mit verallgemeinertem 20 1 fortsetzen; eine Herleitung aus 
*mröfu- hingegen ließe Palatalisierung des Vokals erwarten (Sims-Williams 
brieflich). Das gleiche gälte für eine Herleitung aus uriran. *mzyti-, die von 
HENNING 1937: 85 für parth. <mwrt> erwogen wird: Auch fürs Parthische 
würde man wohl *myti- > Ÿ<myrd> erwarten, vgl. *krta- > <kyrd> (Präteri- 
talstamm von <kr-> ‘tun’), *mrja- > <myr-> ‘sterben’.'! 

Sogd. mwröw ist in der Wortverbindung B zł (1) mwrów, M z ömwröw 
*Geburt-(und-)Tod, i.e. Kreislauf der Geburten, samsära’ und in B pysmwrów" 
‘nach dem Tod’ belegt. Hier ist wiederum Herkunft aus dem Parthischen 
vermutet worden (BENVENISTE 1940: 216)" denn die zł (1) mwrów 
entsprechende eigentliche sogd. Formel sei "£y myry 'Geburt-Tod'. Im 
Parthischen hingegen ist <z’dmwrd> zadmurd an zahlreichen Stellen belegt, 
<mwrt> dürfte — wiewohl nur einmal bezeugt'* — das eigentliche parth. Wort 
für dieses Konzept sein, und parth. Einflüsse im sogd. buddhist. Vokabular 


In den für manich. (M) und buddhist. (B) sogd. Texte verwendeten Alphabeten steht <d> 
für /ð/ und /Ÿ. 

Wie <myr-> zeigt, ist die palatalisierende Wirkung eines folgenden */ stärker als die 
labialisierende des m-, vgl. z.B. mittelpers. <myrd> ‘Mensch’ < *mart(i)ja-. 

Zwei Belege in BENVENISTE 1940 (für die Stellenangabe ,,8, 52“ in BENVENISTE 1940: 
269 und GHARIB 1995: 337a lies 8, 72) sowie einer in Frag. 6.5, in dem in sehr fragmenta- 
rischem Kontext p/y/ (S)m(wr)ó ergänzt wird (SIMS-WILLIAMS 1976: 49), vielleicht ist hier 
auch p/y/(S)m(wr)ö/w] zu lesen. 

Dieser Ansicht schließt sich GHARIB 1995: 453b, 456a an und liest möglicherweise des- 
wegen sogd. z ómwrd (sic) /zadmurd/ und pysmwró(w) /pismuró/ (die aus GERSHEVITCH 
1954 zitierten Paragraphen verzeichnen allerdings ausschließlich sogd. (?)mwrów), 
andererseits wiederum mwrów /murdu/ (GHARIB 1995: 221a). 

^ Angad Rösnän VII 4a (vgl. BOYCE 1954: 154). 

Andere parth. Lexeme in diesem Wortfeld sind «ws» os ‘Tod’, <zg’m> izyam ‘Flucht, 
Ausgang (der Seele aus dem Körper)’ und in buddhist. Kontext auftretende ind. Lehn- 
wörter (<mm> maran, <prnybr’n> parnifràn, vgl. SIMS-WILLIAMS 1983: 140). Das Mit- 
telpersische verwendet marg ‘Tod’ und zeigt nichts parth. <mwrt> Entsprechendes, wäh- 
rend marg seinerseits im Parthischen nicht bezeugt ist. Das mittelpers. hapax <zydmrgyh> 
(oder <zyrmrgyh>, SUNDERMANN 1984: 504) ‘?-Tod’ ist aber wohl nicht für *<z’dmrgyh> 
*Geburt-Tod' verschrieben (Desmond Durkin-Meisterernst brieflich), MacKenzie (apud 
SUNDERMANN 1984: 504) erwägt eine Verbindung zu avest. jrti- ‘Leben’, SUNDERMANN 
1984: 504 auch eine Lesung "<zwd°> ('schnell-") oder *<zwr°> (‘Gewalt-’) . 
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sind auch anderweitig beobachtet worden.'^ Das erste ô von M z Omwrów vs. 
sonstiges z ? dürfte jedenfalls parth. beeinflußt sein. Andererseits ist "£y myry 
nur einmal (BENVENISTE 1940: 56, 2/1194) bezeugt, und pysmwröw muß aus 
Gründen des sogd. pys? jedenfalls im Sogdischen gebildet worden sein. 

Die Annahme einer Entlehnung von sogd. mwrdw aus dem Parthischen 
stößt auch auf lautliche Probleme, da die parth. Entsprechungen eben nicht 
die im Sogdischen vorliegende Form haben, sondern <mwrt> murt ‘Tod’ 
bzw. «z'dmwrd» zadmurd ‘Geburt-Tod’ lauten, wobei das -d des letzteren 
durch (nicht nur volksetymologische) Angleichung an den Práteritalstamm 
murd erklárt werden kann, zusátzlich vielleicht motiviert durch den Auslaut 
des ersten Kompositionsgliedes. Daß das Sogdische mwrow zu einer Zeit aus 
dem Parthischen entlehnt hätte, als es dort noch *muröf hieß (also vor der 
Einführung der manich. Orthographie), ist aus chronologischen Gründen 
wohl weniger wahrscheinlich. Zudem wird parth. ôf in buddhist. Termini im 
Sogdischen <öß> geschrieben, wenn (so SIMS-WILLIAMS 2004: 544 f.) sogd. 
pwtysóp ‘Bodhisattva’ gegenüber zahlreichen anderen Schreibvarianten sein 
Op parth. <bwd(y)sdf> bodisaóf (s.a. 4.) verdankt. 

Angesichts der Vielfalt der sogd. Begriffe in diesem Wortfeld scheint es 
nicht abwegig, daß es neben mrc, B mwrtch, mwrtky, S mwrtk’ry ‘Tod’ usw. 
auch noch einen Stamm mwröw gegeben hat. Mit parth. Einfluß bei der 
Verwendung und ggf. der Bildung von sogd. (?)mwrów ist aber jedenfalls zu 
rechnen." Ein Stamm *mytu-/ *mröu- kann also wohl für das Parthische und 
das Sogdische angesetzt werden. 


4. 


In der Diskussion um die parth. Vertretung von uriran. *u ebenfalls zu 
berücksichtigen ist der parth.-inschrifthche Beleg <nytprywt> ‘beeilte 
sich’.'* Da dessen <-tp-> am zwanglosesten als ff interpretiert werden kann, 
scheint folgende Modifikation des Regelsets aus 1. erwägenswert: 


16 Vgl. SIMS-WILLIAMS 1983: 139, 2004: 544. 
17 vol, auch GERSHEVITCH 1946: 148, der z ômwrôw als eine Art Lehnübersetzung bezeichnet. 
55. Paikuli-Inschrift 21d1,03 (vgl. SKIÆRVO 1983/I: 49, IT: 79 f.). 
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Zunächst könnte Su > parth. */f ergeben haben, das im Inlaut zunächst 
erhalten geblieben wäre (vgl. inschriftl. nitfar-); im Wort für ‘vier’ wäre eine 
Dissimilation *[tSatfär] > [t$afär] eingetreten.” *purtf und *murtf wären 
wegen der parth. phonotakt. Regel, die keine tautosyllabischen Gruppen von 
drei Konsonanten erlaubt (vgl. Fn. 8), sogleich zu purt und murt vereinfacht 
worden, sonstiges auslautendes *-/f hätte eine Metathese zu -ft (manich. Par- 
thisch) bzw. eine Vereinfachung zu -f (parth. Inschriften) erfahren. Im in den 
manich. Texten reflektierten parth. Dialekt wurde dann ¢f zu ôf assimiliert. 
Dies betraf nicht nur inlautendes /f in inschriftl. nitfär- vs. manich. nidfar- 
und Wortfamilie, sondern auch entlehntes tf, das in <bwd(y)sdf> bödisaöf 
‘Bodhisattva’ und <sdf> saóf “Wesen (sattva-)’ vorliegen dürfte.” 

Mit diesem Ansatz scheinen sich die Daten am ókonomischsten deuten 
und die Dissimilation in cafar besonders klar motivieren zu lassen; auch die 
Entwicklung von auslautendem *u scheint mit *-/f > -f(t) schlüssiger erklärt 
als mit der Annahme von *du > *-df > (*f6 ?) > -f(t). Die von SMS- 
WILLIAMS 2004: 543 ins Treffen gefiihrte enge Beziehung des Parthischen 
zu den óstlichen Nachbarsprachen würde dadurch nicht gemindert: Ein 
Nebeneinander von parth. *Óu > tf und sogd. und chwaresm. *du > Uf 
(SIMS-WILLIAMS 2004: 541, 543) ist für „closely related languages“ sicher- 
lich passend, und baktr. *ôf (> X) entspricht der Stufe von manich.-parth. ôf. 

Alternativ wäre zu überlegen, ob inschriftl. «tp» wie auch manich. <df> 
für /Óf/ stehen könnten (Jost Gippert mündlich), wobei zu letzterem die 
avest. Orthographie fadr- (obliquer Stamm von pitar- ‘Vater’), das /für-/ 
reflektieren dürfte, und die Entwicklung von inlautendem *du zu parth. 


IT zën > parth. At scheint auch WEBER 1994: 111'! anzunehmen; die von Weber als (ein- 


ziges) Beispiel angeführte Form <ctfr> ‘vier’ ist allerdings nicht belegt. Für den Auslaut 
nehmen LENTZ 1926: 253 und HUYSE 2003: 85? eine Entwicklung von *- dua- zu -ft (mit 
dialektaler Nebenform -f) an und interpretieren dies als Metathese, setzen also ebenfalls 
eine Zwischenstufe *-/f voraus. RASTORGUEVA — MOLCANOVA 1981: 172 rechnen für die 
Inlautsvertretung mit einer Entwicklung "äu > *Óf- f. Man könnte auch an eine Dis- 
similation der Dentale in Cafrast < *catfrast ‘vierzig? und/oder cafardas < *catfardas 
‘vierzehn’ denken, die dann auf cafar < *Catfar übertragen worden wäre; eine solche 
Erklárung würde allerdings nur für das Parthische passen. 

Daß diese aus einer Form mit -tf entlehnt wurden, wird durch baktr. Bosooatgo wahr- 
scheinlich gemacht (SIMS-WILLIAMS 2004: 544). 
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«db» (laut SIMS-WILLIAMS 2004: 540 /óv/) zu vergleichen wäre. Wegen 
<bwd(y)sdf> und <sdf> hatte diese Annahme (so auch das Regelset von 
Sims-Williams) hinzunehmen, daß die für Lehnwörter geltende Regel -/f > 
<df> UO bzw. /öfl) ein Ergebnis erzeugt, das Input für die für ererbte 
Wörter geltende Regel (*- 2f bzw. *-óf > -f) wäre. Dies ließe sich zwar durch 
die Annahme einer entsprechenden relativen Chronologie lósen (so SIMS- 
WILLIAMS 2004: 545), setzt aber voraus, daß ein Auslaut -Jf bzw. -ôf zu- 
nächst vereinfacht wurde, während er wenigstens zum Zeitpunkt der Über- 
nahme der Lehnwörter offensichtlich nicht etwa aus phonotaktischen 
Gründen ausgeschlossen war. Demgegenüber kommt eine Lösung *du > *ff 
ohne die Annahme einer Anderung der phonotaktischen Regeln aus, da aus- 
lautendes *-/f durchgehend ausgeschlossen ist und im Fall der ererbten 
Wörter zu -ft umgestellt bzw. zu -f vereinfacht wurde, während es später 
gemeinsam mit inlautendem ff einem Wandel zu ôf unterlag. 


>. 


Ebenfalls mit der klassischen Deutung der Entwicklung von *óu nicht 
zu vereinbaren ist mittelpers. nixwar- (manich. <nyxw’r->, Pahl. <nswb’l->) 
‘sich beeilen, antreiben’, offensichtlich die Entsprechung von parth. niöfar-, 
aber nicht das in Anbetracht von cahar ‘vier’ und cihil ‘vierzig’ erwartete 
pers. -h- aufweisend. 

In Anlehnung an die oben diskutierten parth. Entwicklungen und an 
SIMS-WILLIAMS' (2004: 540) lakonische Notiz „[nixwa:r-] < [nihwa:r-]“ wäre 
eine Deutung von nixwar- < *nihuar- < *nivuar- als lautgesetzlich und mithin 
die Interpretation von mittelpers. xw als reguläre Inlautsvertretung von TO 
überlegenswert. Die Vereinfachung in cahar und cihil müßte dann auch hier 
einer speziellen Entwicklung zuzuschreiben sein, die schon auf der Stufe *hu 
erfolgt wäre. Besonders plausibel erscheint eine Vereinfachung der Konsonan- 
tengruppen in *cadurdat- > *cahuirh-"' > *cihuihl > cihil ‘vierzig’, dessen h 
analogisch in *cCahuar übertragen worden wäre. Für den Auslaut hingegen 
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Hier liegt jedenfalls eine Entwicklung von *r > ir trotz benachbartem labialem Zu vor, un- 
abhängig davon, ob *du zunächst zu *hu oder gleich zu h geworden ist. 
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würde man wie auch bisher mit zën > *hu > h rechnen.” Aus dem Abstrakt- 
suffix -ih < *-iia- ya- müßte das einfache h per paradigmatischem Ausgleich 
auch in das Adverbialsuffix -7ha übertragen worden sein.” 

Dieser Ansatz setzt also ad-hoc-Annahmen für cahar, cihil und -īhā vor- 
aus, bietet aber abgesehen davon, daß nixwar- sonst unerklärt bliebe,” den 
Vorteil, daß *Üu > *hu > xw ins System der mittelpers. Lautentwicklungen 
paßt: * wird auch sonst zu h (z.B. pahn ‘weit, breit’, méhan ‘Zuhause’ vs. 
avest. pavana-, mae Vana-, HUBSCHMANN 1895: 203). Das hier entstehende 
*hu fällt offensichtlich mit altem *hu < idg. *su zusammen und zeitigt mit- 
telpers. xw." Gleichfalls parallel ist die Entwicklung von *fy zu mittelpers. 
hw (kahwan ‘alt’ < *kafuan, BAILEY 1979: 62b, 64b), sie kann allerdings 
erst später eingetreten sein, weil das hier entstehende hw nicht zu xw wird.” 


6. 


Die in 3. vorgeschlagene Interpretation von parth. <pwrt> purt und 
<mwrt> murt setzt voraus, daß manich.-parth. <t> und «d» auch in der 
Stellung nach r zwei verschiedene Phoneme reprásentieren. Nun scheint es 
aber gerade im Kontext nach r Ausnahmen von der Regel zu geben: <t> 
repräsentiert zwar sonst f, aber ,rarely, d after r (an archaic spelling), e.g. 
wrt- besides wrd- (ward-)“ (BOYCE 1975: 17). Dies scheint die Annahme 


Daher würde *próu- "Brücke" wie bisher *purh > puhl ergeben. — Mittelpers. Cah *Quel- 
le’ und gah ‘Ort, Thron’ können aus *cadu- bzw. altpers. ga0u- mit aus dem Obliquus 
verallgemeinertem 2 erklärt werden (vgl. HUBSCHMANN 1895: 195, 203, BRANDENSTEIN 
— MAYRHOFER 1964: 121), ebenso auch parth. Cah und gah. 

GAUTHIOT 1918: 67 deutet -7ha als Abl.-Instr. *-iza- duada des Stammes *-ija- Jua-. 
HENNINGs Bemerkung (1939: 105), nixwar- sei eine „developed form of nidvar-“, führt 
nicht weiter, und die von WEBER 1994: 111!! vorsichtig erwogene Entlehnung aus dem 
Parthischen muf einen singulären Ersatz von df durch xw annehmen. 

Zum möglichen monophonematischen Status von mittelpers. «xw? vgl. WEBER 1994. 
Nicht recht nachvollziehbar ist mir der von WEBER 1994: 113 postulierte Zusammenfall 
von mittelpers. xw (bzw. /x"/) und hw im Neupersischen, vielmehr wird offenbar mittel- 
pers. x" zu neupers. xu (z.B. saxun, suxan ‘Rede’ « mittelpers. saxwan), aber hw zu hu 
(kahun, kuhan ‘alt’ < mittelpers. kahwan). 
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nahezulegen, daß parth. «rt^ und <rd> unterschiedslos geschrieben wurden 
und daher dasselbe bezeichnen." 

Folgende Fälle sind belegt?" 
e Flexionsformen von <wrt-> / <wrd-> wart/d- ‘sich wenden’, inklusive die 
Ableitungen <wrd(g)> ‘Gefangener’, <wrdy(y)wn> ‘Wagen’; 
e Flexionsformen von <’mwrt-> / <mwrd-> am-wart/d- ‘sammeln’ sowie 
die Ableitungen <’mwrdn> “Versammlung(sort)’, <’mwrdysn> ‘Sammlung’, 
<mwrt dnyft> ‘Versammlung’; 
* eine Flexionsform von <zwrt-> iz-wart/d- ‘zuriickkehren’ sowie die Ab- 
leitung <zwrdysn> ‘Rückkehr’; 
e eine Flexionsform von <prwrt-> par-wart/d- ‘prevail’”’ vs. fra-wart/d- in 
<frwrdg> ‘Brief(rolle)’; 
e <rt> art/d (< *arta-, avest. asa-, altpers. arta°, ind. rtá-) neben <’rd'w> 
ardaw (« *artäuan-, vgl. avest. asauuan-, altpers. artävan-, ind. rtávan-), 
beides nur in der Verbindung mit <prwhr> und zusammen mit diesem den 
Äther (eines der manichäischen Lichtelemente) bezeichnend; bei <’rt> könn- 
te es sich wie bei der in der sogd. Version des ASom-vohü-Gebetes bezeugten 
Entsprechung wrt- /urta-/ (s. GERSHEVITCH 1976) um einen Archaismus der 
religiósen Sprache handeln (Nicholas Sims-Williams brieflich). 

Parth. wart/d- ‘sich wenden’ nebst Komposita und Ableitungen ist also 
der einzige Fall in der manich.-parth. Orthographie, in dem «d» mit <t> 


Hiervon zu unterscheiden sind Fälle, in denen «d» mit «t» wechselt (vgl. DURKIN- 
MEISTERERNST 2000: 169 ff), z.B. <bwt> neben <bwd> bid (Präteritalstamm von <bw-> 
baw- ‘sein’) in einem Verhältnis von 1:4 (DURKIN-MEISTERERNST 2000: 172), ein ähn- 
liches Verhältnis besteht bei pad ‘zu, in’ zwischen «pt» und «pd». Mit <t> wechselndes 
«d» geht auf altiran. ¢ zurück, während der parth. Reflex von altiran. d immer nur <d> 
geschrieben wird (z.B. «kd» kad ‘wann’, DURKIN-MEISTERERNST 2000: 172%). Die 
übrigen Fälle von «t» sind graph. Varianten von «t» (BOYCE 1975: 17). 

Entsprechende manich.-mittelpers. Wörter zeigen, soweit belegt, durchgehend «rd». 
SIMS-WILLIAMS 1989: 325 stellt <prwrt-> zu sogd. prwrt ‘turn, change, become’ (< *pari- 
wart-) und übersetzt die Belegstelle (So 20208a, früher TM 406a = TI = K 8, recto) <’wd 
w'd tftw'dyg / °wwd ny prwrtyd> (Vers) ,,(...) and the searing wind does not prevail there.“ 
Vielleicht wäre doch eine Bedeutung im semantischen Bereich der übrigen <(°)wrt/d-> 
möglich, etwa „und der glühende Wind wirbelt dort nicht“ oder gar, <prwrtyd> im Lichte 
der sogd. Entsprechung auffassend, „und der Wind wird dort nicht gliihend“? 
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wechselt.” Gleichzeitig ist diese Wortfamilie, wenn <rt> als Lehnwort aus 
oder Bewahrung von einer älteren Stufe erklärt wird und abgesehen von 
<pwrt> und <mwrt>, der einzige Fall von parth. <rt>:*! 
e «srt» sart ‘Karawane’ und <s()rtw’> sartwa ‘Karawanenfihrer’ ist, wie 
auch sogd. s’rth, aus Sanskrit sart’a- bzw. särt"aväha- entlehnt (SIMS- 
WILLIAMS 1983: 133, 135, 140); 
e von unklarer Bedeutung sind das hapax <’wrt’dgyft> (so Sundermanns Le- 
sung von «(wr(t.gy)ft», vgl. DURKIN-MEISTERERNST 2004: 70a), eventuell 
zu <wrt/d-> gehórig, und das zweimal belegte <’mrtyn>, für das Henning 
(apud SUNDERMANN 1973: 115) eine Verbindung mit avest. asa- erwägt.” 
Die Orthographie <rt/d> steht in folgendem Zusammenhang: Altiran. ¢ 
nach r wird gewóhnlich — wie inlautend überhaupt — zu parth. «d», z.B. 
<mrd> mard ‘Mann’ (avest. marta-) <mrdyft> mardift ‘Männlichkeit’, 
<srd> sard ‘kalt’ (avest. sar^ta-), <srd’g> sardag ‘Kälte’, <wxrd> wxard ‘ge- 
gessen’ (< *huar-ta-), <wxrdyg> wxardig ‘Mahl’, <nbrd> nibard ‘Kampf’, 
<nbrdg> nibardag ‘kämpferisch’, <kyrd> kird ‘gemacht’ (avest. karata-), 
<kyrdg’r> kirdagar ‘mächtig’, <dyrd> dird ‘gehalten’ (avest. darata-); Bei- 
spiele für *7t in labialem Kontext s. 2. Entsprechend zeitigt altiran. rd nach 
anderen Vokalen als a parth. rô, z.B. <zyrd> ziró ‘Herz’ (< uriran. *z rdaja-). 
Altiran. ard aber wird zu parth. Gr (RASTORGUEVA — MOLCANOVA 1981: 
162), z.B. <w’r> war ‘Blume’ (avest. var/óa-), <s’r> sar ‘Jahr’ (avest. 
sar^óa-). Die in der Schrift aus Gründen des manich. Grapheminventars 
nicht markierte Opposition? zwischen d < altiran. £ vs. 5 < d bestand also im 


? Die oben zitierte Feststellung von Boyce sowie die gleichlautende Aussage von DURKIN- 


MEISTERERNST 2000: 173 ist insofern zu präzisieren. 

Parth. /art/ kommt auBerdem in Namen aus anderen Sprachen (Sanskrit, Türk.) vor. 
Ebenfalls hierher gehören könnte das unklare hapax <hw’wrt> ‘gutes ? habend (?)’ 
(vielleicht kein vollständiges Wort, vgl. DURKIN-MEISTERERNST 2004: 192a), falls «t» 
hier die graph. Variante von <t> ist und nicht etwa von <d> (vgl. Fn. 27). 

Wie lange im Parthischen eine Opposition zwischen Mediae (aus altiran. inlautenden Te- 
nues) und Frikativen (aus altiran. inlautenden Mediae) bestand, ist umstritten. SUNDER- 
MANN 1989: 123 nimmt einen Zusammenfall der Produkte der inlautenden Tenues und 
Mediae für das „Spätmittelparthische‘ (ab 6. Jh. n. Chr.) an, entsprechend auch RASTOR- 
GUEVA — MOLCANOVA 1981: 160. 
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Kontext nach ar nicht: Es gab, anders als nach anderen Vokalen, keine 
Opposition zwischen tard < ard und ard < art. 

Móglicherweise soll auch mit der gemischten Orthographie <rt/d> im 
Kontext nach a eine besondere Aussprache angedeutet werden: DURKIN- 
MEISTERERNST 2000: 173 erwägt stimmloses r + t. Auch für die Aussprache 
des aus rt entstandenen avest. <&>* ist stimmloses r sowie auch retroflexes ¢ 
oder Frikativ (etwa wie tschech. 7) angenommen worden (HOFFMANN 1986: 
173 ff., DE VAAN 2003: 602). Retroflexe entstehen etwa auch im Pashto, wo 
altiran. rt und rd zu r wird (SKIÆRVO 1989: 404), und im Balochi, z.B. 
gwarag ‘Bliite’® vs. avest. var’öa-, während altiran. art Balochi art ergibt." 
Wie auch immer die genaue Aussprache des mit <rt/d> bezeichneten parth. 
Lautes (bzw. Lautgruppe) gewesen ist, er wiirde sich jedenfalls in aus ande- 
ren iran. Sprachen bekannte Phánomene einreihen. 

Unklar bleibt allerdings, warum ein Wechsel von «rd» und «rt» nur und 
gerade bei der Wortfamilie <wrt/d-> und nicht bei den anderen Wórtern mit 
Kontext altiran. art auftritt bzw. die ‘besondere Aussprache’ nur bei wart/d- 
markiert wurde.’ Möglicherweise weist dies darauf hin, daß bei <rt/d> die 
Inlautsentwicklung — nur bezeugt im einzigen parth. Prásensstamm mit alt- 


? Beachtenswert ist auch, daß avest. a vor Sunter bestimmten Umständen gelängt wird, ein 


potentielles Beispiel ist fasa- ‘schnell; Firmament’ (zur selben Wurzel wie parth. 
nidfar-), falls es nicht altes à enthält (DE VAAN 2003: 55, 104, 596). 

So SAYAD HASHMI 2000: 704. BARKER — MENGAL 1969/II: 463 haben gwarig ‘wild 
yellow tulip’. 

Ein Wandel von r + Dentalen zu Retroflexen ist allgemein typolog. háufig (vgl. z.B. 
Schwedisch und ostfränk. Dialekte). 

Sogd. Einfluf kann nicht als Erklärung herangezogen werden, denn die von GERSHEVITCH 
1954: 42 f., § 268 ff. festgestellte Schwankung von <ö/d> und <t>, besonders auch nach r, 
besteht nicht (SIMS-WILLIAMS 1985: 163) bzw. gilt allenfalls für eine spate Handschrift, in 
der generell in stimmhafter Umgebung <d> für sonstiges <t> steht und wohl als stellungs- 
bedingtes Allophon von 7 zu interpretieren und d zu lesen ist (Nicholas Sims-Williams 
brieflich). Parth. <wrd/t-> entsprechende sogd. Komposita und Ableitungen sind in vieler- 
lei Form bezeugt, z.B. prw(?rt- ‘sich wenden’, zw(°)rt- ‘zurückkehren’, wrtn ‘Wagen’, 
und werden nur mit «rt^ geschrieben; die Deutung der in Frag. Len. 93, 8 belegten Form 
wot ist nicht geklärt, sie erweist wohl nicht w’rö- ‘sich wenden’ (Pavel Lurje und 
Nicholas Sims-Williams brieflich). Möglicherweise liegt ein denominatives Verb w 7- 
‘regnen’ vor (Yutaka Yoshida brieflich). 


35 


36 


37 


88 Agnes KORN 


iran. arf? — vorliegt, während im Auslaut das erwartete «rd» ard erscheint: 
Flexionsformen und Ableitungen wie etwa <mrd’n> mardan (Pl.), <mrdyft> 
mardift etc. dürften auch synchron klar auf <mrd> mard ‘Mann’ bezogen 
werden und daher nicht der Inlautsentwicklung unterliegen, während ein 
Prásensstamm im unmarkierten Fall Endungen aufweist. Falls «rt/d^ die 
Inlautsentwicklung darstellt, ist es weniger wahrscheinlich, daß <rt/d> eine 
Entstimmhaftung markiert, die im Auslaut nicht eingetreten wäre, und 
retroflexe oder frikative Aussprache schiene wahrscheinlicher. 


7. 


Die im Vorangegangenen diskutierten parth. Entwicklungen von r und 
*r * Dental in den verschiedenen Kontexten lassen sich zusammenfassend 
wie folgt darstellen, hier zum Vergleich gemeinsam mit entsprechenden 
Daten anderer als Beispiel ausgewählter westiranischer Sprachen: 


38 Bei parth. und mittelpers. (Pahlavi) nibard- ‘kämpfen’ dürfte es sich um denominative 


Bildungen zu nibard ‘Kampf handeln, wofür auch die sekundären Präteritalstämme 
parth. nibardad (dies übrigens die einzige belegte Form des parth. Verbs) und mittelpers. 
nibardid sprechen, wahrend man bei einem primären Práteritalstamm Schwundstufe er- 
warten würde (vgl. altind. dom. 
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BAILEY 1979 


BARKER — MENGAL 1969 


uriran.?? Parthisch Zazaki | Balochi*' | Mittelpers. 
*rd <yrd> irö er ird, il, 

<wrd> urd i? urd ul 
*1t <yrd> ird erd irt, ird, 

<wrd> urd urt urd 
*rdu/ [+ lab.]_ | <wrt> urt ird uhl ? uhl 
*ard «pr ar ar manich. rs 

Pahl. <>” 

*art <-rt/d-> -a(rd-? | erd art ard 

<-rd> -ard 
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Uriran. ar ist hier inklusive idg. *7H zu verstehen. 

Beispiele für das Zazaki: *ard: ser ‘Jahr’, *rd: zeri ‘Herz’ (PAUL 1998: 169), vilike 
‘Blume’, Zu: berd-, kerd- (Präteritalstämme von ‘tun’ und ‘wegbringen’), Zort: serd 
‘kalt’, *rduz pırd ‘Brücke’ (s. 2.). In Anbetracht dessen, daß zu > auch nach Labial erd zu 
ergeben scheint (vgl. berd- < *brta-), wäre zu erwägen, ob vilike ein Lehnwort (so auch 
PAUL 1998: 169) und die lautgesetzliche Zaz. Vertretung von *d in labialem Kontext er 
oder allenfalls 7 (vgl. z.B. pır ‘voll’, das zwar kein Su enthält, aber *r in labialer Um- 
gebung, und pird *Brücke', s. 2.) sein kónnte. 

Die Kontexte, in denen *r Balochi ir bzw. ur ergibt, sind nicht mit den Kontexten für 
mittelpers./parth. ir, ur identisch: Während in palatalem Kontext jedenfalls ir und in 
labialem ur erscheint, tritt in neutralem Kontext Balochi ur, aber manich. mittelpers. und 
parth. <yr> auf, z.B. Balochi turs- vs. mittelpers., parth. <tyrs-> ‘sich fürchten’ (KORN 
2005: 143-148, 328). — Beispiele: *7d: zird ‘Herz’, ze: kurt (Prateritalstamm von kan- 
‘tun’), *ard: gwarag ‘Blume’, *art: sart ‘kalt’. Ob das einzige einschlägige Beispiel für 
*r0u, Bal. puhl ‘Brücke’, ein Lehnwort ist, läßt sich nicht entscheiden (KORN 2005: 121). 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß auch Pahl. <s’]> ‘Jahr’ sar zu lesen ist (HOFFMANN 1986: 
183%); im Neupersischen liegt aber jedenfalls säi vor. 
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THE OLD PERSIAN MONTH NAME VIYAX(A)NA-, AVESTAN 
VIIAX(A)NA- ‘ELOQUENT, BRAGGING’ AND OSSETIC FESTIVALS 


Alexander LUBOTSKY (Leiden University) 


1. The twelfth and last month of the Old Persian (OP) calendar, corre- 
sponding to Akkadian Addaru (February — March), appears in the Behistun 
inscription as v-i-y-x-n-. Its Elamite equivalent is spelled in the same in- 
scription Mi-ya-kan-na-is (DB II 72, III 29) and Mi-kan-na-is (DB I 28). On 
the Persepolis tablets we find sixteen different spellings of this Elamite 
word, the most frequent ones being Mi-ya-kán-na-is/-as, Mi-ya-kán-na-, Mi- 
kan-na-is, Mi-kán-na- (Schmitt 2003: 24). The Elamite spellings indicate 
that OP v-i-y-x-n- must be read as viyax(a)na-, while the shorter form Mi- 
kan’ points to the later (already in the time of Xerxes) OP contraction -iya- 
> -1-, for which cf. Kent 1953: 13. 

In the above-mentioned publication, Schmitt (p. 43) goes even further 
and argues that “die weit überwiegenden Schreibungen mit -kan- ... und die 
Schreibungen mit -ga-na- lassen zwingend darauf schließen, daß die Se- 
quenz altpers. -x-n- als /-xan-/ zu verstehen ist". It seems to me, however, 
that these spellings can only indicate that the Elamites heard [viyaxana] or 
[viyaxana], which does not necessarily mean that the OP word had a phone- 
mic vowel between x and n. We shall return to this point below. 

Schmitt (p. 44) further discusses the etymologies that have been proposed 
for OP Viyax(a)na- and discards them all. On the whole, his criticism is jus- 
tified, but, in my opinion, the etymological suggestion by Oettinger deserves 
more credit. In a footnote, Oettinger (1983: 258, fn. 38) remarked that “vi- 
yaxana- wahrscheinlich ‘(Monat der) Versammlung’ heißt und zu av. viia- 
xana- (vermutlich: * Versammlung") gehört”, but Schmitt considers this unli- 
kely for formal (long à in Avestan) and semantic reasons: “Avest. viiaxana- 
selbst kommt nur als Personenbezeichnung vor, etwa “beredt”; andererseits 
aber ist für die Adjektivform, wie sie für den Monatsnamen benótigt wird, 
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avest. viiäxa-' nicht der richtige Ausgangspunkt, und schließlich führt der 
Vergleich dieser Wortfamilie auch im Semasiologischen nicht weiter." In the 
following I shall try to show that Oettinger's connection of OP Viyax(a)na- 
with Av. viiaxana- is both formally and semantically cogent. 


2. The discrepancy in the vocalism between OP Viyax(a)na- and Av. vii- 
axana- can easily be accounted for by the well-known Avestan lengthening 
of short a in the position after 7, cf. aißiiama- ‘offensive’, aißiiauuah- ‘as- 
sistance’, viiaxti- ‘make-up’, viiara0a- ‘misused’, etc. (Hoffmann — Forss- 
man 1996: 57). As is shown by de Vaan (2003: 31ff.), this lengthening only 
occurs when the preceding C7 goes back to *Cir. In other words, the rule is 
*Cija > Cid. This means that viiaxana- can go back to *uijaxana-’. 

Another point is the original form of the Avestan word, which is attested 
in two spellings, viiaxna- and viiaxana-. Kuiper (1960: 243ff.) meticulously 
studied the manuscript tradition and concluded that the reading viiaxana- 
must be the original manuscript reading. Also the metrical passages of the 
Yashts seem to point in this direction. There are three passages (Yt 10.25, 
10.61, 13.85) where the word must be scanned in four syllables and five pas- 
sages (Yt 5.73, 10.61, 13.16, 52, Ny 3.10) where the word must be scanned 
in three syllables. The most straightforward way to account for these facts is 
that the poets used either [vyaxana-] or [viyaxana-], according to the metri- 
cal needs (thus already Geldner 1887: 31, 39; Kuiper 1960: 244). 

Nevertheless, Kuiper was reluctant to assume an original Avestan form 
viiaxana-, because such a form can only be explained as a derivative of an 
Iranian root *(fak"-, and the prospective of reconstructing a root with a 
voiceless aspirate is not very inviting, indeed. Therefore, he preferred to ex- 
plain viiaxana- in terms of an anaptyctic vowel, similar to SiiaoO(a)na- n. 
‘action’, which is written SiiaoOna- in the Yashts and the Vendidad, wheras 
the Yasna text always has siiaoOana-. The latter form is not only written, but 
also scanned a few times in three syllables. This analysis of viiax(a)na- has 
the advantage of providing us with an option to explain Iranian -xn- from an 
earlier *-kn-. 


As a matter of fact, Av. viiaxa- does not exist, Gah 2.8 viiaxamca being a corruption of 
viiaxmaca, as was demonstrated by Kuiper 1960: 245. 

The same lengthening is attested in the cognate Avestan words viiaxman- ‘ceremonial 
meeting’, viiaxmaniieiti ‘speaks in a contest’, for which see below. 


N 
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3. Whatever the explanation for the -a- in Avestan viiax(a)na-, it is clear 
that the connection with OP viyax(a)na- is formally impeccable. Before we 
discuss the etymology of this word, let us first turn to the meaning of 
Avestan viiaxana-. Kuiper (1960: 247ff.) has demonstrated (developing the 
ideas of Benveniste in Benveniste — Renou 1934: 44, fn. 3) that viiax(a)na- 
is an adjective qualifying a warrior as ‘eloquent, victorious in the verbal 
contests'. As a typical example of the contexts where it is used I here give 
the beginning of Yt 13.16 with Kuiper's translation: 


ayham raiia x'aranaghaca 
us.na zaiieiti viiaxano 
viiaxmohu güsaiiat.uxóo 
yo bauuaiti xratu.kato 

yö näidiiäyhö gaotamahe 
paró.yá parstoit auuditi 


"Through their brightness and glory a man is born who is victorious in 
debates, whose authoritative words are listened to in the verbal contests, who 
is esteemed for his quick wit, who comes off from the dispute triumphing 
over the weaker Gautama’ (Kuiper 1960: 247f.). 


The epithet viiax(a)na- usually qualifies heroes and gods, but it can also 
be applied to the enemies, cf. Yt 5.73 yat bauuama aißi.vaniiä danauud tira 
viiaxana 'so that we would become victorious over the viiaxana Turian Da- 
nus’. It seems to me that viiaxana- here has the connotation of ‘bragging, 
boasting', which is a necessary corollary of the military verbal contests. 


4. Assuming with Kuiper that the original form of this adjective is vii- 
axna-, we can analyze it, together with its cognates viiaxman- n. ‘ceremonial 
meeting’ and viiaxmaniieiti ‘to speak in a contest, to boast’. as the preverb 
ui plus an Indo-Iranian root *(7)2k-. Kuiper (1960: 257ff.) assumed the long 
à in the Avestan word family to be old and connected the root with the San- 
skrit verb yac- ‘to implore’ and further with PIE *zek- ‘to speak solemnly’ 
(Pokorny 503f.), attested in OHG jehan, gehan, OS gehan ‘to declare’, 


*  Forthe meaning of this verb see Kuiper 1960: 255f. 
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Umbr. iuku, iuka ‘preces’, Lat. iocus ‘joke’, MW ieith, MoW iaith ‘lan- 
guage’, MoB yezh f. ‘id.’, MIr. icht ‘people, tribe’.* 

This etymology is open to several objections. The long vowel in Skt. yac- 
‘to implore””, its construction with double accusative and its meaning sug- 
gest that this verb does not belong with PIE *sek-, but is rather an extension 
of Skt. ya- ‘to implore’ (thus Goto 1987: 255, Mayrhofer EWAia s.v.). Since 
the Indo-European etymology of Lith. juökas ‘laughter, joke’, Latv. juöks 
‘joke’ is uncertain,° the root */ek- turns out to be restricted to the Western 
European languages. Although it cannot theoretically be excluded that 
Avestan has preserved the only vestiges of this root outside Europe, it is at 
any rate clear that the verbal root is unattested in Indo-Iranian, and it is 
hardly credible that Avestan would have made a derivative from this root 
with a preverb vi-. 

I would propose a different explanation for the Avestan forms. As we 
have seen above, viiaxna- and viiaxman- are ambiguous, as far as the length 
of a is concerned, so that they can reflect Iranian *zilaxna-, *uiiaxman-, the 
forms which are also suggested by OP Viyax(a)na-. If we consider that the 
Sanskrit verb for ‘to dispute with one another’ is vi-vac-, the term for ‘verbal 
contest’ is vivac-,’ and ‘eloquent’ is vivakvánt-, it seems attractive to assume 
that Iranian *uijaxna-, *uijaxman- are due to dissimilation from *uiuaxna-, 
*uiuaxman-, cf. also Skt. vakman- n. ‘utterance, speech’ (RV 1.132.2). The 
fact that the combination of *uac- with the preverb *ui- does not occur in 
Avestan and Old Persian? has certainly contributed to the preservation of the 
dissimilated forms — there was simply no model for restoration. 


nA A 


For the Celtic words see now Schrijver 1995: 106f. 

A lengthened grade in the thematic present yacati, -te is hard to account for. 

The vocalism makes borrowing from German (dialect of Western Prussia) jok ’Spaß’ very 
likely, cf. Fraenkel s.v. 

H. Martirosyan has drawn my attention to Arm. vec ‘verbal fight, quarrel’ (Bible+). It has 
always been considered a loan-word from Iranian, although the source remained 
uncertain. Martirosyan plausibly suggests deriving Arm. vec from Iran. *viyác- (cf. Arm. 
ver ‘wound’, borrowed from Iran. *v(i)y40- ~ Skt. vyadh-), which would indirectly prove 
that Iranian at some time possessed the word *viyäc- ‘verbal contest, strife’, 
corresponding to Skt. vivac-. 

The only possible forms of *ui-uac in Iranian are OKhot. byüj- ‘to abuse’, OKhot. 
byümgga- ‘abuse’ (thus reconstructed by Emmerick 1968: 105 and 87), although the 
reconstructions *abi-vac- or *abi-vanc- are equally possible. 
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The formation of *visax(a)na- remains unclear, because the suffix -na- 
usually does not have active meaning in Indo-Iranian. Reconstructing a suf- 
fix -ana- is not an option, because this suffix palatalizes the preceding con- 
sonant, and it is unlikely that in the system *vilaxman- ` *vilacana-, the x 
would have been generalized. The only alternative is to assume that 
*vilaxna- goes back to *vijaxmna- adj. ‘pertaining to the ceremonial meet- 
ing, verbal contest’, being a derivative of *vijaxman-. In Sanskrit, these for- 
mations have full grade of the suffix, cf. samaná- ‘rich’ : sáman- ‘property’, 
pamana- ‘itchy’ : pamán- ‘itch’, etc. (Wackernagel — Debrunner 1954: 136), 
but the original zero-grade is still attested in Av. zaiiana- adj. ‘pertaining to 
the winter’, n. ‘winter time’ < *#ajmm-a- and its vrddhi-formation Skt. hā- 
yand- m.n. ‘year’, adj. ‘pertaining to a year’. Phonetically, the loss of -m- is 
understandable, cf. YAv. gen.sg. aÿno ‘stone, sling-stone, heaven’ < 
*acmnah (from asman-) and a similar loss in Skt. gen.sg. dsnas, instr. sg. 
ásnà < *asmnas, *áśmnā ‘stone’, instr.sg. prend < *premna ‘affection’, etc. 
(Wackernagel — Debrunner 1930: 268f., 1954: 766), especially when there 
was a labial in the root, cf. further instr.sg. prathina, bhüná, mahina, varind. 


5. What can be the semantic link between the OP month-name Viyax(a)- 
na- and Av. viiax(a)na- ‘eloquent, bragging’? One of the most important re- 
sults of Kuiper’s 1960 epoch-making article is his demonstration of an an- 
cient Indo-Iranian New Year festival, at which the creation of the world was 
celebrated and which was marked by verbal contests. In the Iranian world, 
the New Year festival has moved to the period around the vernal equinox 
and was thus celebrated during the month Viyax(a)na- (February — March). 

It is well-known that at least some of the Old Persian months are named 
after the festivals which were held during them (cf. Marquart 1905: 126ff., 
Justi 1897: 247, Eilers 1953, Wackernagel — Debrunner 1954: 303, Lubotsky 
2002: 198ff). Thus, Bagayadi- (September — October) is named after 
*bagayäda- ‘(festival of) the offering to Baga (= MiOra)', Aciyadiya- (No- 
vember — December) after *aciyada- ‘(festival of) the fire-offering’, Oai- 
graci- (May — June) after *Oigra-ci(t)- ‘garlic festival’, and Adukani- (March 
— April) after the festival *ädukana/i-, which is further unknown. Therefore 
it does not seem too far-fetched to assume that the month when the New 
Year festival was celebrated was called the “bragging” month, the month of 
the verbal contests. 
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6. The “bragging” month has a perfect parallel in Ossetic. The common 
Ossetic name for January — February is ærtqiræny mæj / ængeræni mæjæ, 
literally ‘the month of threatening’. Usually, the name is interpreted in the 
sense that the cold still threatens a return of winter (Abaev 1970: 2 with re- 
ferences), but it seems more probable to me that the threatening rather refers 
to the verbal contests which took place during the New Year festival. 

We can glean more information about the New Year festival from the Os- 
setic traditions. There are several indications that in Ossetia, the Iranian New 
Year festival at some point merged with the Carnival, the beginning of Lent. 
One of the most important spring festivals of the Ossetians is Tutyr (or Styr 
Tutyr ‘the great Tutyr’), probably called after the Greek Saint Theodoros. 
Tutyr is celebrated during the first week of Lent, its first three days being the 
most important. 

Several features of Tutyr make it probable that this originally was the 
New Year festival. First of all, Ossetians believe that everything which is 
being said during these days has great magic power and always comes true. 
The three days are considered holy, and even the blood feud is interrupted 
for this period. Secondly, all inhabitants of the village come together at the 
nyxas, the central square of the village, on the first day of Tutyr (Monday). 
Here they are being entertained by the bards and singers. ^ Thirdly, Tutyr is 
characterized by various games. Although the games can be organized dur- 
ing other festivals as well, the Tutyr games are believed to have especial 
magic power. Most popular during the Tutyr were horse races and competi- 
tions in archery. Finally, as indicated by Cibirov (p. 102), various customs 
practiced during the Tutyr in the Digor gorge are exactly the same as the 
New Year customs elsewhere. This would mean that the Tutyr originally 
marked the beginning of the year. 


7. We can learn a lot from the Ossetic tradition about the other Iranian 
festivals as well. As argued by Abaev in various publications (e.g. 1970, 
1972), the Ossetic religious and agrarian festivals are very archaic, being 
only superficially covered by a Christian varnish. In the following I would 
like to point out some remarkable parallels between Ossetic festivals and the 


9 
10 


The following description of the Tutyr is taken from Cibirov 1976: 95ff. 

It is very important that during the Tutyr many, if not all, bards of the village came 
together at the nyxas, which is a clear indication of an original competition (cf. also 
Cybyrty 1999: 81). I am grateful to the late V. Gusalov for this reference. 
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pre-Zoroastrian calendar of Old Persian. It should be borne in mind, how- 
ever, that the Ossetic traditional calendar has been largely synchronized with 
the Christian one, so that some discrepancies in the time of celebration are 
inevitable. 


7.1. OP Bagayadi- (September — October) ~ Oss. Ziorguba / gewærgoba 

The month name Bagayadi- is called after *bagayada- ‘(festival of) the 
offering to Baga’, which was dedicated to Mithra (= Baga), as was recently 
proven by Sims-Williams (1991). This festival was of great importance in 
the Iranian world, since it is reflected in the name of the seventh month not 
only in Old Persian, but also in Sogdian (byk’nc), Middle Persian (Mir), 
Armenian (Mehekani) and Georgian (Mihrak’nisay). In my opinion, this fes- 
tival corresponds to Ossetic ziorguba / gewærgoba, the festivities in honour 
of Wastyrzi or Saint George. The name is borrowed from Georgian Gior- 
goba, but the festival itself is of high antiquity. The essentials of its celebra- 
tion can be gleaned from Cibirov 1976: 210f, of which I here give a para- 
phrase. The days celebrating Wastyr?i were most popular in the annual cycle 
of calendar festivals as far as their importance and the scale of the feast are 
concerned. The Wastyr?i festival has always been held in November, starting 
on Sunday and lasting one or two weeks. The night from Monday to Tues- 
day of the first week (Wastyr.$i eu) was the most essential part of the fes- 
tival, when a goat was sacrificed to the saint. During this night every family 
went to a Wastyr%i sanctuary with sacrificial gifts. Every Ossetic family, 
wherever it may live and however poor it may be, always celebrates this fes- 
tival with an animal sacrifice because Wastyr?i is the most revered Ossetic 
saint, the main deity of the pantheon. 

It seems evident to me that Wastyr?i corresponds to Old Iranian Mi6ra, 
although I was unable to find this point clearly mentioned in the literature 
(Cornillot 2002: 66ff. points to several correspondences between Wastyräi 
and Sraosa, whom he considers a copy of Mi6ra). Wastyr?i has all functions 
of Avestan MiOra, for which see Gershevitch 1959: 26ff. First of all, 
Wastyr?i is a god of contract. He is called cæxærcæst ‘with sharp eye-sight’, 
he punishes the sinners, he is the guardian of the marital contract (marriages 
are preferably arranged during the Wastyr?i days because the marital bonds 
will then be the most solid), by his name people swear. Secondly, Wastyräi 
is the patron of warriors and travelers (because he wards off thieves and 
robbers), and he even has some solar features (he is called syyzerin 
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‘golden’, syyzærin bazyrfin ‘with golden wings’). Finally, it is worth of 
mention that Wastyr?i is specifically a god of men. Women are not allowed 
to use his name and call him /ægty zuar ‘the god of men’ or galty zuar ‘the 
god of bulls’. 


7.2. OP Açiyädiya- (November — December) ~ Oss. ærtxuron / ærtxoron 

For the celebration of the New Year, Ossetic women bake an enormous 
round cake in the form of the sun, which is called ærtxuron / certxoron, lit. 
‘sun, son of fire’ (art ‘fire’, xur ‘sun’). The same name is given to a deity of 
fire. Abaev (1970: 7; 1972: 328) plausibly suggested that this name 
originally referred to the festival, too (cf. basiltæ ‘New Year = Saint Basil’ 
and the name of the bread specially baked for that occasion). Accordingly, 
there was an Ossetic festival held in December, dedicated to the worship of 
fire and the sun, which may correspond to OP *aciyada-. Further traces of 
this festival may be found in the traditional Christmas bonfires. Young boys 
leap over the fire and throw fat into it (Cibirov 1976: 51)."" 


7.3. OP Oaigraci- (May — June) ~ Oss. cyr yisæn / cir yescen 

In a recent article (Lubotsky 2002), I argued that the OP month Odigraci- 
corresponds to the Ossetic festival cyryisæn / ciryescen, in Iron also called 
Atyneg (after the Greek saint '"AO0nvoyévnc, cf. Abaev 1958 s.v.) This 
festival marks the beginning of the mowing season. We find the following 
description in Cibirov 1976 (p. 193; translation mine): *Nobody of the 
Ossetians is allowed to start mowing at his will, until in July all inhabitants 
of a village and district come together for a celebration, called Atyneg. 
During this festival, the old men after long deliberations decide whether it is 
time to start mowing. When the day is set, it is announced that whoever 
takes a scythe in his hands before this date, will be responsible for bad 
weather." The festival is always held on Sunday, whereas the actual mowing 
starts on Monday or Tuesday depending on the local tradition. Similar 
festivals also take place elsewhere in the Caucasus, in Georgia, Abkhazia, 
Ingushetia, etc. In Georgia, for instance, June or July is called tibisay ‘month 
of mowing, a grass-month’ (cf. Gippert 1986: 83.3). 

OP Oäigraci- is usually explained as a month of the garlic festival, OP 
*Üiera- corresponding to Modern Persian sir ‘garlic’. In the above- 


! About similar festivals in Iran see Schmitt 2003: 33. 
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mentioned article, I suggested to consider Ossetic cyryisæn / cir yesen also 
as an etymological match of the OP month name. The name of the Ossetic 
festival is traditionally interpreted as a compound literally meaning ‘[time 
for] taking up the sharp [things]’ (cf. Abaev 1958 s.v. cyry: ‘vremja, kogda 
berutsja za ostroe (t.e. za kosy, naëalo senokosa)’ ‘time when people take up 
the sharp things, i.e. the scythes; the beginning of mowing’). The first part of 
the compound is cyry / ciry ‘sharp, sharp thing’,'” which is a regular reflex 
of Plr. *tigra-. The second part is iscen / escen (from Plr. *ajas- + -ana-), a 
verbal noun to isyn / esun ‘to take". This transparent analysis has a strong 
flavor of folk etymology, however. It remains a distinct possibility that the 
original meaning of the festival was ‘collecting garlic’. When the Ossetians 
took over a different word for ‘garlic’ (Iron nury from Georgian niori; 
Digoron boden < Dir. *baudana- ‘smelly’),'* they did not understand the 
name of the ancient festival any longer. Due to the new interpretation, 
cyr yisæn / cir yesæn has become one of the names of the mowing festival. 
One of the Benennungsmotive for ‘garlic’ is the arrow-like shape of its 
shafts. For instance, English garlic, OE garleac is actually *spear-leek" (OE 
gar ‘spear, lance’). It is therefore attractive to assume that MoP sir and, 
possibly, OP *@igra- are related to Ir. *tigra- ‘sharp’, *tigri- ‘arrow’, which 
would mean that these are borrowed from an Iranian language, presumably 
Scythian, with the regular development of *fi- into *fi-. An additional 
argument in favor of the Scythian origin of this word is the fact that garlic is 
native to Central Asia. It is possible that Skt. sigru- ‘Moringa pterygo- 
sperma’ also belongs here as an Iranian loan word. Its connection with the 
Rgvedic people's name Sigru- and Av. siyüire' (in compound si yüire.cióra- 
‘of S. origin’) < "sigruja- remains hypothetical, although not inconceivable. 


In Modern Ossetic, the word for sharp things in general is cyr yag / ciryag. 

Abaev 1958 s.v. follows Miller's derivation of the verb from Pir. *ais- ‘to rule’, which is 
implausible because this root does not appear in full grade in Indo-Iranian. Abaev further 
suggests contamination with PIr. *yas-, but this is an unnecessary complication: Dir *a- 
Jasa- (an inchoative to *a-;am-) can regularly yield Oss. isyn through the stages *ajasa- > 
*ajasa- (East Iranian shortening before 7) > *aisV- (Oss. syncope, for which see Cheung 
2002: 69ff.) > Oss. isyn / esun. 

As Sergey Starostin pointed out to me a few years ago, the Darginian and Lezgian words 
for ‘garlic’, Darg. s:urge, Lezg. serg, are likely to be borrowed from Alano-Sarmatian 
*cirgV (and not related to Proto-East-Caucasian *swV77V, as hesitantly suggested in 
Nikolayev — Starostin 1994: 972), which indirectly proves that Oss. cyry originally had 
the meaning ‘garlic’. 
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R. Schmitt (2003: 39) is critical about my idea of borrowing from 
Scythian. First of all, he prefers to see Skt. sigru- as an inherited word. His 
second and weightiest argument is: “Völlig unbeachtet läßt Lubotsky bei 
seinen Ausführungen aber die elamischen Schreibungen mit $d-Anlaut, um 
die es mir hier vorrangig gegangen ist und die nach aller Analogie als nicht- 
persische Dialektvarianten anzusehen sind, so wie auch neupers. szr einem 
*Nordwest-dialekt' entstammt. An ihnen scheitert die These von dem 
angeblichen skythischen Lehnwort, die allein für das Altpersische paßt, aber 
die nicht-persische Variante unerklärt läßt, in jedem Fall." The name of the 
month is written in Elamite almost exclusively with sa-, and Schmitt does 
not make clear how the few spellings with sd- must be evaluated (e.g., the 
month name Oüravahara- is spelled with tu-/du- or with šu- in Elamite). I 
would think that in view of the bewildering amount of variant spellings — 
Schmitt gives 26 of the most important spellings of Oaigraci- on p. 20 — we 
can equate $d- with sa-. It is further unclear whether we must conclude from 
the sa-spellings that the Elamites used the North-Western variant sdigraci-, 
but even if we do, it has no bearing whatsoever on my thesis of a Scythian 
borrowing. As I wrote in my article, “the 0 of Old Persian may be due to 
substitution (cf. the Greek rendering of the Old Persian name Aspacanah- by 
'Aona0(vnc), but if the borrowing is sufficiently old — the contacts of the 
Persians with the Scythians can date back to the VIIIth c. B.C. — Scythian 20 
could be taken over with *é or Ze (the reflex of PIE *Æ), which only later 
merged with 0 in Old Persian. A similar scenario must at any rate be as- 
sumed for the name of Egypt, which had emphatic s in Semitic languages 
(Akk. mi-sir-a-a, Hebrew misrayim) and was borrowed by Old Persian in a 
form like *mu(d)zraya- > mudraya" (p. 196). 


7.4. OP *vikazana- (October — November) ~ Oss. feezzce sy tutyr 

The name of the 8th month is not attested in the Behistun inscription and 
can only be reconstructed on the basis of Elamite. We find the Elamite 
spellings Mar-qa-za-na-is, Mar-qa-sá-na, Mi-ir-qa-sá-na, which can render 
OP *M/Vrg/k/xázána- (Schmitt 2003: 45). There are of course many possible 
solutions, but the most reasonable assumption still remains *vrkazana- 
*Wolf-men (month)', as already suggested by Cameron (1948: 45, fn. 1), or 
rather *vrkazana- ‘chasing the wolves’ (Iranian -azana-, cf. Schmitt 2003: 
47). It is therefore remarkable that around this time the Ossetians celebrate 
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the so-called fcezze zy tutyr ‘the Autumn Tutyr', which is characterized by 
various rituals against wolves and is intended to protect the cattle. 


REFERENCES 


Abaev, V.I. 1958: Istoriko-etimologiceskij slovar’ osetinskogo jazyka, vol. I. Moscow- 
Leningrad. 

Abaev, V.I. 1970: The names of the months in Ossetic. W.B. Henning Memorial Volume, ed. 
M. Boyce, I. Gershevitch. London, 1-7. 

Abaev, V.I. 1972: Kak apostol Petr stal Neptunom [How St. Peter became Neptune]. 
Etimologija 1970, 322-332. 

Benveniste, E. — L. Renou 1934: Vitra et Vrtragna: Etude de mythologie indo-iranienne. Paris. 

Cameron, G.G. 1948: Persepolis treasury tablets. Chicago. 

Cheung, J. 2002: Studies in the historical development of the Ossetic vocalism. Wiesbaden. 

Cibirov, L.A. 1976: Narodnyj zemledel’Ceskij kalendar’ osetin [The agrarian folk calendar of 
the Ossetians]. Cxinvali. 

Cornillot, F. 2002: Les racines mythiques de l'appelation des Nartes. Nartamonge 1, 11-76. 

Cybyrty, L. [Cibirov, L.A.] 1999: Iron adeemon bærægbonte [Iron folk festivals]. Dzaewiqaew. 

de Vaan, M. 2003: The Avestan vowels. Amsterdam — New York. 

Eilers, W. 1953: Der alte Name des persischen Neujahrsfestes. Akademie der Wissenschaften 
und der Literatur (Mainz), Abhandlungen der Geistes- und 
Sozialwissenschafilichen Klasse. Jahrgang 1953, Nr. 2. Wiesbaden. 

Emmerick, R.E. 1968: Saka grammatical studies. London, etc. 

Fraenkel, E.: Litauisches etymologisches Wörterbuch. Heidelberg, Göttingen, 1955-1965. 

Geldner, K. 1887: Über die Metrik des jüngeren Avesta. Tübingen. 

Gershevitch, I. 1959: The Avestan hymn to Mithra. Cambridge. 

Gippert, J. 1988: Die altgeorgischen Monatsnamen. Studia Caucasologica I: Proceedings of 
the Third Caucasian Colloquium Oslo, July 1986, ed. F. Thordarson. 
Oslo, 87-154. 

Goto, T. 1987: Die "I. Prdsensklasse” im Vedischen. Wien. 

Hoffmann, K. — B. Forssman 1996: Avestische Laut- und Flexionslehre. Innsbruck. 

Justi, F. 1897: Die altpersischen Monate. Zeitschrift der Deutschen Morgenldndischen 
Gesellschaft 51: 233-251. 

Kent, R. 1953: Old Persian: Grammar, texts, lexicon, 2nd ed. New Haven. 

Kuiper, F.B.J. 1960: The ancient Aryan verbal contest. JIJ 4, 217-281. 

Lubotsky, A. 2002: Scythian elements in Old Iranian. Indo-Iranian Languages and Peoples 
(Centennial Bailey), ed. N. Sims-Williams (= Proceedings of the 
British Academy 116), London, 189-202. 

Marquart, J. 1905: Untersuchungen zur Geschichte von Eran II. Leipzig. 

Mayrhofer, M. EWAia: Etymologisches Wörterbuch des Altindoarischen. Heidelberg, 1986- 
1996. 

Nikolayev, S.L. — S.A. Starostin 1994: A North Caucasian etymological dictionary. Moscow. 


106 Alexander LUBOTSKY 


Oettinger, N. 1983: Untersuchungen zur avestischen Sprache am Beispiel des Ardvisür-Yast. 
Habilschrift. 

Schmitt, R. 2003: Meno-logium Bagistano-Persepolitanum. Studien zu den altpersischen 
Monatsnamen und ihren elamitischen Wiedergaben (Osterreichische 
Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-Historische Klasse, 
Sitzungsberichte, 705. Band) . Wien. 

Schrijver, P. 1995: Studies in British Celtic historical phonology. Amsterdam — Atlanta. 

Sims-Williams, N. 1991: Mithra the Baga. Histoire et cultes de l'Asie centrale préislamique. 
Paris, 177-186. 

Wackernagel J. — A. Debrunner 1930: Altindische Grammatik, Band III: Deklination der 
Nomina, Zahlwórter und Pronomina, Gottingen. 

Wackernagel, J. — A. Debrunner 1954: Altindische Grammatik, Band II,2: Die Nominalsuf- 
fixe. Göttingen. 


GAT, VAR: ARCHAIC ELEMENTS IN OSSETIC TOPONYMY 


Pavel LURJE (Hermitage, St. Petersburg) 


Thanks to A. Dz. CAGAEVA's work Tononumua Cesepnoü Ocemuu (A. G. 
CAGATY, Cægat Irystony toponimi,' North Ossetic Toponymy), part 1, 
Orjonikidze, 1971, we have a throughout and wide survey of contemporary 
place-names of Northern Ossetia. They are classified on the basis of the 
internal structure, language strata and semantics. The second part of the 
work, which contains a list of North Ossetic place-names, arranged alpha- 
betically, was published in 1975 (non vidi). Some similar work on Southern 
Ossetic toponymics still remains a desideratum. The book in question is of 
premium value for Iranologists as a chief source on Ossetic toponymics, al- 
though some etymological details can be added. 

In the following paper I examine two formative elements, found in the 
place-names of Northern Ossetia, but extinct in the modern Ossetic language. 


1. CAGAEVA (op. cit., p. 66) lists following place-names, ending in gat: Al- 
gat, Gomgaty kom (-y — Gen. Sg. ending; kom “gorge”), Pusalgaty kom, 
C'argat, C’isalgat, Cargaty xwymte (xwym ‘ploughed field’; -tæ — Plur. end- 
ing). All of these are found in the Alagir valley and Tual(lag) in Northern 
piedmonts of Caucasus, between Digora and Vladikavkaz. She mentions that in 
Gomgat- one can seek Osset. gom “open” and in C’argat — c'ar “bark, rind, 
skin". I am inclined to interpret the first part of A/gat as Al, Allon “Alani tribe", 
or Ingush ale “prince”, cf. also Daryal pass; in Pusalÿat-, one finds Iron 


From here below all Ossetic glosses are given according to ABAEV's system of Roman 
rendering. The author thanks Agnes Korn (Frankfurt am Main), Ivan BOGDANOV (Saint 
Petersburg), Ilya YAKUBOVICH (Chicago), David ERSHLER (Moscow) for finding difficult 
to access literature used here and discussing various problems related to this paper. The 
responsibility for final decisions, however, lies exclusively on myself. 

ABAEV, V. L, 1958. Hcmopuko-3mumono2uueckuü cno6apb ocemunckoeo asbika. Vol. I, 
pp. 47-48. 
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pücal, cüpal, Digor copalc “bunch”? Apart from these place-names, another 
source, Das ossische Siedlungsgebiet by Theodor KLUGE," gives certain B..gat 
and Rugatkau in the "Kreis 2, Bergossetien", and Dongat (p. 43), a river- 
name without exact location; in the second name one can search for Ossetic 
ryg/rugæ “dust”? or rw, reweg, rog "light"? (in Plural); don is of course 
"river". 

It seems strange to admit (with CAGAEVA) that a place-name on Ossetian 
territory could contain an Ossetic word furnished with non-Ossetic marker or 
suffix (an opposite situation, non-Ossetic base-word + Ossetic marker would 
be quite understandable). Thus, one can suppose that the suffix gat is of Os- 
setic, most probably, Iranian origin. 

Its Iranian etymon is no enigma — with all probability it must be of the 
kin of Olnd. gätu- “motion, way, space", Av. gätau-, OP gatu- “place” 
(from the root *gam- “to go"), a word that can freely serve as toponymical 
formative element. Iranian forms show variations of 6/t in the protoform, 


ABAEV, Cnosapp, p. 316; Vol. II, 1973, p. 243. Note that normative Ossetic c (spelt y) is 
articulated as /s/-like phoneme in most North Ossetic Iron dialects. 

Berlin, 1940; the typescript copy of this research was transmitted to Institute of Iranian Stu- 
dies, Austrian Academy of Sciences, with Olaf HANSEN’s library. I was not able to find any 
information whether this work was published, even partially. An 80 pages manuscript, ac- 
companied with two maps, contains a list of Ossetic place-names found in the 18" century 
Georgian geography of VAKHUSHTI and on the Russian maps, available to the author. Al- 
though KLUGE claimed that he visited Ossetia and penetrated the Georgian Military High- 
way (“BoeHHo-rpy3HHcKaa ;t0pora") by foot, the data collected there seem to have remained 
unused in this work. KLUGE gives explanations of Georgian, Russian and Ossetic place- 
names (using W. MILLER's Ossetisch-russisch-deutsches Wörterbuch, Leningrad, 1927-1934 
for the latter). Needless to say, this pioneering work today is outdated in many respects. 

* Ibid., pp. 22-25. The names here are given as in KLUGE’s text; and one has to take into 
consideration that no diacritics were used in his material. The two dots in B..gat surely in- 
dicate illegible letters on a map; the second oxpye of Topckaa Ocemua indicates the 
present-day upper stream of Liakhvi, above Tskhinvali, Southern Ossetia. 

A mountain Dongat is located on the Upper Chegem in Balkaria, to the West of Nalchik. 
However, Ossetic don (Olran. *dänu-) is usually reflected as more archaic dan in the 
Balkar toponymy, see V. I. ABAEV, Ocemunckuü asak u @onvknop, I, Moskva — 
Leningrad, 1949, p. 284; Caoeapv, I, pp. 366-367; but cf. pairs Dargom (< Darg kom 
“long valley”) and Saukam (< Saw kom “black valley") in Balkaria, see DZH. N. KOKOV, 
Adbieckaa (uepkecckas) mononumua. Nalchik, 1974, p. 94. 

ABAEV, Croeape, IL, pp. 443-444. 

* Jbid., p. 387. 
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reflecting direct-case base *gätu- and oblique-case *ga0w-.^ Pashto yólai 
"court-yard" and several compounds, e.g. dar-yol "gap in the bank of a 
water-course", ór-yálay "fireplace", ? Wakhi zent. TT Old Vanéi *god" are 
opposed to Old Persian ga0u-, Middle Persian, New Persian, Parthian gah, 
Sogdian y’öwk(’), all meaning “place, throne", “bema” in Manichaean texts. 

In Ossetic usually non-initial Olran. * > d, *0 > t, thus a form *gau- is 
preferable etymon for our gat; Olran. *g gives Ossetic 8 in postvocalic 
position, long *@ is realized normally in Ossetic as a. 


2. Another element, recognized in toponymy, but not attested in the com- 
mon language, is -var. CAGAEVA (op. cit., p. 65) gives two place-names with 
this final element: Jexsyvar and Sawvar; the first is located in the Dargavs 
valley, the second — in the Kurtata valley (both — left tributaries of Terek, in 
the direction of Ingushetia, in the South-East corner of the North Ossetia). 
Similarly to the case with -gat, the first parts of the both names are evident: 
Ossetic Iron yexs/yexs (Digor æxsæ, in CAGAEVA’s transcription strangely 
yexs) “lash, knout"P and saw “black”. A place-name Ursuar (so transcribed!) 
was recorded by KLUGE (p. 22) on the Upper Liakhvi; the first part, 
opposing Sawvar, is Oss. airs “white”, as already KLUGE, p. 25. 


See M. MAYRHOFER, Kurzgefaßtes etymologisches Wörterbuch des Altindischen, Bd. I, 
1956, p. 333; Differently MAYRHOFER, Etymologisches Wörterbuch des Altindoarischen, 
Bd. I, pp. 483-484. 

G. MORGENSTIERNE, An Etymological Vocabulary of Pashto, Oslo, 1927, p. 25; G. MOR- 
GENSTIERNE, New Etymological Vocabulary of Pashto, Wiesbaden, 2003, p. 31; MORGEN- 
STIERNE adds NP yal, tiyal “den of a beast", coming from East Iranian. 

In toponyms, see I. M. STEBLIN-KAMENSKU, Hpanckoe asvıkosnanue, 1976, pp. 181-185. 
Also in toponymy, see A. Z. ROZENFEL’D. Banoorckue 2060pbl maóoicuKcKoeo A3bIKA, 
Leningrad, 1964, pp. 143f. None of Pamiri languages, as far as I know, preserves reflects of 
Olran. *gat/Ou- in its active vocabulary. Initial g- (not *y-, y) in the forms given above raises 
some problems, but they are still surmountable, cf. Wakhi gi “faeces (humanum)" < *güta- 
(STEBLIN-KAMENSKU, 2muwozoeuueckuii C106apb BAXAHCKO2O A3bIKa, St.-Peterburg, 1999, 
p. 177, cf. p. 24). A protoform *ham-gatu- would give Wakhi goit regularily. 

ABAEV, op. cit., I, p. 564, gives only yexs, but yexs (the form provided here by CAGAEVA) 
is also attested and yexs seems to be an even more widespread variant. I am grateful to 
David ERSHLER for informing me about the existence of this form and checking it with 
native speakers of Iron Ossetic; 

The same name is given in brackets to Urjvari in the list of settlements of Chinval 
department in 1886. 
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I am inclined to understand -var as a reflect of Old Iranian *vara- “de- 
fence, enclosure", although here we meet with several difficulties. This word 
is a vrddhi-noun from the root *vr- “to defend, enclose", Olnd. vrnôti-, and 
means "fortified place, fortification", as Avestan "Vara "Deckung, Wehr", 
Manichean Middle Persian, Parthian barag “wall”, New Persian bara, barii 
“fortification wall”. The latter became a widely used technical term, and 
entered, alongside with Georgian bera, Chechen burug, Balkar buru etc., 
into Ossetic lexicon in the form byru, Dig. buru, buræw “fence, fortification 
wall, ditch". " 

No Ossetic indigenous cognate of this lexeme is known so far, but it 1s ex- 
pected to exist because of one indirect witness — Hung. var “fortress” (hence, 
as commonly known, varos “town”, originally the corresponding adjective). 
This word, as it is generally believed, is derived from Iranian *vära-'°. Since 
no other Finno-Ugric cognates are attested, is seems extremely likely that vár 
was borrowed from Alanic, or Jassic language, an almost unknown Iranian 
vernacular, forerunner of modern Ossetic. The Proto-Hungarians first came in 
contact with Alans on their way from Ural region via North Caucasian 
steppes to Hungary at the end of 9" century; Jasses are recorded to live on the 
territory of Hungary until 16" century, some 50 Alanic borrowings are 
recorded in Hungarian, and most of them have direct Ossetic parallels." 

The main problem that one meets in accepting this etymology lies in the 
fact that one should definitely expect war (with bilabial w, u, Cyrillic y), not 
var, in the Ossetic reflect of Olran. *vara-, regarding the first two names, 
Sawvar and Yexsyvar. This curiosity, however, has several possibilities for 
explanation. Labiodental v cannot be initial consonant in inherited Ossetic 
word, but is a post- or intervocalic allophone of f or 5. There is, however, a 
small series of indigenous Iranian words, that demonstrate a development of 


ABAEV, op. cit., I, p. 282. 

Etymologisches Wörterbuch des Ungarischen, Herausgegeben von LORÁND BENKO, II. 
Bd. Akadémiai Kiadó, Budapest, 1995, pp. 1606, 1609; A. J. JOKI. Uralier und 
Indogermanen. Die álteren Berührungen zwischen den uralischen und indogermanischen 
Sprachen. Helsinki, 1973, p. 336. 

See B. MUNKÁCSI, Alanische Sprachdenkmäler im ungarischen Wortschatze, Keleti Szemle. 
Közlemenyek az Ural-Altaji nép-és Nyelvtudomány Köreböl. V, 3, Budapest — Leipzig, 
1904, pp. 304-329; H. SKOLD, Die Ossetischen Lehnwórter im Ungarischen. Lunds Univer- 
sitets Årsskrift. N. F., Avd. 1, Bd. 20 Nr. 4, Lund - Leipzig, 1925. For Old Iranian *a, Oss. a 
rendered as á in Hungarian (usually, é), cf. Oss. eldar — Hung. aladár, see SKÖLD, op. cit., 
p. 45. 
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Olran. *v- into b-: Oss. Iron bar, Digor baræ “will, right”, from Olran. vara 
“will”, bællyn, Dig. beellun “to long for, want sth.", from *varya- “having to 
choose", byjyn, Dig. biyun “to wind, braid, twist”, from *vi- “id”, maybe, also 
bireg, Dig. berag “wolf”, and Oss. cæviddon “as if, for example" from *haca- 
ava-, Sogdian cywyó ^; Roland BIELMEIER adds here belas, Dig. bælasæ 
“tree”, if from *varasa-."” 

Johnny CHEUNG” doubts the whole set of these words. For beellyn he 
proposes (following ABAEV”') Armenian baljam, baljanam “to wish, desire, 
long for passionately” (p. 172); for bar (p. 170) — Arm. bark‘ “character, be- 
havior” (following BENVENISTE”). 

A most complex interpretation is proposed for Ossetic byjyn "to wind” (p. 
174). CHEUNG follows MAYRHOFER in separating Olnd. o-, vayanti “to 
weave" (IE */ eu, Lit. dusti-) from vya-, vyayati “to cover, wrap” (IE *ueih;, 
Lat. uiére, Lit. vyti, OSlav. po-vi-ti)”. The relation of Sogdian ptw’y (< 
*pati-vaya-) “to wind, to roll" to any of these IE roots is doubted by 
CHEUNG; so, he finally supposes that since Oss. byjyn is at closest to Slav. 
po-viti (Russ. eume), and it is a Slavic borrowing. Oss. b- from Olran. *b-, in 
his opinion, once passed through a fricative articulation 20 in the course of 
Ossetic phonological development, the latter is similar to Slavic labiovelar v.”* 

CHEUNG, however, does not take into account various East Iranian words 
from the same root: Khotanese auvya “woven stuff", Wakhi z(2)way “to 
twist, to wind, to roll” (*uz-vaya-), Sariqoli parwey (*pari-vaya-) “to cover", 


5 ABAEV, Crosape, I, pp. 235-236, 248-249, 277, 262-263, 306. 

R. BIELMEIER, Historische Untersuchung zum Erb- und Lehnwortschatzanteil im Osseti- 
schen Grundwortschatz. Frankfurt am Main, Bern, Las Vegas, 1977, pp. 127-128; al- 
though BIELMEIER interprets vocalic peculiarities of this etymology, Oss. / on the place of 
IE/Olran. *r remains unexplained. ABAEV (Crogapv, I, 247) proposes Olnd. palasa 
“leaves” or Kabardinian bala “bush”. 

J. CHEUNG, Studies in the Historical Development of Ossetic Vocalism. Wiesbaden, 2002, 
p. 170ff. 

Caoeapv, V, yrazamenb, p. 7. 

É. BENVENISTE, Études sur la langue osséte. Paris, 1959, p. 139. 

M. MAYRHOFER, Etymologisches Wörterbuch des Altindoarischen, 1. Bd., 4. Lief., Heidel- 
berg, 1988, pp. 275-276; II. Bd., 18. Lief., 1995, pp. 592-593. 

CHEUNG, op. cit., p. 19; another argument for this development is completely putative: Old 
Iranian initial *b- would not remain as b- in the East Iranian, cf. D. I. ÉDEL'MAN, Cpae- 
numeneouaa epauwamuka BOCMOYHOUPAHCKUX A3bIK06. Dononozua. Moskva, 1986, pp. 188- 
189. One wonders, however, how to put Khotanese b- from *b- into this framework. 
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Yazghulami zarway- “to reel, to wind", baway “to cover, veil", ete.” These 
forms show that the scope of Olran. *vay- (maybe, a contamination of Indo- 
Iranian *vay- and *vyay- at a rather early stage) is wider and the Ossetic 
form completely falls within its semantics. 

Only for bireg (p. 173) CHEUNG admits Khotanese borrowing, but from 
historical and comparative point of view, this word (attested in similar forms 
in Finno-Ugric, Turkish and East Iranian languages) appears to refer rather 
to a hare's path than to a wolf's one. 

To sum up, the assumption that Olran. *v- gives sporadically b- in Os- 
setic, helps us to propose reliable etymologies of a number of words, and 
-var in toponymy could be one of these dialectal glosses.”° 

This historical explanation, however, is not a single, ad hoc way to interpret - 
var. Note, that in the place-name Ursuar we have a bilabial u (w), at least, thus 
recorded on the Russian map used by KLUGE and in the list of 1887. In the case 
of Sawvar one can suppose that the “hardening” of w took place in order to 
avoid contamination with Oss. swar, Dig. sawcer “mineral well, water", which is 
also widely used in toponymy.” So, a sole exception remains Jexsyvar. 

Another unclear point in this etymology lies in the nature of designated 
places. If gat “place” can serve for virtually every type of geographical 
object, *vara- would mean, originally, only ‘fortified settlement’. Ursuar is 
named in the list of villages by KLUGE, but CAGAEVA, unfortunately, gives 
no indications on the types of listed objects. 

Both gat and var are now ‘dead’ words in Ossetic; nevertheless, they 
were probably in active use for some time after the Alanic migration to the 
North Caucasus. 


? See H. W. BAILEY, Dictionary of Khotan Saka, Cambridge, 1979, p. 48; I. M. STEBLIN- 
KAMENSKIJ, Imumonozuueckuü cnosapp, p. 441; J. CHEUNG, Etymological Dictionary of 
the Iranian Verb, Leiden — Boston, 2007, pp. 434-435, under "uiaH^-; the author 
explicitly states here that Oss. byjyn is not Iranian, but Slavic loan. 

BIELMEIER, op. cit., pp. 127-128 supposes that this dialect form is related to Khotanese, 
where Olran. *v- gives b-; in this connection, it seems interesting to note that Pth b’rg is 
not a autochthonous form (one supposes *w’rg), but rather a borrowing, either from Mid- 
dle Persian, or from elsewhere. K. T. VITCHAK (= Witczak, *Cxkudckuit s3bik: OBIT ONH- 
canna”, in: Bonpocu asvıkosnanua, 1992, No. 5, c. 58, ex. VILA — VII.6) gives three ex- 
amples of *w giving b, f in the Scythian language. 

On the etymology, see J. CHEUNG, Studies, p. 227; Saweer (transcribed in Russian Cayap) 
in Digoria, an archeological site of the Koban culture, obviously belongs here, too. 
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VERBALE REKTIONSKOMPOSITA IM TOCHARISCHEN 


Melanie MALZAHN (Universitat Wien) 


Verbale Rektionskomposita (= VRK) sind im Tocharischen nur durch 
sehr wenige Beispiele vertreten. Dennoch lassen sich Bildeweise und Fle- 
xion der VRK bestimmen und gegenüber jenen der anderen Kompositions- 
typen abgrenzen. Das regierende Kompositionsglied ist immer das Hinter- 
glied (= HG), Beispiele mit regierendem Vorderglied (= VG) fehlen. Die 
Existenz von VRK in beiden tocharischen Sprachen ist von BERNHARD 1958 
in seiner Dissertation über die Komposition im Tocharischen erkannt 
worden. Die als synchronische Sammlung angelegte Arbeit enthalt jedoch 
keine diachronischen Analysen, zudem ist sie unveróffentlicht geblieben. In 
den tocharischen Handbüchern wird die Komposition im allgemeinen nicht 
erschópfend behandelt, und insbesondere die Morphologie der in VRK in- 
volvierten Glieder wird dort z.T. irreführend dargestellt. Aus diesen Gründen 
ist die Existenz dieses Kompositionstyps im Tocharischen in der Diskussion 
über idg. Komposition bisher weitgehend unbeachtet geblieben. 


1. DAS MATERIAL 


1.0. Die Bestimmung tocharischer Nominalkomposita im allgemeinen und 
tocharischer VRK im besonderen 


Zwei Kriterien kónnen im Tocharischen eine Verbindung von zwei 
Nominalformen als Kompositionseinheit erweisen: die Akzentuierung, die 
jedoch allenfalls im Westtocharischen ersichtlicht ist, und das Vorliegen von 
morphologischen Eigenheiten. 

Aufgrund der Akzentuierung sicher als komponiert und dann wegen 
ihrer Semantik als VRK zu bestimmen sind folgende Beispiele von Nomi- 
nalverbindungen (cf. BERNHARD 1958, 134 und MARGGRAF 1970, 74 f.): 
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B kärtse-rita ‘das Heil suchend/Suchender' und B kärtse-yami ‘das 
Gute tuend/Wohltiter’ (Simplex B kartse); B Iwaksá-tsaika ‘Töpfe machend/ 
Tópfer' (Simplex B /wáksa). 

Widersprüchlich ist der Befund bei der Form B /dkle-lyakan ‘Leid 
sehende (Wesen)’ (K 5 a 6, Lesung nach SIEG 1938, 22, kein MQ-Text), 
einerseits /äklé°, andererseits aber offenbar auch °/yakäñ. 

Eine morphologische Eigenheit, die mit Sicherheit auf synchronische 
Komposition hindeutet, ist die Präsenz eines sog. 'Kompositionsfugen- 
vokals': als solchen bezeichnet man einen Vokal, der in einer Nominalform- 
verbindung zwischen beiden Nominalformen eingeschoben wird und offen- 
bar einen im Auslaut eines bloßen Nominalstammes oder einen im Auslaut 
einer Vorform des historischen Obl.Sg. gestandenen Vokal fortsetzt, der 
seinerseits nur in wortinterner Stellung bewahrt bleiben konnte, hingegen im 
absoluten Wortauslaut einer entsprechenden selbständigen Wortform zu 
schwinden gehabt hátte. 


Im Westtocharischen findet sich der Kompositionsfugenvokal (-a- « 
*-q-) am Ende der folgenden VG von Komposita (vgl. TEB I, 117 f., § 157): 


VG Nom.Sg. | Vorform Obl.Sg. | Vorform Adj.-Abl. |A Nom.Sg. 
P 1 p 

osta? ost *9d < *°-u ost *°G < * u |ostasse wast 

aima?  |āñme Die Dës |añm *°G <*°im \anmassu |— 

asca? asce Die <*°6s | asc(o) | *°d<*°im |ascasse = 

kauysa? |kauyse |*°’æ< *°-ēs |*kaüys |*°G<*°im |— kayurs 

saula? | saul WC < *°-u saul *°G<*°-u | Saulasse |sol 


BERNHARD 1958, 24 und 46 hat angenommen, daß der Fugenvokal -a? den Themavokal 
fortsetzt (für eine irreguläre Entwicklung von *æ zu (*)ä cf. immerhin PETERS 2004, 438, 
Anm. 40) und daß VG athematischer Herkunft wie osta? diesen analogisch eingeführt 
haben. Diese These begründet er kurioserweise mit einem Hinweis auf das Iterativkompo- 
situm ostw-ost, „wo der Auslaut des VGl. noch ein Reflex des alten u-Stammes sein 
dürfte“. Aber schon MARGGRAF 1970, 54 hat ganz zu Recht vermutet, daß sich der 
Stammauslaut *-u vor dem Schwund zunächst lautgesetzlich zu *-ä weiterentwickelt 
habe, worauf neben der Gestalt des VG osta° z.B. auch die Adjektivableitung ostasse 
weise. Neben ostw-ost ist übrigens auch noch (eine sicher sekundäre) Variante osta-ost 
"Haus für Haus’ in PK AS 16.7 a 5 belegt, cf. BERNHARD 1958, 118. 
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treya? trey *træyä tre 


ska? sak *od < *-m — — — säk 


Unetymologisches -a- findet sich dabei nur in treya?’ (sofern man die 
Deutung von B trey/A tre ‘drei’ von KATZ 1997, 64 ff. akzeptiert). Umge- 
kehrt muß ein etymologisch berechtigter Fugenvokal nicht notwendiger- 
weise aufscheinen, vgl. z.B. B or-sacakare ‘HolzpaB’ mit or? < *doru (s. 
PINAULT 1987, 82 f.). Hier liegt jedoch eine relativ rezente Bildung vor, weil 
das HG °sacakare aus mittelind. saccakara ‘Bestätigung’ entlehnt ist 
(PINAULT, l.c.). 


Im Osttocharischen ist der Akzentsitz nicht erkenntlich, weshalb eine 
Nominalverbindung nur bei Vorliegen eines Kompositionsfugenvokals mit 
Sicherheit als Kompositum bestimmt werden kann.’ Ein einschlägiger Fall 
eines VRK ist A pälska-päse ‘das Denken bewahrend/Bewahrender'. Das 
VG lautet als Simplex A Nom.Obl.Sg. pältsäk, Pl. pälskant und zeigt hierbei 
im Sg. den reguláren Schwund des Stammvokals *-a (= B -o) im absoluten 
Auslaut, cf. TG, 228, § 362 und BERNHARD 1958, 134. Zweifellos zu Recht 
liegt für BERNHARD 1958, 137 hier die Vermutung ,nahe, auch auf Ver- 
bindungen ohne besonderen Fugenvokal die Auffassung als Kompositum zu 
übertragen", also auf Fálle wie A ri-pase ‘die Stadt beschützend'. 


BERNHARD 1958, 135 ff. unterscheidet VRK mit einem Nom.Sg. auf B 
-a/A -Ø und solche mit einem Nom.Sg. auf B -i und A -e. Während die Bei- 
spiele für B -a/A -Ø von BERNHARD zusammen behandelt werden (offenbar, 
weil es eine Wortgleichung gibt), diskutiert er die Beispiele für B -i und A -e 
in verschiedenen — wenn auch aufeinanderfolgenden — Abschnitten. Wie 
auch schon PINAULT 2003, 340 erkannt hat, ist der osttocharische Typ mit 
Nom.Sg. auf -e jedoch eine genaue Entsprechung des westtocharischen Typs 
auf Nom Se -i. B -a/A -Ø ist auf urtoch. *-a, B -i/A -e auf einen urtoch. 
Diphthong *æy zurückzuführen (ausführlich s.u.). 


2 


Theoretisch kónnte auch das Wirken bzw. Fehlen der Vokalbalance zur Bestimmung einer 
Kompositionseinheit dienen, jedoch sind unter den Beispielen für mógliche VRK keine 
entsprechend strukturierten Formen belegt. 
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1.1. Verbale Rektionskomposita auf B -a/A -Ø 

B rita 

yikne-ritan (31 a 3, Š) Nom.Pl. ‘die [rechte] Weise Suchende’; 

kärtse-ritai (229 b 3, MQ) Vok.Sg. ‘o du das Heil Suchender’. 

Mit diesem HG sind noch zwei weitere, noch nicht bei BERNHARD 
angeführte Formen belegt: 

kdrtse-rita (386 a 3, PK NS 34 a 3, cf. PINAULT 1988, 188; PK AS 
16.9C + PK NS 29 + PK AS 16.4B b 3, cf. PINAULT 1989, 192) Nom.Sg. 
‘das Heil suchend/Suchender’; 

yolo-ritafi (H 149.38 b 2) Nom.Pl. ‘das Böse Suchende’. 


B *?lyaka 
läkle-lyakañ (K 5 a 6) Nom PL ‘die Leid Sehenden’. 


— A ?lyak 
sotre-lyakan (A 310 b 3) Nom.Pl.fem. ‘Zeichenseherinnen’. 


B °tsaika 
lwaksá-tsaika^ (3 a 2, Š) Nom.Sg. ‘Tépfemacher, Töpfer’, 
Iwaksa-tsaikantse (3 a 2 f., S) Gen.Sg. 


— A ?tsek 
kuntis-tsek (A 21 b 3 etc.) Nom Se “Töpfemacher, Töpfer’, 
kuntis-tsekap (A 24 a 3) Gen.Sg., daneben weitere sekundäre Kasus. 


A *pálk 

Hierher gehört m.E. auch A kem-pälk ‘Irrlehrer, Häretiker’ (wtl. 
‘Falsch-Seher’). In TG, 239, $ 371,a wird das Kompositum als Bahuvrihi 
bestimmt; wohl deswegen ist es nicht bei BERNHARD in das Kapitel über 
VRK aufgenommen worden. Gegen TG ist die Form nur substantivisch, aber 
nicht als attributives Adjektiv ‘einer Irrlehre anhängend’ bezeugt: 


7 Überliefert ist /waksäts[ailkascemassem. Gegen KRAUSE (WTG, 48, § 42 Anm.) liegt 
auch hier °tsaika vor, cf. STUMPF 1971, 103 und THOMAS 1983, 142 z.S. 
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kem-pälkasam (A 62 b 6) Lok Pl ‘Irrlehrer’, 
(kem-pà)[Ik]afi (YQ 1.15 b 8) Nom.Pl. ‘Irrlehrer’. 


Die in TG mit diesen Kasusformen offenbar paradigmatisch verbundene 
Abl.Pl.-Form A kem-pälkäntwäs (A 227/8 b 7) ‘von den Irrlehren’ gehört 
hingegen zu einem Determinativkompositum mit einem ganz anderen 
Stamm als HG. Die Bildung der Abl.Pl.-Form zeigt, daß hier im HG ein 
urtoch. Z-Stamm vorliegt, dem ein westtoch. o-Stamm B *°palko ‘Sehen’ zu 
entsprechen hátte. 


1.2. Verbale Rektionskomposita auf B -i/A ei 


Dote 
pelaikn=aksim für pelaikne-aksim (19 a 2, MQ) Obl.Sg. "Gesetzes: 
verktinder’. 


B ‘aisi 

po-aiysi ‘Allerkenner’ (z.B. 407 a 4), viel öfter kontrahiert als poysi,” 
Obl.Sg. poysim, Gen.Sg. poysintse; dazu auch Ableitungen wie z.B. Adj. 
poysiññe ‘zum Allerkenner gehörig’. 


B ?náksi 
läkle-näksi (229 b 4, MQ) Vok.Sg. ‘Leidvernichter’. 


B ?yami 

yolo-yam[i] (265 Frgm. 2, MQ) Nom Sg. “Übeltäter’, wohl auch 

(volo-)[y] (a)mintse (304 b 3, MQ, Erg. nach TochSprR(B), z.S.) 
Gen.Sg.; 

kärtse-yamiñ (81 b 5, Š) Nom.Pl. ‘Wohltäter’, 

kürtse-yamintse (251 a 4, Š) Gen. Se. 


A °kämse 
akal-kämsen (A 332 a 2) Nom.Pl. ‘die den Wunsch Erfüllenden', 
akal-ká msessi (A 23 a 5) Gen.Pl. 


Vgl. jetzt auch PINAULT 2003, 337 ff. 
Zum Hapax poysi in 273 b 4 s. PINAULT 2003, 335; zum Verhältnis von unkontrahierter 
und kontrahierter Variante PINAULT 2003, 337 f. 
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A “pase 

cu-pasen ‘die dich Schützenden’ (A 129 a 1) Nom.Pl. 

pälska-pase (A 99 a 4; A 319 b 8) Nom.Sg. ‘das Denken bewahrend/ 
Bewahrender’, 

pälska-päseñ (A 348 b 3) Nom.Pl.; 

ri-pase ‘die Stadt beschtitzend’ (A 253 a 8) Nom.Sg.; 


Nicht bei BERNHARD behandelt wird B °plazisi: 


In den Handbiichern (z.B. TEB II, 216) wird ein fem. Simplex B 
plänsinnana (Nom.Pl.) angeführt. Die Form ist belegt in dem Pratimoksatext 
H 149.add 7 b 5: //// käryorplänsinnana ////. BROOMHEAD I, 95 ff. ergänzt zu 
einem Komitativ plänsiññana(mpa) und übersetzt „Trade with female 
traders“. Da der Text aber keine weiteren MQ-Schreibungen enthält, weist 
die Schreibung kdryor unbedingt auf das Vorliegen eines Kompositums 
käryor-plänsihnana, wofür auch der Kontext spricht. BROOMHEAD hat den 
Inhalt als Pat. 43—44 identifiziert, wo das Verbot des Alleinseins mit einer 
Frau aus dem Haushalt des Gastherrn bzw. das Verbot einer Essensspende 
an mánnliche und weibliche Parivrajakas (nackte Wanderasketen) behandelt 
wird. Die parallelen Vinayatexte enthalten hier keine Bestimmung über 
Händlerinnen. Da buddhistischen Mönchen Handel jeder Art nun ohnedies 
grundsätzlich verboten ist (cf. NihsPat 20), ware eine Spezialregel, die den 
Handel mit weiblichen Personen untersagt, redundant. Es handelt sich an 
dieser Stelle deshalb wohl um das Verbot von Umgang mit einer Hàndlerin 
im allgemeinen oder unter besonderen Umständen, mithin um ein Komposi- 
tum B käryor-plänksinna ‘Verkäuferin’, wortl. ‘Handel Verkaufende’. 


Ob in dem Textrest //// kweplänsi ////, das als Fragment Nr. 12 sub B 
147 ediert ist, ein Kompositum B yäkwe-plänsi *Pferdeverkáufer' vorliegt, 
muß wegen des vollständigen Fehlens eines Kontextes unsicher bleiben. 
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1.3. Verbale Rektionskomposita mit Partizip als Hinterglied 


B osta-smenca (~ A wast(-)Imo) ‘Haushalter’ (oft belegt), entspricht skt. 
grhastha; 
B saula-prencai somska (83 a 4) Vok.Sg. ‘o lebenstragendes Sóhnchen'. 


2. FRAGWÜRDIGE UND NICHT EXISTENTE VERBALE REKTIONSKOMPOSITA 


Alle übrigen von BERNHARD 1958, 137 ff. angeführten Beispiele für 
VRK gehóren entweder einem anderen Kompositionstyp an oder sind gar 
nicht sicher als Komposita zu bestimmen. 


2.1. ,, Verbaladjektiva auf -mo/A -m“ als Hinterglied 


BERNHARD selbst stellt fest, daß mit einem HG auf B -mo/A -m 
»[s]icher komponierte Verbindungen [...] nicht bekannt [sind]“. In der Tat 
sind beide von ihm angeführten angeblichen osttocharischen Beispiele (A pri 
kulypam ,nach Tugend verlangend", A (su)k kulypam ,nach Glück verlan- 
gend“) leicht als unkomponierte Verbindungen interpretierbar, während bei 
seinem westtocharischen Beispiel samtke wkänm=onwanne wohl gar kein 
Verbaladjektiv auf -mo, sondern die finite Verbalform B ewkdn-me vorliegt, 
s. SCHMIDT 1985, 432 und HACKSTEIN 1995, 337, mit Anm. 29 und 339. 


2.2. „Privativa und verbale Nomina Agentis“ als Hinterglied 


BERNHARD führt als Beispiel B pern-ernkálpatte „einen Grad nicht 
erreicht habend“ (= BHS prthagjanah) aus K 6 b 6 (kein MQ-Text) an. Das 
Fremdzeichen in der zweiten Silbe von erikälpatte spricht zwar gegen eine 
Betonung erikälpatte und mithin für eine Kompositionseinheit mit Akzent 
auf dem (-)e- der unmittelbar vorangehenden Silbe, daneben ist aber auch die 


€ In osta-smeñca und A wast(-)Imo '(wtl.) im Haus bleibend bzw. geblieben seiend’ vertritt 


das VG übrigens einen Obliquus und nicht einen Lokativ oder Perlativ, da das Verbum 
AB säm- in beiden Sprachen stets mit dem Obliquus von ‘Haus’ in der Bedeutung ‘zu 
Hause bleiben (= nicht Mönch/Nonne sein)’ konstruiert wird, cf. KÖLVER 1965, 112. Die 
gleiche Art von Konstruktion findet sich auch bei B ompalskonne säm- ‘in Meditation 
sitzen, meditieren’. 
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Schreibung (pe)rn=erikalpaiccets belegt (26 b 5, Š), wo das angebliche HG 
wie eine selbständige Akzenteinheit betont ist. Sicher keine Komposition 
liegt vor bei seinem weiteren Beispiel B kälpauca swätsi yóktsi „Erlanger 
von Essen [und] Trinken“. 

Eindeutig keinen Kompositionsakzent zeigen auch westtoch. Verbin- 
dungen von Obl.-Formen mit uki-Bildungen: B yoñiyai sparkássuki „Gegen- 
den zerstórende (Kaufleute) (s. SCHAEFER 1997,167 ff.) und das bei BERN- 
HARD 1958 nicht erwähnte, aber parallele B wasik kálpassuki „Zollsteuer 
stehlende (Kaufleute) (Übers. nach SCHAEFER l.c.). 


Fernbleiben müssen ferner alle weiteren von BERNHARD 1958, 139-143 
angeführten Beispiele, da bei diesen jeweils Determinativkomposita mit 
Abstrakta als HG vorliegen. 


3. ALTE VERBALE REKTIONSKOMPOSITA ODER BLOSS 
ZUSAMMENRÜCKUNGEN? 


BERNHARD 1958, 25 betrachtet B /waksa-tsaika und A kuntis-tsek als 
„lockere Zusammenrückungen“, weil sie eine nicht als alte Stammform inter- 
pretierbare Kasusform (Obl.Pl.) zum VG haben. Doch kann dieses Auftreten 
von Obl.Pl.-Formen als VG von Komposita auch sehr gut auf einer rezenten 
analogischen Neuerung beruhen: da bloße Nominalstámme, wie sie als VG in 
echten Komposita zu erwarten gewesen waren, spátestens nach dem Schwund 
von *-s und *-m in vielen Fallen von Obl.Sg.-Formen formal nicht mehr 
unterscheidbar gewesen sein müßten, hätte es leicht zu einer Umdeutung sol- 
cher alter bloßer Stammformen als Obl.Sg.-Formen kommen können, die 
dann letztendlich auch eine analogische Verwendung von Obl.Pl.-Formen 
als VG erlaubt haben sollte.’ Wenn jedoch HG von VRK zweifelsfrei in 
unkomponierter Gestalt bezeugt sind und im freien Gebrauch auch noch ver- 
bale Rektion aufweisen — wie das bei den Präsenspartizipien (s.o. 1.3.) 
wirklich der Fall ist —, liegt der Verdacht auf der Hand, daf die deskriptiven 
VRK einfach auf Zusammenrückungen beruhen. Man beachte insbesondere, 
daß osta-smenca ein Sanskritkompositum vom Typ VRK übersetzt und VRK 
des Sanskrit im Tocharischen i.d.R. durch eine Partizipialkonstruktion und 


7 Echte Kasuskomposition, die nicht auf Zusammenrückung beruht, findet sich auch sonst 


gelegentlich in den Einzelsprachen, vgl. speziell für den Akkusativ Formen vom Typ gr. 
vouveyhs “Verstand habend’; noch mehr Beispiele in der Gr.Gramm. I, 452. 
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nicht durch ein Kompositum wiedergegeben werden (z.B. BHS dharmacarr 
= pelaikne yamasseñca ‘den Dharma praktizierend; fromm’, s. ausführlich 
DIETZ 1981, 14 ff); auch syntaktisch ist eine Herleitung aus einem 
Syntagma Obl.Sg. + Partizip hier durchaus móglich (s. Anm. 6). Ob auch die 
beiden anderen Arten tocharischer VRK am besten auf Juxtapositionen (und 
nicht auf alte VRK) zurückgeführt werden sollten, hángt von der Beant- 
wortung der Frage ab, ob die Bilde- und Flexionsweise ihrer HG auf die 
Komposition beschränkt sind oder nicht. 


4. GAB ES SELBSTANDIGE VERBALADJEKTIVE 
AUF B -4/A -Ø UND B -//A EI 


Die HG der westtocharischen VRK-Bildungen mit Nom.Sg. auf -a bzw. 
-i werden in der Literatur fast immer als Simplizia dargestellt, was auf die 
irreführende Behandlung der Formen bei COUVREUR 1947, 20 ff., in WTG, 
46 f., § 38 und TEB I, 150, 8 230,1; 189 £, § 326,2 zurückgeht. Im TEB I, 
190, 8 326,3 wird zwar korrekt auf die Beschränkung von einschlágigem A 
-e auf Komposita hingewiesen, bei der vorangehenden Behandlung der west- 
tocharischen Formen auf -a und -i (§ 326,2) muß man jedoch unweigerlich 
den Eindruck gewinnen, daß es sich hierbei prinzipiell um unkomponierte 
Verbaladjektive handelt. Dementsprechend bezeichnet THOMAS 1973, 171, 
Anm. 72 den Typ B kärtse-yamin als „kompositionelle Zusammenrückung“. 
Tatsáchlich ist jedoch nur ein einziges Wort aus der dortigen Liste sicher 
unkomponiert belegt, nämlich B sa/pi *glühend'. Bei allen anderen Wörtern 
aus der Liste im TEB handelt es sich um die oben angeführten HG (s. auch 
schon PINAULT 2003, 337 und 340). Was salpi betrifft, so ist auch diese 
Form nur erschlossen, und zwar auf der Grundlage eines Obl.Sg. sälpin in 
dem Beichttext H 149.26/30 a 4 f., wo es um das Feuer der Reue geht (ed. 
BROOMHEAD I, 185 £; TEB II, 63 f., Nr. XXII): 


onmissana pwarasa tsäksemane marmanma trorktse stam ra e sälpli]ñ 
cittsa wo[a5]lokmar nuskaskemar marmanma iñkaum kástwer 


„My veins are burning with the fire(s) of repentence like a hollow tree. 
With glowing spirit I roam about and oppress my veins day [and] night" 
(Übers. BROOMHEAD I, 186). 
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Bei der Junktur sälpiñ cittsa (Perlativ)" handelt es sich wohl um die 
Wiedergabe eines Sanskritkompositums ‘glühenden Geist habend'? Da 
solche, wie gesagt, im Tocharischen normalerweise durch eine Partizipial- 
gruppe wiedergegeben werden, könnte man nun zunächst dahingehend 
spekulieren, daß vor °c stehendes sälpiñ irgendwie die Obl.Sg.-Form eines 
aktiven Partizips des Präsens I B 3.Sg.Akt. salpäm darstellt; als solche hätte 
man ein sálpificai erwartet; ein sälpinci° für sälpiñcai ci? könnte auf den 
ersten Blick leicht als haplologische Verschreibung angesehen werden, 
jedoch läßt das Metrum hier das Vorliegen einer weiteren Silbe nicht zu. 
Immerhin könnte man annehmen, daß hier eine Sequenz ?/icai ci? sprach- 
wirklich zu fici? reduziert worden ist.!! 

Hóchst unwahrscheinlich wäre die Vermutung, daf ein Simplex salpi 
durch Dekomposition von VRK auf °sälpi hervorgegangen ist, weil alle HG 
der historisch bezeugten VRK des Tocharischen von transitiven (z.T. kausa- 
tiven) Verbalstämmen abgeleitet sind, scilp*- ‘glühen’ jedoch intransitiv ist. 

Aber auch im Falle der sprachwirklichen Existenz eines "salpi 
*glühend' — gegen die sich von einem komparatistischen Standpunkt aus 
gar nichts einwenden läßt —, wäre es angesichts der tatsächlichen Beleglage 
und Zahlenverhältnisse unverantwortlich, unkomponiertes B *aksi usw. bzw. 


Die Akzentuierung auf der letzten Silbe sälpin ist kein Hinweis auf eine Kompositions- 
einheit, weil eine ursprünglich dreisilbige Obliquusform *sdlpi/dnd(n) vorliegen könnte, 
cf. z.B. säswem < *säswenä(n) ‘Herrn’ (s. PINAULT 1989a, 80). 

Zu Beichttexten s. grundsátzlich WEBER 1999, Als Gattung der buddhistischen Literatur schó- 
pfen diese natürlich aus der buddhistischen Literatursprache. So ist nach TEB II, 64, Anm. 
2 die Konstruktion onmissana pwarasa tsäksemane in a 4 „vermutlich nach dem Skt.-Vor- 
bild“ erfolgt. Die hier verwendete Metapher des brennenden hohlen Baumes ist auch in ei- 
nem atürk. Beichttext belegt, s. WEBER 1999, 92 und 157, wo es heißt: „(dann) verbren- 
nen wir jetzt diese unsere getanen schweren Sünden und bösen Taten mit einer Flamme 
der Reue, wie eine Flamme sich im Inneren eines trockenen hohlen Baumes entzündet“. 
Bemerkenswert ist, daß das aus BHS citta ‘Geist’ entlehnte toch. B “cit(t) ebenfalls nur 
hier belegt ist. Grundsätzlich stand für eine Wiedergabe von BHS citta das genuin tocha- 
rische Wort B palsko, A pältsäk ‘Denken, Gedanke, Geist’ zur Verfügung, das BHS citta 
auch wirklich ófter direkt übersetzt, cf. z.B. 307 a 6. 

i für d, selbst unter dem Akzent, ist auch im Westtocharischen in palataler Umgebung 
nichts Ungewóhnliches (cf. TEB I, 49, § 15,1), und in diesem Text auch sonst zu belegen. 
Man findet diesen Lautwandel vor allem in umgangsprachlichen Texten, und als solcher 
hat auch gerade dieser Text aufgrund weiterer Laut- bzw. Sandhierscheinungen zu gelten, 
cf. STUMPF 1971, 113 f. 

Metrisch gesicherte Haplologie bei „gleichlautenden End- und Anfangssilben“ findet sich 
bisweilen in der griechischen Dichtung, cf. Gr.Gramm. I, 264. 
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A *pase usw. zu rekonstruieren. Es wäre ja schließlich auch abwegig, die 
zahlreichen homerischen VRK vom Typ äpoaôñs wegen der bei Homer je 
einmal bezeugten Bildungen poaôñs und wevöng historisch als Determina- 
tivkomposita deuten zu wollen. 

Ein weiteres anscheinend selbständiges Verbaladjektiv B aisi *wissend' 
wird bei BERNHARD 1958, 136; WTG, 48, 8 38,2b und ADAMS 1999, 106 
angeführt. Die Form ist Hapax im Pariser Text A 4 a 2 (jetzt PK AS 6D, 
enthält Udl. 102-107 und entspricht Uv. 31, 27, cf. PINAULT 1990, 56) und 
ist offenbar von B yam- ‘machen’ abhängig. ADAMS übernimmt hier die 
Transliteration und die Übersetzung von LÉvi 1933, 76: //// yapoy aisi 
yamtsi mákte naus * ,,to make the land appear as [it was] before“. Nun hat 
aber bereits KRAUSE selbst (WTG, l.c.) auf die alternative Móglichkeit hin- 
gewiesen, daß hier die öfter belegte Phrase B aisai yam- ‘wahrnehmen’ mit 
dem Adverb B aisai in Verschreibung vorliegen kónnte. 

Die beiden VRK-Typen sollten demnach nicht als Zusammenrückungen 
oder Determinativkomposita erklart werden. 


5. ZUR DISTRIBUTION DER VRK AUF B -A/A -@ UND B -//A -E 


Bei näherer Betrachtung zeigt sich nun, daß die beiden VRK-Typen 
komplementär verteilt sind: 

Neben einem VRK mit Nom.Sg. auf B -a/A -@ steht synchron Jeweils 
ein Verbalstamm mit A-Charakter,'” während sich neben einem VRK mit 
Nom.Sg. auf B -i/A -e ein Verbalstamm ohne A-Charakter findet. 


12 Zum A- vs. Nicht-A-Charakter tocharischer Verben s. grundlegend HACKSTEIN 1995, 16 
ff. mit Lit. 
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HGB |HG A Korrespondierender | Etymologie 
Verbalstamm 
B-a |A-O 
A pälk |KoV A pálkà- */b"leg/& ‘glänzen’ CLIV, 86 f.; HACKSTEIN 
1995, 112 £.) 
?rita Ko V B rita- unklar 
°lyaka | A "hat Pt I B /yaka- *Vleg ‘sammeln’ (WEISS 1993, 24 f., 178 f.; 
(Ko V B läka-) JASANOFF 1998, 306 und 2003, 193, § 112; 
ADAMS 1999, 550; anders HACKSTEIN 1995, 
251) 
°tsaika | A ?tsek Ko V B tsaika- * d'eig" *bestreichen, kneten’ CLIV, 140 f.) 
B-i A -e 
?àksi Ko II B àksi-/akse- | *h»e£se/o- ‘sagen’ "LIV, 256; HACKSTEIN 
1995, 330 ff.) 
?aisi Ko II B aisä-laike- | *VHeik ‘s. aneignen’ CLIV, 223) 
A “kämse |Kaus Prs VIII A *Vgenh, ‘erzeugen’ (LIV, 163 ff.; HACKSTEIN 
kämsä-/kämsa- 1995, 323 ff.) 
?náksi Prs VIII B näksä-/ *Vnek ‘verschwinden, verloren gehen’ (LIV, 
nákse- 451 £) 
A °päse Ko IL A päsä-lpäsæ | *ph;-ske/o- (LIV, 460; HACKSTEIN 1995, 174 
f£) 
?yami Ko I B yam- unklar 


Die HG auf B -i/A -e sind deskriptiv entweder vom Präsens- oder vom 
Konjunktivstamm des Verbums abgeleitet. Besonders instruktiv ist A 
°kämse, das von einem kausativen s-Prásensstamm der Klasse VIII gebildet 
ist, der im Unterschied zum entsprechenden intransitiven Grundverb regel- 
mäßig transitiv gebraucht wird. 

Was die Komposita auf B -a/A -Ø anlangt, so kann Ableitung vom, d.h. 
heißt hier konkret: Identität mit dem Konjunktivstamm auch bei B ?rita und 
B °tsaika vorlegen. 

Aus der Reihe fällt aber das HG B "*?lyaka/A °lyak, das in bezug auf 
den Wurzelvokalismus synchron weder dem Prásens- noch dem Konjunktiv- 
stamm, sondern vielmehr dem westtocharischen Práterital- bzw. dem ost- 
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tocharischen Imperfektstamm der Verbalwurzel entspricht. Da sich hier die 
Bildung von einem Präterital- bzw. Imperfektstamm als solchem weder 
morphologisch noch semantisch rechtfertigen ließe, weist B *°lyaka/A 
*lyak also darauf hin, daß es sich bei den HG auf urtoch. *-@ zumindest 
ursprünglich eher um Wurzeln und/oder Nominalstámme auf *-G gehandelt 
hat; jedenfalls läßt sich gerade das HG urtoch. *?/yaka sonst nur als (móg- 
licherweise analogisch leicht veränderter) Reflex eines Wurzelallomorphs 
oder eines Nominalstammes auf *-d- interpretieren.'* 


6. DIE HAUPTVERDACHTIGEN: AGRICOLA/INDIGENA UND BOYKAEW 


Unter diesen Umständen liegt natürlich ein Vergleich mit den griechi- 
schen VRK-Typen Ooéotnc und Okvumovians bzw. lateinischen VRK wie 
agricola und indigena nahe, und wenn vorurtoch. *-a/äs in mehrsilbigen 
Wortformen lautgesetzlich zu B -o geführt hat (s. zuletzt KATZ 1997, 80 mit 
Lit.) ist sogar speziell ein Vergleich mit dem lateinischen VRK-Typ ge- 
boten, der konstant einen asigmatischen Nom.Sg. aufweist, wie er dann auch 
für das Urtocharische rekonstruiert werden müßte. 

Bereits HILMARSSON 1987, 42 hat toch. °rita u.a. mit lat. agricola ver- 
glichen, und dies noch dazu in der durch die Handbücher fehlgeleitet irrigen 
Annahme, daß es unkomponierte Nomina Agentis mit Nom.Sg. auf bloBes B 
-a gebe. Wie sich gezeigt hat, hat ein Anschlu an den Kompositionstyp 
agricola noch mehr Berechtigung, als HILMARSSON bewußt sein konnte. 

Über die Herleitung des lateinischen Kompositionstyps agricola 
herrscht kein Konsens, s. zuletzt ausführlich BAMMESBERGER 1996, 50 ff. 
Grundsátzlich gibt es zwei vernünftige Erklärungsstrategien für die HG, 


Es gibt im Tocharischen kein sicheres Beispiel für eine deverbative Bildung vom Präteri- 
talstamm. Deverbativa werden regelmäßig vom Konjunktivstamm abgeleitet, seltener 
vom Prásensstamm. 

Es ist m.E. vollkommen unwahrscheinlich, daß dieser Stammausgang *-a(-) etwas mit 
dem gleichlautenden Stammausgang *-G- der Prásenspartizipien auf B -fica/A -nt und der 
Nomina Agentis auf B -auca, B -uca und B -nta/A -nt zu tun hat (so z.B. HILMARSSON 
1987, 41 f.). Dazu Vf. demnächst ausführlich. 

VRK vom Typ OXAXvunmov(«nc sind innergriechische Neubildungen und setzen mithin 
nicht gemeinsam mit dem agricola-Typ des Lateinischen einen schon grundsprachlichen 
Typ von VRK fort (s. LEUKART 1994, 145 f. mit Anm. 49). Die wie agricola asigmati- 
schen Nom.Sg.-Formen von maskulinen a-Stámmen des Griechischen stellen im Rahmen 
dieses Sprachzweigs ebenfalls nichts Altes dar (s. MENDEZ DOSUNA 1982, 65 ff.). 
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nämlich Rückführung auf Wurzelbildungen ultimae laryngalis und Herlei- 
tung von Bildungen mit dem Suffix *-eh,-. Die erste der beiden Deutungs- 
arten geht bereits auf DE SAUSSURE 1909, 459 ff. — 1984, 585 ff. zurück, 
danach dann auch BAMMESBERGER 1996. Jochem SCHINDLER (Unterricht 
und apud LINDNER 2002, 38 und 73, Anm. 77) hat als eine Option für agri- 
cola Herkunft aus einem Bahuvrihi mit eh,-Abstraktum als HG (“Bebauung 
des Feldes habend’) mit anschließender Reinterpretation als rektionaler Aus- 
druck (‘das Feld bebauend’) genannt. Nach SCHINDLER konnten in den idg. 
Einzelsprachen allerdings ohnedies alle Arten von Bahuvrihis mit Verbal- 
abstraktum als HG zu VRK mit regierendem HG uminterpretiert werden, 
also auch solche mit abstraktem Wurzelnomen als HG, beruhten nach ihm 
im idg. Bereich doch alle VRK dieser Art auf entsprechend reanalysierten 
solchen Possessivkomposita.'® 

Tatsache ist, daß sich das HG cola sehr gut auf ein o-Stufiges ehz- 
Abstraktum *?K"olh;-eh; zurückführen läßt, während das HG °gena mit 
seinem e-Vokalismus vielleicht eher auf wurzelhaftes *° &nh,(-s) weist," 
wenngleich die Existenz eines Abstraktums * gen ;-eh; nicht ausgeschlossen 
werden kann. 


Der lateinische agricola/indigena-Typ setzt also VRK mit eA;- Stimmen 
im HG und Wurzelkomposita von Setwurzeln fort. Das tocharische Material 
ist in genau derselben Weise interpretierbar. 

Was den anderen, zu Nicht-A-Wurzeln gehórigen VRK-Typ anlangt, so 
liegt bei einer Entsprechung B AA -e sonst regelmäßig ein urtoch. Diph- 
thong *-æy vor, und da dieses *-æy bei den VRK offenbar palatalisierend 
gewirkt hat, ist *æ hier besser auf ein idg. *-e- als auf ein idg. *-o- 
zurückzuführen. Was schlußendlich *-y betrifft, so ist Herleitung aus einem 
idg. *-y und wohl auch idg. *-n denkbar (vgl. LUBOTSKY 1994, 67 mit Lit.). 


Vgl. SCHINDLER 1997, 537, wo auch ausdrücklich der Bildetyp von ved. dvi-ja- ‘zweimal 
geboren’ auf ältere Bahuvrihis mit Bedeutungen wie ‘zwei Geburten habend' usw. 
zurückgeführt wird. Dieser VRK-Typ, üblicherweise ,,Wurzelkomposita“ genannt (s. z.B. 
SCARLATA 1999, insbes. 139 f.) dürfte als solcher wohl schon in voreinzelsprachlicher 
Zeit existiert haben, d.h. die Reinterpretation von Bahuvrihis zu VRK müßte in diesem 
Fall noch in ein Stadium der idg. Grundsprache verlegt werden. 

Zu hochstufigem *°genh;(-s) cf. in diesem Fall SCHINDLER 1994, 399. 

Nach PINAULT 2003, 341 f. kann B AA -e allerdings auch ein Ausgang *-yewes zu- 
grundeliegen, und er leitet den Nom.Sg.-Ausgang B -i/A -e unseres VRK-Typs tatsächlich 
aus einem solchen Nom.Pl.-Ausgang von yu-Stämmen her. 
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Andere idg. Sprachen kennen weder einen VRK-Typ auf *-ey noch einen 
solchen auf *-en, es müßte hier also eine innertocharische Neuerung 
vorliegen. Gemäß der eben erwähnten Lehre SCHINDLERs über die Herkunft 
einzelsprachlicher VRK-Bildungen aus Bahuvrihis kommen für unseren 
Bildetyp dann prinzipiell als Etyma in Betracht: 


1. Bahuvrihis mit i-Abstrakta als HG; 

2. Bahuvrihis mit n-Abstrakta als HG; 

3. Bahuvrihis mit r/n-Abstrakta als HG; 

4. Boürkey-Wurzelkomposita, die um ein suffixales *-i- erweitert 
worden sind; 

5. BotxAep-Wurzelkomposita, die um ein suffixales *-n- erweitert 
worden sind. 


Da im Tocharischen sowohl Substantiva als auch gerade Adjektiva häu- 
fig eine Erweiterung um ein suffixales -n- zeigen (cf. z.B. gerade die VRK 
mit Nom. Se auf *-G und mit *-an- im Rest des Paradigmas, und generell 
auch ADAMS 1988), erweist sich 5. schon im Hinblick auf die Móglichkeit 
einer innertocharischen Anknüpfung den konkurrierenden Szenarien deutlich 
überlegen." Demgemäß empfiehlt sich für den Nom Se Ausgang B -i/A-e 
des zweiten VRK-Typs eindeutig eine Herleitung aus (erweitertem) *-én, 
und wenn man diese Annahme akzeptiert, so kónnte man übrigens auch ein 
vereinzeltes unkomponiertes Adjektiv "salpi, Obl.Sg. sälpin als Bildung nach 
Art des griechischen (und dort ebenfalls weitgehend isolierten) Adjektivs 
téonv ‘zart’ auffassen.”” 


Nun wire es elegant, sámtliche prototypischen VRK auf B -a/A -@ und 
den VRK-Typ auf B -i/A -e gemeinsam ausschlieBlich auf Wurzelkomposita 


Daß im Falle von n-Erweiterungen des Tocharischen sonst just der Nom. Sg. noch die 
unerweiterte Kasusformvariante fortsetzt, stellt keinen gravierenden Einwand gegen eine 
solche Deutung dar. Bei Wurzelkomposita mit Anitwurzeln im HG hätte das HG im 
Nom.Sg. ohne den Zusatz *-en ja nur den minimalen Umfang einer einzigen Silbe aufge- 
wiesen und ware demnach zumindest im Osttocharischen zumeist vóllig geschwunden. 
Zwar haben unkomponierte Substantiva mit Nom.Sg. auf *-en im Westtocharischen ge- 
rade keinen Nom.Sg. auf -i, sondern vielmehr einen solchen auf -ive, doch handelt es sich 
bei -iye nach allgemeiner Auffassung nicht um den lautgesetzlichen Reflex von *-en, son- 
dern das Resultat einer analogischen Neuerung (eines geneuerten *-en-én nach HILMARS- 
SON, PINAULT und HACKSTEIN, s. zuletzt HACKSTEIN 2000, 100 mit Lit.). 
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mit Set- bzw. Anitwurzeln im HG zurückzuführen. Urtoch. *-a@ hätte in 
einem solchen Szenario bei den prototypischen Bildungen exklusiv wurzel- 
schließenden Laryngal fortgesetzt. Bei jenem Kern der tocharischen Verbal- 
wurzeln mit A-Charakter, der auf idg. Setwurzeln beruht, ließe sich ange- 
sichts von lat. indigena die Existenz von Wurzelkomposita mit Nom.Sg. auf 
*-G aus asigmatischem *-H ja wirklich sehr gut vorstellen, und die übrigen 
A-Wurzeln kónnten dann einfach das Verhalten der Setwurzeln imitiert 
haben. Der VRK-Typ auf B -i/A -e beruhte demgegenüber schlicht auf 
Wurzelkomposita von Anitwurzeln, die bloß noch eine im Urtocharischen 
nicht ungewóhnliche Erweiterung um das Suffix *-n- erfahren hátten. 


Was nun speziell B *°/yaka/A °lyak anlangt, so kónnte bei Herkunft aus 
*?['ckà das Wurzelnomen */e$- ‘collection’ (cf. WEISS 1993, 23 f.) zugrun- 
deliegen, dessen Fortsetzer unter dem Einfluß des A-Stammcharakter anneh- 
menden Verbalstammes um *-à erweitert worden ist; dieses HG könnte aber 
auch ein eh;-Abstraktum fortsetzen, und zwar sowohl ein */eg-eh;- als auch 
ein */o£eh;- bzw. *lo£-eh;- (cf. VINE 1998 passim zu diesem Bildetyp im 
allgemeinen und speziell 687, 697, Anm. 44 zu gr. Awyn), wobei in diesem 
Fall der Anlaut /y- analogisch bezogen sein müßte.’' 


Eine elegante Lósung muf) natürlich einem eher komplexen Befund 
nicht immer am besten gerecht werden. Es ist vielleicht kein Zufall, daß 
keines der tatsächlich belegten VRK mit Nom.Sg. auf *-G zu einer idg. Set- 
wurzel gehórt, und da zumindest eine Teilmenge der sonstigen tocharischen 
A-Wurzeln auf nominalen eh;-Stämmen beruhen dürften (was hier nicht 
näher erläutert werden kann), nimmt man also vielleicht doch besser an, daß 
die zu A-Wurzeln gehörenden VRK mit Nom. Se, auf *-a nicht allein auf 
Wurzelkomposita mit Nom Sg auf *-H(-s) basieren, sondern z.T. erst inner- 
tocharisch zu VRK umgedeutete Possessivkomposita mit e/;-Abstrakta als 
HG fortsetzen, deren Nom.Sg. wie lat. agricola asigmatisch gewesen war 
und die sich sonst aber auch mit dem griechischen Kompositionstyp Ovu- 
movixns vergleichen ließen. 


Tocharische verbale Rektionskomposita 129 


[Korrekturzusatz: 


Ein weiteres Beispiel für ein VRK mit Nom. Sg. auf -i ist klausa-pilsi 
‘die Ohren spitzend’ in dem Pratimoksatext H 149.X.3 (= HMR 1) a 4, das 
BHS (ie upasrutikah ‘heimlich zuhören, (be)lauschen’ entspricht (auch 
ergänzt in 16 b 2 (klaut)sa-pdlsi, cf. TochSprR(B), Übers., 28, Anm. 1). 
Nach WINTER 1962, 121 (= Kl. Schriften I, 79) liegt hier s-Präsensstamm 
einer Wurzel päl- vor, die finit nur noch einmal in der Form pepiltso in 3 b 4 
belegt ist (von WINTER, l.c. gegen TochSprR(B), z.S. als Imperativ bestimmt). 
Wegen der Existenz einer Wurzel pál^- ‘loben’ mit A-Charakter ist für die 
hier vorliegende Wurzel päl- ‘(Ohren) spitzen, lauschen’ im Einklang mit 
den anderen Beispielen für VRK auf -i im Tocharischen A-Charakterlosig- 
keit vorauszusetzen. Ein weiteres osttocharisches Beispiel ist nach WINTER 
1976, 30 f. ^üy-kese *Knochenzerhauer', dessen HG vom Präsensstamm von 
^ko- ‘zerhauen; töten’ abgeleitet ist. 


Ad sälpiñ: Em zweiter Beleg dieses Adjektivs ist m.E. in THT 1235 b 3 
belegt: * salypi e ////, womit jede oben angestellte Erklärung von sälpiñ aus 
dem lautlichen Kontext entfällt. Das Adjektiv sa/(y)pi ist mithin sprachwirk- 
lich, aber aus den oben angegebenen Gründen von den Hintergliedern mit 
Nom.Sg. auf -i zu trennen. Gleiches gilt für eñci in B 240 a 2 (MQ), das 
SCHMIDT 1974, 24, Anm. als Verbaladjektiv (statt Optativ) bestimmt. KP 
kann hier nicht vorliegen, da vorangehendes prakre ‘fest’ Adjektiv ist.] 
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ABKURZUNGEN UND TEXTSIGLEN 


Osttocharisch (Text zitiert nach TochSprR(A)) 
Westtocharisch (Text zitiert nach TochSprR(B)) 

Text der Sammlung Hoernle 

Hinterglied(er) 

Karmavibhanga (ed. LÉVI 1933) 

(Text aus) Ming-ói Qizil 
Nihsargika-Patayantika-Abschnitt des Prätimoksasütra 
Patayantika-Abschnitt des Pratimoksasütra 

Text der Pariser Sammlung (,,Pelliot Koutchéen“) 
(Text aus) Sángim 

(Text aus) Soréuq 

Udanalankara 

Udanavarga 

Vorderglied(er) 

Verbale(s) Rektionskomposita/°tum 

Osttocharisches Maitreyasamitinataka aus Yanqi (ed. JI 
— WINTER — PINAULT 1998) 
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*ZWISCHENSPRACHEN' - AREALLINGUISTISCHE BEMERKUNGEN 
AUS DEM BEREICH DES BALKANINDOGERMANISCHEN 


Joachim MATZINGER (Wien) 


1. Zu den Forschungsgebieten, denen sich Jochem SCHINDLER im aka- 
demischen Unterricht stets mit regem Interesse zugewandt hat, gehórte auch 
die Diskussion um die Ausgliederung" der idg. Sprachen und die Frage nach 
der Rekonstruierbarkeit von ‘Zwischensprachen’, d.h. von solchen Sprach- 
stufen, die chronologisch zwischen der noch als einheitlich anzusetzenden 
idg. Grundsprache und den synchron bezeugten idg. Sprachgruppen bzw. den 
Einzelsprachen zu lokalisieren sind.” Unter den in der Forschung bislang 
postulierten Zwischenstufen sind bekanntlich neben dem Indo-Iranischen, 
das Italo-Keltische oder auch das Balto-Slawische zu nennen. In jüngster 
Zeit wurde dieser — teils recht kontrovers behandelten? — Thematik um die 
Zwischenstufen wieder ein neues Augenmerk zu Teil.” Die Frage nach den 
móglichen Zwischenstufen bzw. auch ‘Zwischensprachen’ soll deshalb im 
folgenden unter Berücksichtigung der neueren Literatur im Hinblick auf eine 
ganz bestimmte Zwischenstufe, die man seit einer Wiener Akademieschrift 


Zur Thematik der Ausgliederung der idg. Sprachen siehe z.B. die in MEIER-BRÜGGER 
2002: 68 f. genannte Literatur. 

Hock 2000: 119 spricht hier von „Sprachgemeinschaften“. 

*Zwischensprachen' wurden in der Literatur teils zu großzügig angesetzt oder aber auch 
vóllig verworfen; siehe allgemeine Bemerkungen und weiterführende Literatur dazu in 
Hock 2000 und vgl. an neuerer Literatur zur Aufgliederung des Indogermanischen etwa 
die den Zwischenstufen ablehnend gegenüberstehende Arbeit von GARRETT 2000 (der 
Autor geht von einem Dialektkontinuum mit Konvergenzerscheinungen aus) oder RINGE 
et alii 1998 (der Artikel bedürfte vieler Kommentare, die hier nicht erfolgen kónnen; 
erwähnt sei aber immerhin, daß a.a.O. etwa eine Unsicherheit bei der Positionierung des 
Albanischen herrscht). Lesenswert zur betreffenden Thematik ist bes. auch die primar auf 
Altanatolien konzentrierte Arbeit von WATKINS 2001. 

Zu nennen sind hier außer den bereits in Fn. 3 genannten Arbeiten z.B. KLINGENSCHMITT 
1994, EULER 2000/2001 und HAJNAL 2003 und vor allem die bereits in Fn. 2 erwähnte 
Abhandlung von Hock 2000. 
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Günter NEUMANNs gemeinhin auch als Balkanindogermanisch bezeichnet," 
erneut kurz behandelt werden, indem die Kriterien für den Ansatz dieser bes. 
Zwischenstufe vorgestellt werden. 

2. Bevor jedoch auf dieses Balkanindogermanische selbst eingegangen 
werden kann, sind einige grundsätzliche und methodische Bemerkungen zur 
Definition von Zwischenstufen bzw. *Zwischensprachen' erforderlich. Aus- 
gangspunkt aller Überlegungen zum Ansatz móglicher Zwischenstufen ist 
zunächst die idg. Grundsprache, P soweit sie in ihrem grammatischen und 
lexikalischen System aus dem synchronen Befund der jeweiligen idg. Ein- 
zelsprachen heraus rekonstruiert werden kann.’ Am anderen Ende der Zeit- 
skala befinden sich als Gegenpol — nach dem Zeitpunkt ihrer jeweiligen Erst- 
bezeugung gestaffelt — die aus der idg. Grundsprache stammenden synchro- 
nen idg. Sprachgruppen bzw. idg. Einzelsprachen.* Einige dieser Gruppen 
bzw. Sprachen stehen im Hinblick auf gewisse lautliche, morphologische 
und ófters lexikalische Erscheinungen offensichtlich in mehr oder weniger 
naher Beziehung zueinander. Daher wurde und wird angenommen, daf) die 
Merkmale dieser sprachlichen Nahebeziehungen, soferne sie nicht eviden- 
terweise bereits doch schon der idg. Grundsprache zugerechnet werden müs- 
sen,” als Neuerungen erst nach der erfolgten Aufgliederung der idg. Grund- 
sprache entstanden sein können. Daraus folgt, daß sich die Sprachstufe, 


> NEUMANN 1988, 6: „Vielleicht haben zu dieser Gruppe noch weitere Teilnehmer gehórt, 


etwa die Vorfahren jener Ethnien, die wir später als „Balkan-Indogermanen“ bezeichnen.“ 
D.h. die idg. Grundsprache in ihrer auf Grund der vergleichenden Rekonstruktion noch 
erkennbar einheitlichen Erscheinungsform. Zur Problematik der ‘einheitlich’ rekonstru- 
ierten idg. Grundsprache siehe KLINGENSCHMITT 2002: 459 f. 

Zur chronologischen und geographischen Lokalisierung der idg. Grundsprache siehe etwa 
WATKINS 2001 passim, MEIER-BRÜGGER 2002: 64 ff. (mit weiterführender Literatur) oder 
HAJNAL 2003: 131. 

Vgl. hierfür auch Hock 2000: 121: „Die tradierten Einzelsprachen müssen aber nicht un- 
mittelbar von dieser gemeinsamen Urform abstammen, sondern kónnen, im Einzelfall 
ganz unterschiedlich, über eine Reihe von ebenfalls nicht belegten Zwischenstufen (,,Zwi- 
schenursprachen“) als Ausdruck einer gegenüber den übrigen Sprachen engeren geneti- 
schen Verwandtschaft untereinander auf diese zurückgehen.“ 

Jochem SCHINDLER hat im akademischen Unterricht auch auf das Dilemma hingewiesen, 
daß bei manchen der für die ‘Zwischensprachen’ getroffenen Rekonstruktionen bereits 
ein Sprachzustand erreicht werden kann, der dem der idg. Grundsprache vóllig entspricht, 
so daß die chronologische Zuordnung bestimmter Phänomene nicht immer sicher gewähr- 
leistet werden kann. Ein sicherer Anhaltspunkt für eine Neuerung besteht jedoch dann, 
wenn das Merkmal in phonologischer oder aber morphologischer Hinsicht dem aus der 
Rekonstruktion bekannten System der uridg. Grundsprache (deutlich) widerspricht. 
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nachdem die betreffende sprachliche Neuerung erfolgt ist, von der idg. 
Grundsprache je nach der Qualitát der Neuerung(en) bereits mehr oder we- 
niger signifikant unterschieden hat und im günstigsten Fall wird dadurch der 
Ansatz einer Zwischenstufe bzw. einer ‘Zwischensprache’ ermóglicht. Es er- 
gibt sich daher, daf) das wichtigste Kriterium zur Etablierung von ‘Zwischen- 
sprachen' in der Erstellung eines Merkmalkatalogs von nicht nur quantitativ 
aussagekráftigen, sondern vor allem aber von exklusiven Innovationen be- 
steht. Denn neben der Summe! ist vor allem die Charakteristik der jewei- 
ligen Innovationen entscheidend für den Ansatz einer móglichen 'Zwischen- 
sprache'. Wendet man dieses Kriterium nun an das schon eingangs in Pkt. 1. 
genannte Balkanindogermanische an, so zeigt sich, daß es als eigene Sprach- 
gruppe bzw. ‘Zwischensprache‘ durch ein Bündel gemeinsamer Neuerungen 
charakterisiert wird. Diese Innovationen lassen sich prinzipiell auf zwei, 
auch chronologisch verschiedenen Wegen erklären: 

a) sie sind das Ergebnis einer gemeinsamen balkanidg. und deshalb 
allen Vertretern der Sprachgruppe gleichsam vererbten Neuerung: "7 

Idg. — Balkanidg.: Innovation — Einzelsprachen, oder 

b) sie sind das Resultat einer nur in einer Untermenge der Sprecher des 
Balkanidg. entstandenen Neuerung, die sich dann, nach der allmählichen Auf- 
gliederung der balkanidg. Spracheinheit, erst durch konvergente Entwicklung 
innerhalb des damals noch bestehenden Kommunikationskontinuums weiter 
ausgebreitet hat, z.B.: " 


‘Griechisch’: Innovation 
Idg. — Balkanidg. < ‘Armenisch’ SE 
‘Albanisch’ 


Siehe MASICA 1992: 111 („mapping of features") und Hock 2000: 125 f. Weniger ge- 
wichtig, aber dennoch in gewissen Fällen im Auge zu behalten, sind natürlich auch ge- 
meinsame Bewahrungen älterer Sprachzustände, die in anderen idg. Einzelsprachen sonst 
nicht mehr nachweisbar sind. 

Zur Stellung von kumulativer Evidenz siehe aber auch das Urteil in HOCK 2000: 132. 

7 Siehe etwa auch HAJNAL 2003: 135 f. 

D.h. es handelt sich um eine Neuerung, die zu einer Zeitstufe entstanden ist, als das Bal- 
kanindogermanische noch als eine geschlossene Spracheinheit existiert hat. 

D.h. es liegt eine Innovation vor, die zu einem Zeitpunkt entstanden ist, als das Balkan- 
indogermanische bereits in die frühen Vorstufen der jeweils spáteren Einzelsprachen auf- 
gespalten war, die balkanidg. Kommunikationsgemeinschaft selbst aber noch intakt war. 
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Diese Beeinflussungen lassen sich dann im Rahmen eines areallingui- 
stischen Ansatzes'” einordnen. Für das Balkanindogermanische ist damit zu 
rechnen, daß im Hinblick auf seine spezifischen Merkmale letztlich eine 
Vermengung beider Erscheinungen vorliegt, wobei im Einzelfall genau zu 
prüfen bleibt, welcher Genese (d.h. Erbe oder Konvergenz) die jeweiligen 
Phánomene entstammen. 

Bei der Ermittlung von Innovationen postulierter ‘Zwischensprachen’ 
kommt schlieBlich den verschiedenen Ebenen der Sprache auch verschie- 
denes Gewicht zu. Veránderungen bzw. Neuerungen im Bereich der Phono- 
logie sind im allgemeinen weniger aussagekräftig, da lautliche Phánomene 
oft durch konvergente Entwicklungen eine weitere Verbreitung finden.'^ Aus- 
genommen sind davon jedoch bes. prägnante Erscheinungen.” Eine Zwi- 
schenstellung nehmen sodann die lexikalischen Gemeinsamkeiten ein, da das 
Lexikon zum instabilen Bereich der Sprache gehört, und sowohl Wort- 
kreation, Wortverlust wie auch Wortentlehnung sehr häufige Phänomene 
sind. Bei lexikalischen Übereinstimmungen zwischen Einzelsprachen — dies 
gilt in besonderem Maß für Sprachen und Sprachstufen, für die auf Grund 
ihrer chronologischen Bezeugung keine Informanten mehr zur Verfügung 
stehen — kann deshalb nie sicher ausgeschlossen werden, ob das zur Dis- 
kussion stehende Lexem in den betreffenden Sprachen zu den Bewahrungen 
gehört, während es anderswo aufgegeben wurde, oder ob es einer Entleh- 
nung bzw. einer konvergenten Verbreitung zu verdanken ist. Demgegenüber 
lassen die morphologischen Innovationen jedoch die höchste Bewertung zu, 
da der Kernbereich der Morphologie zu den entlehnungsresistenteren Berei- 
chen der Sprache gehört. "$ Schließlich ist festzuhalten, daß innerhalb der 


Zur Areallinguistik siehe u.a. etwa HAARMANN 1976, STERNEMANN — GUTSCHMIDT 1989: 
271 ff., Magica 1992 und HAJNAL 2003: 120 f. sowie die instruktiven Anmerkungen bei 
AIKHENVALD — DIXON 2001. Speziell zum neuzeitlichen Balkansprachbund siehe aber 
auch FIEDLER 1989. Zum Merkmal der genetischen Verwandtschaft innerhalb der Areal- 
linguistik siehe MAsıcA 1992: 110. 

Als Bewertungssigle wurde hier im folgenden [-important] gewählt; zu einer Bewertung 
und Relativierung des Aussagewerts der Phonologie siehe auch HOCK 2000: 129. 

Siehe im folgenden in Pkt. 4. 

Bewertungssigle [+important]. Zu einer generell ablehnenden Haltung gegenüber dem 
Aussagewert des Lexikons siehe Hock 2000: 131. Von Bedeutung sind trotz der a.a.O. 
geäußerten Bedenken aber wohl solche Lexeme, deren Erscheinungsform für die ange- 
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einzelnen Bereiche der Phonologie, des Lexikons, der Morphologie und der 
Wortbildung !” wiederum selbst eine Skalierung nach "markanten" (d.h. im 
Idealfall ‘sprachgruppentypischen’) und ‘weniger markanten’ Phänomenen 
vorgenommen werden kann. Je mehr markante Innovationen innerhalb jedes 
einzelnen der genannten Bereiche festgestellt werden können, um so höher 
ist dann auch der Wahrscheinlichkeitsgrad einer vorauszusetzenden 'Zwi- 
schensprache'. Das Wertungsprinzip kann durch die folgende Skala etwas 
verdeutlicht werden: 


-important important 
{Phonologie} {Lexikon} {Morphologie} 

{Wortbildung} 
-imp. ~ +imp. -imp. ~ +imp. -imp. ~ +imp. 


nme 


Bei einer Anwendung der Klassifizierung auch auf balkanidg. Überein- 
stimmungen ist noch zu bedenken, daß es sich bei einigen Phänomenen um 
nur partielle Gemeinsamkeiten handeln kann,” die daher auch nur einer Unter- 
menge der betreffenden balkanindogermanischen Sprachen gemeinsam sind. 
Dabei handelt es sich dann zumeist um solche Phänomene, von denen ange- 
nommen werden kann, daß sie durch konvergente Entwicklung entstanden 
sind. 


nommene 'Zwischensprache' als sprachtypisch erachtet werden kann, oder die auf Grund 

ihrer spezifischen Wortbildung als solche charakterisiert sind. 

Ohne Belang für die Ermittlung von Zwischenstufen kann wohl u.a. auf Grund seiner 

partiellen Instabilität der Bereich der Syntax gelten. 

Siehe etwa die Ausführungen in MASICA 1992: 111. Vgl. hierzu auch FIEDLERs Zitat zu 

den neuzeitlichen Balkansprachen (1968: 116: „Es gibt jedoch auf fast allen Gebieten der 

Grammatik der Balkansprachen Gemeinsamkeiten zwischen den einen (,,Balkanismen^) 

und Unterschiede zwischen anderen Sprachen, und wohl kaum eine Erscheinung ist zu 

finden, die überall gleich ausgeprägt ware.“), das grosso modo auch für die Situation in 
den vorgeschichtlichen balkanidg. Sprachen gelten mag. 

?! Nach HAJNAL 2003 (siehe dazu etwa S. 141 f.) sind die Übereinstimmungen des Balkan- 
indogermanischen (in Gánze?) auf Sprachkontakt und konvergenten Wandel zurückzu- 
führen, da er auch auf Gund archäologischer Evidenz (siehe Details a.a.O.) mit zwei bal- 
kanischen Spracharealen rechnet. 
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3. Unter dem Begriff des Balkanindogermanischen, um damit zum 
eigentlichen Gegenstand der Darstellung zu gelangen, wird schließlich eine 
Gruppe von Sprachen zusammengefaBt, die sich eben durch eine Reihe von 
gemeinsamen Innovationen auszeichnet und damit den Ansatz einer ihnen 
zugrundeliegenden balkanidg. ‘Zwischensprache’ zuzulassen scheint. Die 
Bezeichnung Balkanindogermanisch selbst erklärt sich daraus, daB einige 
der beteiligten Sprachen wenigstens in historischer Zeit im Balkanraum oder 
in seiner unmittelbaren Nähe verortet sind.” Ob nun die balkanidg. Gruppe 
sich jedoch tatsáchlich auf dem Balkan herausgebildet hat, kann (zumindest 
auf linguistischer Ebene) nicht sicher festgestellt werden.” Denkbar ist natür- 
lich auch ihre Konstituierung außerhalb des eigentlichen Balkans. Tatsache ist 
aber, daß der geographische Raum der Balkanhalbinsel über die historische 
Zeit bis in die Gegenwart hin ein Areal darstellt, das Sprachkontakt gefórdert 
und ermóglicht hat, wobei hier besonders auch auf den Balkansprachbund 
der Neuzeit zu verweisen ist. ^ An der Bildung dieser Gruppe sind mit 
Sicherheit neben dem Griechischen (bezeugt als Mykenisch in Linear-B ab 
1400 v.Chr.), das Phrygische (belegt zw. 8.—4. Jh. v.Chr. als Altphryg. und 
im 2.-3.Jh. n.Chr. als Neuphryg.), das Armenische (seit dem 5. Jh. n.Chr.) 
und das Albanische (seit ca. 1500 n.Chr.) und wohl zum Teil auch noch das 
Tocharische (zw. 6. und 8. Jh. n.Chr. belegt) beteiligt. Bei der Frage nach 
der móglichen Zugehórigkeit des Tocharischen zum Balkanidg. wird 
zugleich die Thematik der Ausgliederung der idg. Sprachen berührt. Diese 
kónnte nach einem von Jochem SCHINDLER im Unterricht versuchsweise 
entwickelten (Stammbaum-)Modell”° etwa wie folgt anzusetzen sein: 


? Siehe dazu auch NEUMANN 1988: 5 f. 

Zu diesbezüglichen Überlegungen siehe HAJNAL 2003: 130 ff. 

Zum neuzeitlichen Balkansprachbund siehe z.B. SCHALLER 1975, JOSEPH 1992 oder FIED- 
LER 2003. 

Siehe schon NEUMANN 1988: 5 f., KLINGENSCHMITT 1994: 244 f., KLINGENSCHMITT 
1994c: 311 f., HAINAL 2003: 124 f. und MATZINGER 2005b. Nähere Beziehungen unter 
den einzelnen Mitgliedern der balkanidg. Gruppe waren schon zuvor bekannt und be- 
schrieben worden (zum Griechisch-Armenischen siehe CLACKSON 1994 oder HAMP 1998: 
316 f., zu Übereinstimmungen zw. Armenisch und Albanisch vgl. schon PEDERSEN 1900 
oder PISANI 1950, passim). 

Zu einer Diskussion des Stammbaummodells siehe AIKHENVALD — DIXON 2001: 4 f. 
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Indogermanisch 


Anatolisch 


Tocharisch 


Italo-Keltisch 


Griechisch/Armenisch/Indo-Iranisch 


Balto-Slawisch/Germanisch 


Der Umstand, daß das Habitat des synchron bezeugten Tocharischen 
im zentralasiatischen Tarimbecken (Ostturkistan) lokalisiert ist und somit in 
weiter geographischer Entfernung vom vermuteten Ursprungsgebiet der idg. 
Grundsprache (im nórdlichen Schwarzmeergebiet) liegt, liefert schlieBlich 
ein auch außersprachliches Indiz für die Annahme, daß die Sprecher des 
späteren Tocharischen sich frühzeitig vom verbleibenden idg. Sprachareal 
entfernt haben müssen. Dennoch läfit sich, wie in Pkt. 4.f. zu zeigen sein 
wird, mindestens eine überaus markante Innovation nachweisen, die darauf 
hinweist, daß das spätere Tocharische zumindest in seiner frühesten Ent- 
wicklungsstufe in den Umkreis des Balkanindogermanischen zu stellen sein 
könnte.” Auch im Hinblick auf die Sprachgruppe des Indo-Iranischen, das 
besonders im Bereich des Lexikons Übereinstimmungen zum Balkanindo- 
germanischen bzw. zu einzelnen Mitgliedern dieser Gruppe zeigt, bleibt noch 
zu untersuchen, wie diese Beziehung interpretiert werden muß. Auf Grund 
der zumeist sehr defizitären Beleglage sind schließlich im Bezug auf die 
Stellung der alten indigenen Balkansprachen wie Thrakisch, Dakisch, ‘Illy- 
risch’ und auch Messapisch, das mit dem Balkanraum jedenfalls Beziehun- 
gen aufweist, teils nur sehr wenige Aussagen möglich.” Die Abstammungs- 
thematik kann versuchsweise wie folgt vereinfacht dargestellt werden: 


7 Weitere Berührungen zwischen Tocharisch und den genannten balkanidg. Sprachen gibt 


KLINGENSCHMITT 1994: 245 f. 

Zum Messapischen siehe HAJNAL 2003 passim und MATZINGER 2005. Über die indigenen 
Balkansprachen sind Aussagen erst nach einer erneuten und gründlichen Überprüfung des 
in diesen Sprachen belegten onomastischen Materials móglich. 
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Indo-Iranisch Griechisch 
y | Armenisch 
idg. Grundsprache Balkanindogermanisch 
| Phrygisch 
*Tocharisch* Albanisch 


Die Darstellung weist u.a. auf die Problematik hin, ob das Indo- 
Iranische entweder in linearer Abstammung von der idg. Grundsprache her- 
zuleiten ist, oder ob es zunächst noch mit dem Balkanindogermanischen ein 
Dialektkontinuum bildete und sich relativ frühzeitig? hiervon abgespalten 
hat. Die lexikalischen Berührungen mit dem Balkanindogermanischen bzw. 
mit den einzelnen Mitgliedern der Gruppe (vor allem dem Armenischen) 
kónnen prinzipiell ja auch als Konvergenzerscheinungen " benachbarter 
Sprachareale (Balkanidg. > Indo-Iran.) gedeutet werden. E 

Wendet man schlieBlich das in Pkt. 2. vorgeschlagene Verfahren der 
Klassifizierung der Innovationen innerhalb der einzelnen Module nach dem 
Grad ihrer Aussagekraft an, so lassen sich in Auswahl einige der balkan- 
indogermanischen Übereinstimmungen^? hinsichtlich ihres Wertungsgrades 
näher beschreiben. 


4. BALKANIDG. PHONOLOGIE 
{Phonologie}: [+imp: Umsyllabifizierung] ~ [-imp: Aspirationsverlust] 


Als die prägnanteste Erscheinung auf dem Gebiet der Phonologie muß 
die im Auslaut zu beobachtende Umsyllabifizierung idg. *-i/uH, > balkan- 


? Die Abspaltung müßte allerdings sehr viel früher als die des Tocharischen erfolgt sein, da 


das Indo-Iranische an der markanten und auch konstitutiven phonologischen Neuerung 
des Balkanindogermanischen (*-i/uH, > *-/ uax; siehe 4.) nicht beteiligt ist. 

?? Siehe zu den lexikalischen Berührungen die Übersicht in EULER 2000/2001: 18 ff. 

TT Konvergenz allerdings auf Basis einer schon aus der idg. Grundsprache ererbten dichter- 
sprachlichen Diktion. 

? Siehe zu den Berührungen auch PORZIG 1954: 162 f. 

? Ein erster Merkmalskatalog von balkanidg. Übereinstimmungen findet sich in 
MATZINGER 2005b. 
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idg. *-/uo, gelten, die eine exklusive Innovation dieser balkanindogermani- 
schen Sprachgruppe darstellt.** Die Umsyllabifizierung muf auf Grund ihres 
keineswegs trivialen Vorgangs als eine gemeinsame, bereits balkanidg. 
Neuerung betrachtet werden. Die Annahme eine konvergenten Entwicklung 
dürfte hier weniger wahrscheinlich sein, da dann vorausgesetzt werden 
müßte, daß eine so auffällige Erscheinung in verschiedenen Sprachen unab- 
hängig und vor allem derart konsequent stattgefunden haben sollte.” Auch 
wenn gemäß der in Pkt. 2. aufgestellten Bewertungsrichtlinie den lautlichen 
Kriterien primär eine eher untergeordnete Rolle in der Bestimmung von 
‘Zwischensprachen’ zukommt, so kann und muß aber gerade diese spezielle 
Umsyllabifizierung als ein überaus exklusives Merkmal gelten, das etwa 
dem Zusammenfall der Vokale idg. */a/, */e/ und */o/°° in indo-iran. */a/ 
gleichzustellen ist, wobei es sich nämlich ebenfalls um ein sehr markantes, 
sogar sprachgruppenkonstitutives Phänomen handelt. ji 

Anders verhält es sich mit der in den balkanidg. Sprachen festzustellen- 
den Entwicklung der idg. Mediae aspiratae zu reinen Mediae, die auch in 
vielen anderen idg. Sprachen festgestellt werden kann und daher kein aus- 
schlieBliches Merkmal dieser Gruppe darstellt." 


5. BALKANIDG. LEXIKON UND WORTBILDUNG 


{Lexikon}: [+imp: *kak(k)o- (Adj.) ‘schlecht, übel, bóse'] ~ [-imp: 
*h)aig- ‘Ziege’ | 


4 Zur Umsyllabfizierung siehe allgemein PETERS 1980 (bes. für die Position *- CRUH,), 


CLACKSON 1994: 41 ff. und speziell zum Balkanidg. KLINGENSCHMITT 1994c: 312 f. und 

schließlich HAJNAL 2002: 126 f. 

Nicht als Umsyllabifizierung, sondern als (analogische) Vollstufen(einführung) betrachtet 

der Verf. die Fälle von inlautendem *- UV,- an Stelle von zu Grunde liegendem *-UH,- 

(siehe hierfür z.B. PETERS 1988: 376 f. und KLINGENSCHMITT 1994c: 312 f.). 

HAJNAL 2002: 136 läfit allerdings die Móglichkeit einer konvergenten Verbreitung zu. 

Auch im Falle von idg. */a/ usw. als erster Bestandteil von Diphthongen sowie im Fall 

einer Lange */a:/ usw. 

? Siehe auch Hock 2000: 133 f. 

38 Auf Grund der Verhältnisse des Griechischen (siehe HAJNAL 2002: 136 f.), wo die Aspi- 
ration erhalten bleibt (daher z.B. idg. *b" > urgriech. *p^ usw.), ist die Deaspirierung in 
den balkanidg. Sprachen uneinheitlich und daher als einzelsprachliche Entwicklung 
(HAJNAL 2002: 138 spricht von konvergenter Entwicklung) aufzufassen. 
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{Wortbildung}: [+imp: */g’nh>-ai-/ ‘Frau(en)’] ~ [-imp: s-Aorist- 
bildung] 


Das urspriinglich aus niederem Stil, bzw. wohl der kindersprachlichen 
Sphäre entstammende Adjektiv? ? *kak(k)o- ‘schlecht, übel, böse’ (< *‘kotig’) 
ist so nur in den Sprachen der balkanidg. Gruppe bezeugt, vgl. griech. KaKög 

‘schlecht’, neuphryg. kako- ‘böse, übel’ * und alban. i keq ‘schlecht, böse’ 
(aus einer Weiterbildung *kakijo- e | Demgegenüber ist das in griech. até, 
armen. ayc und alban. edh belegte Substantiv ‘Ziege”* ? für sich genommen 
nicht aussagekräftig, da an diese sonst nur griech.-armen.-alban. Gleichung? 
zumindest noch das aw. Adj. izaena- 'aus (Ziegen)fell angeschlossen 
werden kann.“ 

Ein spezifisches Charakteristikum der balkanidg. Sprachen ist die beim 
Wort für ‘Frau’ zu findende ‘Erweiterung’ um *-a/, die in griech. yvvaık-, 
armen. (Pl.) kanayk*, alban. (Pl.) gra und móglicherweise auch in neuphryg. 
Kvalko, Kvaıkav gesehen werden kann. $ Als weniger konstituierendes Merk- 
mal muß andererseits die Kategorie des s-Aoristes betrachtet werden. Doch 
ist es immerhin ein sehr auffálliges Charakteristikum, daf sogar alle Mit- 
glieder des Balkanindogermanischen inklusive des Tocharischen s-Aoriste 
bzw. deren unmittelbare Kontinuanten als lebendige und produktive Práterital- 
kategorie bewahrt haben.” Hierbei kann es sich um einen Fall von Bewah- 


? Reflexe einer lautmalenden Wz. *kak(k)- ‘koten’ sind auch in anderen nicht-balkanidg. 


Sprachen zu finden, siehe IEW: 521. 

Mehrmals belegt ist der Akk.Sg. kakovv in der stereotypen Grabformel 106 (vi) osuovv 
Kvoupapet Kükouv aððaket „wer (auch immer) diesem Grab Böses (d.h. Schaden) 
zufügt" (siehe zu den neuphryg. Fluchformeln etwa HEUBECK 1959). 

?' Siehe auch NEUMANN 1988: 11. 

? Alban. edh bedeutet ‘Zicklein’. 

^? Siehe auch CLACKSON 1994: 88 f. 

^ Siehe CLACKSON 1994: 90. Vlt. hierzu auch ai. eda(ka)- eine Art Schaf (siehe EULER 
2000/2001: 19 aber auch die Anmerkungen zu diesem Wort in MAYRHOFER 1986: 264). 
Eine neue Interpretation der eigentümlichen Flexion des Wortes ‘Frau’ (als sog. ,,i-Kol- 
lektivum* *g"nh,-&i) schlägt OETTINGER 2004 vor, wobei er aber auch darauf hinweist (S. 
170), daß diese Bildung nur den balkanidg. Sprachen eigen ist. 

Alle Details zu den einzelsprachlichen Formen in MATZINGER 2000. 

Dies gilt im Prinzip vlt. auch für das Phrygische, wenngleich auf Grund seiner rudimen- 
tären Beleglage keine gesicherten Aussagen über den Status und die Produktivität der s- 
Práteritalkategorie wie sie etwa in altphryg. edaes, eneparkes oder neuphryg. £ovaec be- 
legt ist (siehe z.B. HAJNAL 2003: 130 oder Sowa 2004: 2 f.) möglich ist. 
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rung durch Interferenz handeln.*® So läßt sich zum Teil beobachten, daß die 
Bildung eines s-Aoristes bei einer bestimmten Wurzel in (beinahe) allen bal- 
kanidg. Sprachen nachgewiesen werden kann, vgl. hier etwa die s-Aorist- 
bildungen der drei Wurzeln *stah "d *stehen, sich hinstellen’, *pleh uu *sich 
füllen, voll werden', *Jeuh;->' *waschen';?? 


Griech. Armen. Alban. | Phryg. | Messap. 


*/stah;-s-/ | (&)om-o- | stac'(a)-? | shto-v-* | eorueg” | stahan”® 


*/pleh;-s-/ | (€)atAn-0- elic mblo-v- - - 


*/Jeuhz-s-/ | hoe-o- | /owac‘(a)-* | Jo, — = 


Die Übereinstimmung betrifft aber auch ererbte Aoristbildungen, wie 


z.B. den Wurzelaorist der Wz. *doh;- ‘ geben’, vgl.‘ 


48 


Vergleichbar ist aus dem Bereich der modernen Balkansprachen das Phänomen, daß sich 
in diesem Areal die drei synthetischen Tempora Präsens - Imperfekt - Aorist zeigen 
(siehe FIEDLER 1989: 313). 

Siehe zur Wurzel LIV?: 590 f. 

Siehe LIV’: 482 f. 

Siehe LIV*: 418. 

Keine Reflexe zeigt jeweils das Tocharische. Doch gibt es hier Falle, in denen auch das 
Tocharische (z.T. mit dem Indo-Iran.) beteiligt ist, vgl. etwa bei der Wz. * yes- ‘Kleidung 
anhaben' — Aor. */ues-s-/ (ai. avätsam, griech. hom. &o-o(a)-, armen. z-gec‘(a)- und 
toch. A wsänt); siehe KLINGENSCHMITT 1982: 287 und LIV?: 692. 

Zu armen. stanam ‘erwerben’ (siehe KLINGENSCHMITT 1982: 285). Zur Fortsetzung der 
idg. s-Aoriste in der armen. Aoristkategorie auf -c'(e)-, -c'(a)- siehe KLINGENSCHMITT 
a.a.0.: 286 f. 

Zu shton ‘hinzufügen’ siehe KLINGENSCHMITT 1981: 103 und bes. 112 ff. zur Herleitung 
der alban. Aoriste auf -v- aus den idg. s-Aoristen. 

Siehe etwa NEUMANN 1986 (bes. S. 80). 

3.Pl. ‘sie haben aufgestellt’ aus *sta/t;-s- t (siehe auch MATZINGER 2005: 43). 

Siehe KLINGENSCHMITT 1982: 287. 

Bzw. logac'(a)-, siehe im Detail KLINGENSCHMITT 1982: 117. 

Siehe LIV’: 105 f. 

Wurzelaoristbildungen von *doh;- zeigen darüberhinaus z.B. auch das Indo-Iranische 
oder das Venetische (siehe allgemein LIV? a.a.O.). Vgl. hier noch andere Übereinstim- 
mungen wie beim Wurzelaorist von *g*erh;- ‘verschlingen’ (griech. Doo-, armen. ker(a)-, 
alban. dngré mit Beteiligung u.a. auch des Indo-Iranischen, vgl. ai. (Konj.) garaf), siehe 
Details hierfür in KLINGENSCHMITT 1982: 279 f. und LINZ: 211 f. 
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Griech. | Armen. | Alban. | Messap. 
“don | go, | ef" | dha? | (pi)do9 


Auffülig sind auch die lexikalischen Übereinstimmungen des Indo- 


Iranischen mit Teilen des Balkanindogermanischen (siehe Pkt. 3.), dabei vor 
allem mit dem Armenischen. Da es sich bei den betreffenden Lexemen 
öfters auch um poetischen Wortschatz handelt, P ist die Frage zu gewissen 
Teilen mit der Thematik der idg. Dichtersprache verknüpft, ^? vgl.: 


Indo-Iran. | Balkanidg. 
*h»réipió- ai. gipyá- griech. aiyum6s, armen. arciw "Adler" 
* d'éjo- ai. háya- armen. ji ‘Pferd’® < *g’eiHo-” 
* h»ré ui- ai. ravi- armen. arew ‘Sonne’ 
*myto- ai. mıta- griech. Bootéc, armen. mard "Mensch" 
*é'élh3i-  |ai. hári- alban. diell ‘Sonne’ < *g'el-uo-” 
*g"er-os- | ai. hdras- griech. 9éooc, armen. jer” 
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Siehe KLINGENSCHMITT 1982: 202. 

Siehe KLINGENSCHMITT 1981: 123. 

Siehe MATZINGER 2005: 116. 

In den Balkansprachen gehóren die betreffenden Lexeme jedoch zum appelativischen All- 
tagswortschatz. 

Siehe zur Thematik u.v.a. etwa SCHMITT 1967, MEID 1978 und MEIER-BRÜGGER 2002: 67. 
Die Vergleichsbeispiele sind hier auf das Altindische beschrankt. 

Siehe auch DE LAMBERTERIE 1978: 251 ff. 

Siehe DE LAMBERTERIE 1978: 262 f., OLSEN 1999: 40. 

Siehe GiPPERT 1998: 622%. Aus *Z'itó- nach OLSEN a.a.O. 

Siehe allgemein EICHNER 1978. 

Siehe OLSEN 1999: 40. 

Nach V. OREL, siehe MATZINGER 1998: 114. 

Siehe hierfür auch STÜBER 2002: 87 f. 
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6. BALKANIDG. MORPHOLOGIE 
{Morphologie}: [+imp: Aor. *e-k*l-e-to] ~ [-imp: Augment] 


Die balkanidg. Sprachen sind charakterisiert durch die ihnen gemein- 
same Suppletion beim Verbum ‘sein’, da in diesen Sprachen neben die Pra- 
sensformen von *hjes- der Aorist von der Wurzel *k“elh;- ‘sich wenden" 
tritt, denn vgl. für die 3. Sg.:” 


Griech. | Armen. | Alban. 


* u 
e-k'l-e-to ÉTAETO elew kle’® 


Das Suppletionsverhältnis von Prs. *h,es- zu Aor. *k*elh;- unterscheidet 
daher die balkanidg. Sprachen” von den anderen idg. Sprachen, in denen die 
Suppletion mit anderen Wurzel erfolgt, wie z.B. mit *b"ueh»- (vgl. etwa lat. 
Prs. est ~ Perf. fuit, altslaw. Prs. (est ~ Aor. by) oder aber mit *h>ues- 
(vgl. got. Prs. ist — Perf. was). 

Ein weniger charakteristisches Merkmal der balkanidg. Sprachen ist das 
Augment als Kennzeichen der Kategorie Vergangenheit, da sich Augment- 
bildungen — wenn auch in manchen Fallen nur rudimentär — vom Anatoli- 
schen abgesehen auch in anderen idg. Sprachen finden. Bei der Verwendung 
des Augments in den balkanidg. Sprachen handelt es sich daher um ein aus 
dem Nachanatolisch-Indogermanischen ererbtes Prinzip, das in den meisten 
balkanidg. Sprachen (wie aber auch im Indo-Iranischen) letztlich zu einer 
zumeist konsequenten Anwendung gelangt ist (vgl. nämlich griech. &-, 
armen. e-, phryg. e-, e-).” 


7. Die Summe der aus den Bereichen der Phonologie und der Morpho- 
logie sowie der Wortbildung gewonnenen Merkmale ergibt unter Beriick- 
sichtigung ihrer spezifischen Wertigkeit somit den Katalog der (exklusiven) 


7 Siehe LIV’: 386 f. 

75 Siehe KLINGENSCHMITT 1982: 280 f. 

76 Siehe zur Beleglage etwa im Altgegischen des Buzuku FIEDLER 2004: 661. 

7 Im Tocharischen besteht Suppletionsverhältnis zw. Prs. *hjes- (z.B. toch. B nes-) und 
Prat. *(s)tah;- (z.B. toch. B tak-); siehe zum Prs. KLINGENSCHMITT 1994c: 361 und zum 
Prat. LIV^: 591. 

75 Siehe MEIER-BRÜGGER 2002: 176. 

7 Siehe mit Literaturangaben MEIER-BRÜGGER 2002: 183 f. 
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Übereinstimmungen, die die Konstituierung der *Zwischensprache' bzw. der 
‘Zwischensprachgruppe’ Balkanindogermanisch ermöglichen. Der Merkmals- 
katalog kann daher vorláufig wie folgt aufgestellt werden: 


BALKANINDOGERMANISCHE ÜBEREINSTIMMUNGEN® 
A. Phonologie 


Al. Die Umsyllabifizierung im Auslaut der Verbindung *-i/luH, > 
*-llua.: (Griech., Armen., Alban., Toch., Messap.*') 

A2. Getrennte Reflexe der drei idg. Tektalreihen */K, K, Ki: (Armen., 
Alban.) 

A3. Entwicklung prothetischer Vokale aus Laryngal *H,C- > *a,C-: 
(Griech., Armen., Phryg., Alban.2?)** 

A4. Die Tendenz der Labiovelare *K* zur Palatalisierung: (Griech., 
Armen., Alban., Toch.)*4 


B. Morphologie/Wortbildung 


Bl. Lokativ Plural auf *-si: (Griech., Alban., Armen.?™, Phryg.”°) 

B2. Pronominalbildung mit *au-: (Griech., Alban., Phryg.) 

B3. Suppletiver Aorist *e-k*l-e-to: (Griech., Armen. Alban.) 

B4. Reduplizierte Aoristbildung *arar-e/o-: (Griech., Armen.) 

B5. Umbildung bei der Endung der 1. Sg. Medium *-/nai > *-mar 
(Griech., Armen., Alban., Trach DÉI 


9? Zu den Details einiger der genannten Übereinstimmungen siehe ausführlich MATZINGER 


2005b. 
*! Zum Messap. siehe HAJNAL 2003: 127. 
? Unklar ist auf Grund der lautlichen Entwicklung (Schwund vortoniger Vokale), ob auch 
das Albanische in einer bestimmten Vorstufe prothetische Vokale entwickelt hat. Ein 
Indiz könnte mit der größten Reserve in unterschiedlichen Anlauten wie z.B. #r- ~#rr- 
vermutet werden (siehe zur Diskussion DEMIRAJ 1994). 
Siehe zur Thematik auch MEIER-BRÜGGER 2002: 116. 
€ Siehe SOLTA 1965, HAJNAL 2003: 139 („eine auffällige Isoglosse“) und Sowa 2004:1 f. 
55 Armen. -s (Lok.Pl.) läßt nicht erkennen, ob es aus *-si oder *-su stammt. 
*^ Siehe HAJNAL 2003: 129 f. 
" Siehe auch LIV^: 270. 
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B6. ‘Erweiterung’ um *-a£ beim Lexem ‘Frau’: (Griech., Armen., 
Alban., Phryg.) 

B7. Die Rückbildung des Maskulinums Semi. (nach Fem. *smih;-) 
beim Zahlwort ‘eins’: (Armen., Alban.) 

B8. Präsensbildung *g“20h;-ue/o-: (Griech., Toch.) 

B9. Práverb *me-: (Alban., Phryg.) 

B10. Eine semantische Sonderentwicklung bei *mrtö- (‘Mensch’): 
(Griech., Armen.) 

B11. Die Umbildung beim Wort für ‘Schwiegermutter’ (*s ye kurā- nach 
m. *suekuro-): (Griech., Armen., Alban.) 

B12. Verwendung der Negation *(ne) h;óju k"id: (Griech., Armen., 
Alban.) 

B13. Dualbildung */3k“za, ‘Augen’: (Griech., Armen., Alban. 29 

B14. Bildung, von Nomina agentis mit dem Suffix *-ik"jo-: (Armen., 
Alban., Messap.?) 

B15. Lexikalische Übereinstimmungen: *g"ermo- ‘warm’ (Griech., 
Armen., Alban. " Phryg.), *A;ai&- ‘Ziege’ (Griech., Armen, Alban), 
*pah;nt- ‘all(e) (Griech., Phryg. Toch.), *(s)meh;- ‘sich, schämen’ 
(Griech., Armen., Phryg.), *kyahz- ‘erwerben’ (Griech., Alban.” m) *tr-mo- 
*Jüngling? (Armen., Alban.) > oder *(s)peud- 'sich beeilen’” * (Griech., 
Armen., Alban.)” u.a.m.”° 


"7 Die Umbildung im Tocharischen kann nicht direkt mit der Umbildung in den balkanidg. 


Sprachen gleichgesetzt werden, sie folgt aber letztlich dem selben Muster (siehe dazu 

KLINGENSCHMITT bei MATZINGER 2005b. 

Die Rekonstruktion des alban. Wortes für ‘Auge’ sy, geg. sy ist schwierig. KLINGENSCHMITT 

1994: 223 setzt eine analogisch entstandene Vorform *ëzuuo an, deren vorderer Teil *cP? 

jedoch mit *h;k*? identifiziert werden könnte (dazu Verf. demnächst an anderer Stelle). 

Vgl. armen. -ic“ und alban. -ës (siehe OLSEN 1999: 474 f. mit weiteren Literaturangaben). 

Hierher könnte vlt. auch das weitergebildete messap. Suffix -iššoa- (Umbildung aus 
*-ik"ja-?) gestellt werden (dazu Verf. demnächst an anderer Stelle). 

?! Alban. zjarm ‘Feuer’ (siehe DEMIRAJ 1994b: 428 f.). 

"7 Siehe ausführlich MATZINGER 2003. 

?^ Armen. farm ‘jung’ und alban. trim ‘Held; junger Mann’ (siehe IEW: 1070 f. und 

DEMIRAJ 1994: 389). 

Zum Wurzelansatz siehe KLINGENSCHMITT 1982: 167. 

Vgl. griech. oneVöw, armen. Gout ‘Eifer’, alban. punë (< *(s)pud-na-) ‘Arbeit’. 

Weitere lexikalische Ubereinstimmungen etwa bei KORTLANDT 1986. 
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Zu den Übereinstimmungen, die als (teils exklusive) Neuerungen der 
balkanindogermanischen ‘Zwischensprache’ aufgefaßt werden können, tre- 
ten weitere Merkmale und Charakteristika der Sprachgruppe, die das Bal- 
kanindogermanische prägen, die aber auf Grund ihrer weiteren Verbrei- 
tung in den idg. Sprachen nicht als typisch balkanidg. gelten kónnen. 
Hierzu gehören ua: Die Kategorie des s-Aoristes (siehe 5.); die 
Bewahrung der Kategorie des Optativs (Griech., Alban., Toch.); der 
Gebrauch des Medialpartizips *-mh;no- (Griech., Phryg., Alban.??, 7 
Toch.);?* die Verwendung der Prohibitivpartikel *meh, (Griech., Armen., 
Alban., Toch.); i Ableitungen mit dem Zugehórigkeitssuffix *-ejjo- 
(Griech., Phryg., Messap.), ° usw. 

Abschließend ist kurz noch auf die Divergenzen in den 
balkanindogermanischen Sprachen hinzuweisen, die bei einer Be- 
schreibung des Balkanidg. ebenso berücksichtigt werden müssen. Hier 
zeigt sich etwa im Bereich der Grammatik u.a. eine divergierende Auswahl 
aus ererbten Kategorien, wie z.B. beim Relativpronomen (*Hyo-: Griech., 
Phryg. ~ *K"i-/k"o-: Armen., Alban., Toch.'°') oder bei den divergierenden 
Endungen des Medialparadigmas (Endungen: Griech., Armen., Phryg., 
Alban. ~ r-Endungen: Phryg., Toch.). 


8. Auf Grund der Evidenz der in den Punkten 4. bis 7. genannten 
Merkmale einzelner idg. Sprachen ergibt sich, daß diese Uber- 
einstimmungen geeignet sind, die Konstituierung einer eigenen idg. 
Untergruppe bzw. ‘Zwischensprache’ zu ermóglichen. Nach der Auf- 
lósung der einheitlichen idg. Grundsprache hat sich auf dem Balkanraum 
oder in seiner unmittelbaren geographischen Nähe eine durch bestimmte 
Innovationen gegenüber der idg. Grundsprache charakterisierte Sprach- 
gemeinschaft ergeben, die man als Balkanindogermanisch bezeichnen 
kann. Als Mitglieder dieser balkanidg. Sprachgemeinschaft sind die 
späteren synchronen Einzelsprachen Griechisch, Phrygisch, Armenisch, 


°7 Es bleibt noch zu überprüfen, ob das albanische Partizip auf -më wenigstens zu Teilen 


auch auf das idg. Medialpartizip zurückgeführt werden kónnte. 

Siehe zum idg. Medialpartizip die Untersuchung von KLINGENSCHMITT 1975. 

Siehe zur Prohibitivpartikel auch die instruktive Abhandlung von JOSEPH 2002. 

100 Siehe im Detail HAJNAL 2003: 128 f. 

10! Bemerkenswert ist aber die dem Tocharischen und Albanischen gleiche Bildung des 
Interrogativums toch. B Anse ‘wer’ (< *K"is-so) und alban. kush ‘wer’ (< *K"os-so); siehe 
etwa KLINGENSCHMITT 1994c: 348. 
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Albanisch und zu gewissen Teilen wohl auch das Tocharische und das 
Messapische zu nennen. Das Balkanindogermanische kann auf Grund 
seiner konstitutiven Merkmale (d.h. seiner markanten Innovationen) als 
Zwischenstufe zwischen der idg. Grundsprache und den erwähnten, 
synchron bezeugten balkanidg. Einzelsprachen aufgefaBt werden (daher: 
Idg. — Balkanidg. — Einzelsprachen) und somit den Zwischenstufen wie 
Indo-Iranisch oder Balto-Slawisch gleichgestellt werden. Innerhalb der 
balkanindog. Sprachgruppe ergaben sich jedoch im weiteren Verlauf der 
Sprachentwicklung durch gesonderte Ausprägungen die jeweiligen Vor- 
stufen der spáteren synchronen Einzelsprachen. Auf diese Weise wandelte 
sich das Balkanindogermanische von einer ursprünglich kompakten 
Sprachgemeinschaft zu einem Sprachbund von allmáhlich und stetig sich 
herausbildenden individuellen Einzelsprachen, die aber zusammen jedoch 
noch für eine gewisse Zeit ein Kommunikationskontinuum (Sprachareal) 
bildeten, in dem auf Grund der sprachtypischen Nàhe der Mitglieder die 
Móglichkeit zu konvergenten Beeinflussungen gegeben war. Daraus 
erklärt sich, daß neben die als aus der Zwischenstufe Balkanindo- 
germanisch ererbten Merkmale (z.B. die Umsyllabifizierung der 
Laryngale in bestimmten  Auslautskontexten) auch solche 
Übereinstimmungen treten, die innerhalb der balkanindogermanischen 
Mitgliedersprachen nur eine jeweils partielle Verteilung aufweisen (z.B. 
einige der lexikalischen Übereinstimmungen). Mit der Abwanderung 
einzelner Sprechergruppen (z.B. den Vorfahren der späteren Armenier 
oder Phryger) erfolgte der endgültige Zerfall des Sprachareals und damit 
das Einsetzen der jeweils individuellen Sprachgeschichte und sodann die 
Herausbildung der unmittelbaren Vorstufen der synchronen balkanindo- 
germanischen Sprachen. Die Aufgabe künftiger Untersuchungen wird es 
daher sein, ausgehend von der Basis des bereits erstellten 
Merkmalskatalogs weitere balkanidg. Gemeinsamkeiten aus den vor allem 
morphologischen und lexikalischen Gegebenheiten der betreffenden 
Einzelsprachen herauszufiltern und sie auf ihren Aussagewert für die 
angenommene ‘Zwischensprache’ hin zu kategorisieren. An der Annahme 
einer Zwischenstufe Balkanindogermanisch als sprachlicher Größe 
zwischen der idg. Grundsprache und den synchronen balkan- 
indogermanischen Einzelsprachen darf jedoch kein Zweifel mehr 
bestehen. 
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NOCH EINMAL ZU HOMERISCH àvérvotoc 


Oswald PANAGL (Universitat Salzburg) 


I. BEFUND UND DOXOGRAPHIE 


Zu den Wórtern mit der langsten und kontroversiellsten Deutungsge- 
schichte zählt zweifellos das homerische Hapax legomenon àvérvotoc. 

Es begegnet uns in 11,274 der „Odyssee“, als der Titelheld in der Nekyia, 
seinem Gang durch die Unterwelt, auch auf die Protagonistin des tragischen 
Geschehens um König Oedipus trifft. Die Mutter, die unwissend ihren eige- 
nen Sohn heiratet und ihm vier Kinder gebiert, heißt in dieser Episode Epi- 
kaste, nicht wie in der kanonischen Überlieferung Iokaste. 

Die kurze Darstellung des thebanischen Mythos umfasst die Verse 271 — 
280 und beginnt mit der Namensnennung der Figuren und einer knappen 
Thematisierung des Unheils: pntépa Tt’ Oiôimoôao (oov, kalv '"Enwá- 
otny, / fj péya Épyov Epe&ev ódópetnot vóovo / ynuapévn ô vit (271—273): 
„Und die Mutter des Odipus sah ich, die schöne Epikaste, die in dem Unver- 
stande ihres Sinnes ein ungeheuerliches Werk getan, da sie sich dem eigenen 
Sohn vermählte.“' Danach schwenkt der Dichter auf das Geschehen aus der 
Perspektive des Mannes (273 f.): 6 6" öv matép’ £&evapıdag / yfiuev „Der 
hatte seinen Vater getótet und sie zur Frau genommen". Dann folgt in Vers 
274 jene Passage, die das Problemwort dieses Aufsatzes enthält: &pap 8’ 
avanvdora Oeo 0£cav vapno, also „Und alsbald machten es 
die Götter den Menschen ruchbar.“ 

Beginnen wir bei unserem Befund zunächst mit den zweifelsfreien Fak- 
ten. Die Form àvérvota ist Neutrum Plural zu &vámvoctoc. Wegen der 
Satzstruktur Geo) (Subjekt) 0£oov (Prädikat) und àv0pómnoici (Objekt im 
Dativ Plural) kann der Beleg nur einen Akkusativ in prádikativem Gebrauch 
darstellen, der sich mit dem Aorist 8écav zu einer Fügung „machten wohl- 
bekannt“ bzw. „ruchbar“ verbindet. 


Übersetzung nach Wolfgang SCHADEWALDT, vgl. Fn. 5, S. 145. 
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Auch die morphologische Analyse ist zunächst eindeutig: Das Hinter- 
glied des Kompositums muss Verbaladjektiv auf -tós zur Wurzel Sblend 
sein, der wir griechisch in den Präsensbildungen neb8ouou bzw. rvv8óvopot 
begegnen. Problematisch ist die Gliederung und Deutung des Wortanfangs: 
handelt es sich dabei um die Präposition bzw. das Práverb &vá- „an, auf, 
entlang, durch usw.“ oder haben wir es mit einer doppelten Negation &v-á- 
zu tun, die als Litotes den Sachverhalt des Bekanntseins scheinbar (,,nicht 
unbekannt") als Understatement darstellt, in Wahrheit aber sogar unter- 
streicht und hervorhebt? WACKERNAGEL’ weist knapp auf die Forschungs- 
geschichte hin. 

Doch ich kann nicht auf alle stilistischen Feinheiten eingehen, noch auch 
anderseits mich mit Adjektiven wie Homers àvómmnpog „verstümmelt“ 
auseinandersetzen, wo antike Gelehrte doppelte Privation erkennen wollten; 
die Neueren, voran Lobeck (Elem. Path. I 193ff.), erkannten in dem &va- lie- 
ber die Präposition &vá, die steigernd gebraucht wäre wie in &vóieotogc, 
OVOTAEWS. 

Ausführlicher ist das einschlägige Lemma im „Lexikon des frühgrie- 
chischen Epos"? (I 791), das schon eingangs auf die Diskrepanz zwischen 
einer formalen Nähe des Verbaladjektivs zu &va- mvv8avonon (nachhome- 
risch) und einer semantischen Affinität als Gegensatzbildung zu homerisch 
&rvo1oc hinweist. 

Bereits die antiken Scholiasten argumentieren in beide Richtungen: So 
deutet die Notiz &và otópa nào Aéyeo0ou xoi TOVOdVECBaL’ À SUGSNAG auf 
das komponierte Verbum, während der folgende Kommentar der Stelle die 
Auffassung als doppelte Negation nahelegt: 500 ov otepioetc ptav 
ovykotáOgoiw &órooov xoi EOTLV Out TOD &kovotá (vgl. Eust. 1684,36; 
985,25). Als Paraphrasen bzw. Synonyme bieten die antiken Erklärungen 
éEäkovota, ÉxónAo sowie MAVEPG ... AVAPAVSG an. 


N 


Vgl. LIV. Lexikon der indogermanischen Verben. Die Wurzeln und ihre Präsensstammbil- 
dungen. Unter Leitung von H. Rıx und der Mitarbeit vieler anderer bearbeitet von M. 
KÜMMEL, T. ZEHNDER, R. Lipp, B. SCHIRMER. Wiesbaden 1998, 2. erweiterte und verbes- 
serte Aufl. 2001. Als Bedeutungsansatz der Wurzel *b'eud" (S. 82f. s.v.) erscheint „wach 
werden, aufmerksam werden“, bzw. im lir. „Spaltung in Aktiv ‘bemerken, beachten’, 
Med. ‘erwachen’.“ 

J. WACKERNAGEL, Vorlesungen tiber Syntax. Mit besonderer Beriicksichtigung von Grie- 
chisch, Lateinisch und Deutsch. Reihe 2. Basel 1924, S. 299. 

LfgrE. Begriindet von B. SNELL, vorbereitet und herausgegeben vom Thesaurus Linguae 
Graecae. Bd.1. Góttingen 1979. 
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Eine bemerkenswerte Feststellung liefert Pausanias (9,5,11), der die 
Wortverbindung &qop 8° &vérvoto der homerischen Passage sachlich kriti- 
siert. Denn wie konnten die Gótter den Frevel ,,sogleich bekannt machen“, 
wenn Epikaste ihrem Sohn-Gatten zuvor immerhin vier Kinder gebären 
konnte. Der Autor schlägt daher für dva- die Auffassung als einfache Nega- 
tion vor. Wir werden auf die semantische Nuance von pap später nochmals 
kurz eingehen. 


II. &vá- VOTH ODER &v- &- TOTO? 


Um einer Lósung des vertrackten Problems näher zu kommen, habe ich 
die verfügbaren Übersetzungen, Kommentare und Handbücher konsultiert 
und auch eine Reihe von Fachkollegen im persónlichen Gesprách oder Brief- 
kontakt befragt. 

Während eine deutsche Wiedergabe des fraglichen Ausdrucks mit ,,ruch- 
bar“ (SCHADEWALDT’, HAMPE°) beide Deutungen zulässt, legt die frei um- 
schriebene Formulierung „Doch die Menschen vernahmen Gerüchte“ 
(WEIHER) den Bezug auf &vanvvodvonan ziemlich nahe. 

Unter den Handbüchern zur griechischen Grammatik sprechen sich 
SCHWYZER — DEBRUNNER? klar für &v&- vota. aus, wenn es zur Semantik 
des Präverbs &vo- bei Homer heißt: , Von unten bis oben’ für “deutlich, 
genau’ ... &va&mvotog zu nachhom. &.-mvvOc&vopat.“ 

Von den Odyssee-Kommentatoren vertreten AMEIS — HENTZE? wenig- 
stens implizit den gleichen Standpunkt (,,kund, ruchbar, Neutr.Pl. die Vor- 
gänge“), während HEUBECK — HOEKSTRA” ausdrücklich in die andere Rich- 
tung weisen: „‘open, public knowledge’; probably formed as contrary of &- 
rvorog (both derived from ruväévoon). 


^ Homer, Die Odyssee. Übersetzt in deutsche Prosa von W. SCHADEWALDT. Hamburg 1958, 
S. 145. 

Homer, Odyssee. Übersetzt von R. HAMPE. Stuttgart 1979, S. 181. 

Homer, Odyssee. Griechisch und deutsch. Übertragung von A. WEIHER. München ?1961, 
S. 303. 

E. ScHWYZER, Griechische Grammatik, 2. Band: Syntax und syntaktische Stilistik. Ver- 
vollstándigt und herausgegeben von A. DEBRUNNER. München 1950, S. 440. 

Homers Odyssee, für den Schulgebrauch erklärt von K. F. AMEIS. 11. ber. Aufl. besorgt 
von C. HENTZE. Leipzig — Berlin 1908 (Nachdruck Amsterdam 1964). I 2, S. 153. 

A. HEUBECK / A. HOEKSTRA, A. Commentary on Homer s Odyssey. Oxford 1989, Vol. 2, 
S. 94 (zur Stelle). 
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Unter den von mir befragten Collegae (beiderlei Geschlechts) haben die 
Gräzisten Eugen DONT und Herbert BANNERT spontan die Ableitung von 
avanvveavoncn befürwortet. Der Linguist Hubert HAIDER hielt sich an die 
Bedeutungsnuancen von &va- und postulierte gemäß dem mythischen Sach- 
verhalt jedenfalls eine explikative („genau“), keine restitutive („wieder“) 
Funktion. Angeliki MALIKOUTI-DRACHMAN und Christina KATSIKADELI, 
beide mit neugriechischer Erstsprache sozialisiert, verwiesen auf den be- 
grenzten Aufschlusswert der modernen Sprache für die Homerstelle: Denn 
&va- ist als Wortbildungsmittel obsolet geworden und die doppelte Negati- 
on &v-a- ließe sich heute allenfalls als Aufmerksamkeit erweckendes Stil- 
moment (etwa in Neologismen, poetischen Lizenzen oder im Ausdrucksregi- 
ster der Anzeigenwerbung) verwenden. 

Bernhard FORSSMAN hat in einem ausführlichen Brief (vom 6.1.2007), 
für den ihm herzlich gedankt sei, eindeutig die Analyse &vá- nvota favori- 
siert: „Gegen die 2. (scil. Möglichkeit) ist wohl die Wortbildung einzuwen- 
den. Zwar hat man sehr gern, geradezu mit besonderer Vorliebe vor Privati- 
va die Negation gesetzt, aber nur die autonome: ook óàeei, ok &yvoéo." ... 
Die zugehörigen Verben d&va- und éxmvv0óveo0o1 übersetzt man mit ‘er- 
kunden, ausforschen'. Aber das sind die neu gebildeten Verlaufsprásentien. 
-notog gehört zur alten momentativen Aorist-Bedeutung ‘erfahren, Klarheit 
bekommen’: -xvotog ist nicht nur formal, sondern auch inhaltlich mit 
buddhá- zu vergleichen.“ 


III. ZUM AUFSCHLUSSWERT VON HERODOT 


Als enge Parallelen zu unserer Odyssee-Passage werden im LfgrE-Artikel 
(vgl. Fn. 4) drei Stellen bei Herodot angeführt, deren Evidenz gleichfalls auf 
eine Analyse des fraglichen Kompositums als &vá-mvota hinzuweisen 
scheint. Alle drei ‘loci similes’ zeigen das Verbaladjektiv, verbunden mit 
Wortformen des Verbums yt(y)veo8a1, in prádikativer Verwendung und mit 
der Bedeutung ,,ruchbar, bekannt werden“ (6,64: ävénvota yevóueva tað- 
ta, 6,66,3: Avanvora £yéveto tata, 9,109,1: &vámvota ve DO 
TOLDÔE). 

Auch FORSSMAN (brieflich) spricht dieser Konvergenz, zu der noch &x- 
mvotov yevéo0o1 bei Thukydides tritt, erheblichen heuristischen Wert zu. 

Was freilich m.E. dabei argumentativ zu kurz kommt, ist (1) die Tat- 
sache, dass erst bei Herodot (nicht bei Homer!) das zugrunde liegende 
Verbum bezeugt ist, und (2) das sprachhistorische Verhältnis des Historikers 
zum Archegeten der epischen Dichtung. 
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Ad (1): Die ältesten Belege von &vanvvðávopoar finden sich bei Herodot 
(6,128,1 und 8,90,4 transitiv sowie 5,57,1 intransitiv) und passen mit ihrer 
Bedeutung ,,inquire closely into“ (LSJ) geradezu prototypisch zur Methode 
des Geschichtsschreibers. 

Ad (2): Über die Homerismen bei Herodot ist sicher noch nicht das letzte 
Wort gesprochen. Doch reichen Beobachtungen und Erkenntnisse über den 
Einfluss der epischen Sprache auf den Stil des pater historiae von der anti- 
ken Bezeichnung als ounpixdtatoc'! bis zu ‘klassischen’ Handbüchern und 
rezenten Studien.’ 


IV. (006€) &rvotog — AVÁTVOTA 


Die homerische Sprache weist etliche Verbaladjektiva auf -to- auf, die 
neben der Grundform eine negative, besser: privative Wechselform ausgebil- 
det haben": vgl. die Wortpaare xpırög — ópvtoc, pnktóg — ĞPPNKTOÇ, PITS 
— Gppntoc, tÀntóg — dtAntos. Weitaus häufig aber sind jene &(v)- 
Komposita, die kein positives Pendant neben sich haben bzw. die den ent- 
sprechenden Sachverhalt anders, z.B. durch das PPP auf -u&vog, bezeichnen. 
In der Liste bei RISCH' habe ich allein 45 eindeutig deverbale Beispiele 
gezühlt, zu denen noch weitere Fálle kommen, die nach dem Muster 
&yépoaotog auch von Nomina (und erst sekundär über ‘Scharnierformen’) 
von Verben abgeleitet sein könnten (vgl. u.a. G&dé&KpvTOG, ATEAEOTOG, 
anbdpywtos, &xópwotoc). ^ Zu den bei Homer ausschließlich negativ belegten 
Bildungen zählen conetoc, &oyevoc, GAANKTOG, Koßeotog, Okioutoe — und 
auch d&mvocog. Dieses begegnet in passivischer Lesart „verschollen“, 
verstärkt durch ein asyndetisch voranstehendes &1otoc „verschwunden“, zur 


1 Zusammen mit den Dichtern Archilochos und Stesichoros sowie dem Philosophen Platon 


erhält Herodot dieses Etikett vom Verfasser der Schrift „Über das Erhabene* c.13.3. 
12 Ich nenne nur M. LEUMANN, Homerische Wörter. Basel 1950, S. 303-308; kritisch H. 
ROSEN, Eine Laut- und Formenlehre der herodotischen Sprachform. Heidelberg 1962, S. 
231-248; L. R. PALMER, Die griechische Sprache. Grundzüge der Sprachgeschichte und 
der historisch-vergleichenden Grammatik. Aus dem Englischen übertragen von W. MEID. 
Innsbruck 1986, S. 147-156. 
Grundlegend als Materialsammlung E. RiscH, Wortbildung der homerischen Sprache. 
Zweite, völlig überarbeitete Auflage. Berlin - New York 1974, S. 22ff. 
Vel. die Liste „Primäre und sekundäre Ableitungen auf -toc, -t™, -tov“ (ebd.) und den 
Wortindex von Michael MEIER(-BRÜGGER) im Anhang, S. 373-459. 
O. C. ALBINO, Außerparadigmatische Bildungen auf -to- im Griechischen und im Indo- 
germanischen. Habilitationsschrift Jena 2002. Der Autor bewertet übrigens &varnvorog als 
doppelt negierte Bildung ,,nicht unbekannt", S. 284. 
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Bezeichnung des Odysseus in Worten Telemachs (Od. 1,242). Aktiv wird es 
hingegen an den Stellen Od. 4,675f. und 5,127f. verwendet. In der erstge- 
nannten Passage ist Penelope das Subjekt (ärvotos póðov „ohne Kunde von 
den Plänen‘), im letzteren Fall ist es Zeus, „der ihn (d.h. Iasion, den Gelieb- 
ten der Demeter) traf mit dem weißglühenden Blitz und tötete“. Und in 
beiden Belegen ist die Aussage negiert (006' G&pa TOADV xpóvov TEV vs. ODSE 
div fev)! 

Auch bei anderen privativen Komposita, den Adverbien «Beet, &vióporit, 
Gvovtntt und Ovouumt oder den Verben GmBEîv, GuEAEtV, &yvo(r)etv, 
amotetv und &vnkovuotetv, sind vorwiegend bis ausschließlich verneinte 
Handlungen bzw. Sachverhalte bezeugt. Die Frequenz dieser Konstruktionen 
überschreitet bei weitem den schieren Zufall, mag es sich bei der Ausdrucks- 
weise um eine zur Formel geronnene stilistische Pointierung oder um eine 
Spielart der Litotes handeln, die abseits von floskelhafter Redeweise einen 
bestimmten Grad auf der semantischen Skala bezeichnet. 

Doch wenden wir uns nunmehr dem Wortpaar &mvot0s — &vánvota und 
damit meinem Deutungsvorschlag für das Hapax legomenon von Od. 11,274 
zu. In Od. 4,675f. war bzw. blieb Penelope ,,nicht lange Zeit ohne Kunde“ 
von den Absichten der Freier, Telemachos bei seiner Rückkehr zu be- 
seitigen; in 5,127f. ging es dem Góttervater Zeus mit dem Liebesverhältnis 
von Demeter ebenso. In beiden Fallen wird mit dem Imperfektum ein Zu- 
stand beschrieben, der nur von kurzer Dauer war: odôé verneint da wie dort 
dessen Beständigkeit (noAdvV xpóvov bzw. önv). In der Nekyia-Stelle hinge- 
gen verwandeln die Gótter den (passiv ausgedrückten) Sachverhalt fehlender 
Kunde, also ein *&rvocov bzw. plural. *&rvoco, durch den resultativen Ao- 
rist 0cov in Wissen und Nachricht von dem ruchlosen Geschehen. Dem 
oo0é mit einer Angabe von Zeitdauer (s.o.) aber entspricht strukturell in die- 
ser Passage das Adverb don. an dessen wörtlicher Übersetzung sofort: 
schon Pausanias (eo. Kap. I) aus sachlichen Gründen Anstoß genommen 
hatte. Das Problem lässt sich auf verschiedene Weise lósen oder wenigstens 
vermindern, sofern man denn auf Plausibilität der Erzáhlung Wert legt: In- 
dem man die Semantik von ó«po zu „bald“ relativiert oder (m.E. besser), 
wenn man bei der Zeitangabe ,,auf der Stelle“ den geringen linearen Abstand 
zu einem unerwarteten Ablauf („mit einem Schlag, plötzlich“) umpolt. 

Wenn der Dichter der Odyssee, wie ich meine, in ävénvota (11,274) ei- 
nen Neologismus, eine Augenblicksbildung mit doppelter Negation inner- 
halb des Kompositums wagt, so mag dafür der Makrokontext, die besondere 
Textsorte des Unterweltsgesangs eine Rolle spielen. Als Odysseus auf den 
Rat Kirkes hin in den Hades fährt und Teiresias um Auskunft bittet, erzählt 
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er in einer weitgezogenen Tour d'Horizon griechische Mythen aus anschei- 
nend subjektiver Erfahrung und gleichsam als Aoide in eigener Sache. Eine 
solche poetologische Situation, die zur Raffung des Dargestellten drängt, 
mag das komprimierte Doppelkompositum &v- á- nvota punktuell und situa- 
tiv rechtfertigen. 

Weniger brüchte hingegen der Hinweis auf ein (seltenes) späteres 
avoAneng „unwahr“. In dieser Bildung ist das primäre o privativum (&- 
Among, à- Ae) bereits lexikalisiert und damit formal opak geworden. Eher 
scheint mir ein Unungestüm bei Friedrich RÜCKERT, auf das mich 
FORSSMAN (brieflich, s.o.) hinweist, eine brauchbare Parallele zu sein. 


V. AUSBLICK 


In einem Beitrag, der dem Andenken an einen Forscher wie Jochem 
SCHINDLER gewidmet ist, sollten eigentlich auch Fragen, die sich im Zuge 
der philologischen Arbeit gestellt haben, abgehandelt werden. Ich will sie 
wenigstens nicht unerwähnt lassen. 

Sollte sich hinter &rvocog in letzter Instanz vielleicht die denominale Ab- 
leitung von einem Wurzelnomen *b"ud”'° verbergen, das ja im Rg-Veda be- 
legt ist (1.137.2)? 

Was ist von dem groBen Unternehmen Oscar C. ALBINOs (vgl. Fn. 15) zu 
halten, der in seiner Habilitationsschrift mit der communis opinio aufráumt, 
wonach die -to-Bildungen des Griechischen keine Partizipien sondern Ver- 
baladjektiva seien, und der die Zahl der bislang denominal gedeuteten Ab- 
leitungen (ààóxpvtoc — lat. barbatus, argütus usw.) drastisch reduziert oder 
überhaupt in Zweifel zieht? 

Und wie steht es endlich mit dem semantischen Wert der doppelten Ne- 
gation bzw. der Stilfigur Litotes? Ist eine Wendung oùk óéxovoav (Od. 
19,374 — von Eurykleia ausgesagt) wirklich nur eine prezióse affirmative 
Wendung? Oder stellt sie auf der Skala mit den Polen éxóv und óéxov einen 
bestimmten Grad der Bereitwilligkeit, etwa recht gern“, dar? Dasselbe gilt 
für das Verhältnis von nıotög, Anıotog und ook ĞTLOTOG. 

Doch würde eine adäquate Antwort mindestens einen weiteren Aufsatz 
erfordern! 


16 Vgl J. SCHINDLER, Das Wurzelnomen im Arischen und Griechischen. Dissertation Würz- 


burg 1972, S. 34. Weiters seine Ausführungen in „Wortbildungsregeln“, wiener linguisti- 
sche gazette 1, 39-52. 


AV. MAINIIU. TASTA- AND OTHER MAINIIU-COMPOUNDS 


Antonio PANAINO (University of Bologna at Ravenna) 


The Avestan compound mainiiu.tasta- is attested,' always together with 
stahrpaésah- ‘adorned / decked with stars" ` 


a) with reference to the ‘garment’ (vayhana-) of Ahura Mazda (Yt. 13, 
a which, in its turn, lies in apposition with asman- ‘heaven’, mentioned in 
Yt. 13, 2); 

b) to Miðra’s ‘chariot’ (vasa-: Yt. 10, 143) 

c) to Haoma's ‘girdle’ (aifiiiaghana-; Y. 9, 26); 

d) to Haoma’s ‘stalks’ (Yt. 10, 90).’ 

Thie chariot of Mira is also called mainiiu.hqm.tasta- (hapax) in Yt. 10, 
67. 

We may just mention the occurrence attested in the Wizirgard 1 Dénig, 
29 (sriram vastram stehrpaesagham |...] sriram vastram mainiiü tastam 
[...]),’ although this text is nothing but a late composition, probably (at 
least in part) based on earlier scattered material. '? 


SCHLERATH' has rightly noted that the sequence vaste vanhanam 
stahrpaésayham of Yt. 13, 3, finds a direct parallel in the Vedic figure 
vastrani |...] pésanani vasano, attested in RV. 10, 1, 6ab, which shows the 
existence of a common Indo-Iranian poetic pattern (*vas- *vastra- *paic-). 


BARTHOLOMAE 1904: 1140; 1904: 1385. 

Cf. BARTHOLOMAE 1904: 1606. 

Cf. MALANDRA 1971: 67, 111. 

Ibidem. 

GERSHEVITCH 1967: 144—145. 

KELLENS 2007: 65—66. 

GERSHEVITCH 1967: 116-117. 

BARTHOLOMAE 1904: 1141. GERSHEVITCH 1967: 104—105. 
BARTHOLOMAE 1901: 101. 

See CERETI 2001: 11. 

SCHLERATH 1990. Cf. also MAYRHOFER 1996: 169—170. 
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Very interestingly, JACKSON" has recently underlined the evidence that 
also the sequence (stahr-)paésayham mainiiu.tastam could follow an Indo- 
Iranian model (*paic- [...] man-(as)- tacs-) thanks to the comparison with 
RV.3, 60, 2: ápimsata [...] mánasa nirataksata: 

yabhih Sácibhis camasam apimsata 

yaya dhiya gam árinita carmanah / 

yéna hari manasa nirátaksata tena 


devatvám rbhavah sam änasa //. 


“By means of the ability, with which you carved the (wooden) cup, by means of the 
vision, with which you drove forth the cow from the hide, by means of the thought, 
with which you fashioned the two yellowish horses, by means of this, o Rbhvas, you 
have attained divineness”. 


Then, JACKSON concludes that we have to do with the common notion 
of a deity dwelling in the sky, “who puts on (*vas-) the star-adorned 
(*star- *paic[a]-) vault of heaven as a garment (*vastra-), and that this 
garment is thought-fashioned or created by the spirit (*man-(as)- *tacs-)”. 
I think that this new comparison can be taken as significant with regard to 
the semantic material which was assembled in the same verse, although the 
Vedic passage does not properly refer to an astral context, and the use of 
ápimsata concerns the carving of the cup, and not the same action 
expressed by taks-.'* But there is another point on which I would like to 
concentrate our investigation, stimulated by JACKSON's investigation, 
because the interpretation of this formula seems to be still unsatisfactory, 
at least in one of its aspects. 


12 2002: 51-52. 

See GELDNER 1951: I: 408: *Durch die Künste, mit denen ihr die Becher formtet, durch 
den Erfindungsgeist, mit dem ihr aus dem Felle die Kuh heraustriebet, durch das 
Nachdenken, mit dem ihr die beiden Falben gebildet habt, durch (all) dies habt ihr 
Rbhu's góttlichen Rang erlangt"; RENOU 1966: 85-86: “Le pouvoir grace auxquel vous 
avez faconné-artistement les coupes, l'intuition-poétique grace à laquelle vous avez 
(ex)trait la vache (hors) d'une peau, / la pensée gráce à laquelle vous avez faconné les 
deux alezans, grace à (tout) cela, 6 Rbhu's, vous avez obtenu-pleinement la qualité-de- 
dieu". 

We should note, however, the parallel use of taks- with reference to a horse in RV. 1, 
161, 7c (asvad asvam ataksata). See GELDNER 1951, I: 220: RENOU 1966: 83-84, in the 
framework of another hymn to the Rbhu. 
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The problem, in fact, concerns the explanation of the first element of 
the compound mainiiu.tästa-, translated by BARTHOLOMAE as “von 
Geistern gefertigt” or, for instance, by JACKSON as “created by the spirit”. 
Also other translations like “spiritually fashioned” do not clarify the actual 
meaning, and open the way to speculations about such a theoretically and 
philosophically charged intellectual category as that of ‘spirit’ (Geist) and 
‘spiritual’ (geistig), whose proper sense remains at least ambiguous with 
respect to an Indo-Iranian framework. In addition, the direct comparison 
between manas-/manah-, on the one hand, and manyu-/mainiiu- 
(maniiu-),'° on the second hand, should be much more carefully evaluated. 

Although KELLENS'® has tried to suggest a basic translation of every 
Old Avestan occurrence of mainiiu- as “avis” [‘opinion’], I seriously doubt 
that this proposal can be considered as conclusive, and I am not convinced 
that it could be the most fitting adaptation of the “sens étymologique indo- 
iranien de «réaction mentale»”'’ into the Avestan textual context. In any 
case, a translation of mainiiu.(hgm.)tasta- as “fashioned through/by means 
of an opinion" would be, à mon avis, meaningless. Furthermore, KELLENS 
and PIRART, for instance, have not take into consideration the pertinent 
remarks made by MALAMOUD about Ved. manyii-.'* The French scholar, in 
fact, rightly noted that all the (numerous) interpretations attributed to this 
stem can be restricted to two pivotal semantic fields, the first accepted 
univocally (but, as we will see, a priori): “colére” [‘anger’], the second 
oscillating between two zones: 


1) “désir” [‘desire’], 
2) “esprit” ['spirit^], which, in the Italian version of MALAMOUD’s book, has been trans- 
lated!” as “mente” [‘mind’]. 


MALAMOUD, however, has shown not only that the alleged meaning 
‘anger’ remains unjustified in the Rgvedasamhita, but also that the basic 


* Cf. FORSSMAN 1995:24-26. 

1990: 102-106, passim. See KELLENS — PIRART 1997; cf. also KELLENS — PIRART 1990, 
II: 281 “état d'esprit". 

7 KELLENS 1990: 102. 

* 1989: 179-194 (= 1994: 185-201). We must recall that the Italian translation of this 
work is a revised and corrected edition. This chapter of MALAMOUD’s book is, in its 
turn, a revised version of an earlier article (1968) published in the Festschrift RENOU. 
With the authorization of the author. 
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value of the stem manytü- can be considered to be unitary, notwithstanding 
the real difficulties in finding a fitting word for every particular attestation. 
In any case, Ved. manyu- is “une faculté permanente, mieux, une faculté 
essentielle"? which has nothing to do with “une passion ou une humeur 
passagère, ni méme un trait de tempérament comme 1’ «aggressivité» ou I’ 
«irritabilité»" ?! 

This faculty can be both human and divine,” and, in some cases, it is 
personified — not only as in the two Vedic hymns (10, 83; 10, 84) dedicated 
to Manyu,” but also as in AV. 9, 2, 23, where we find the manyu- (in the 
vocative) representing the *courage personified", as already BLOOMFIELD? 
suggested. Although MALAMOUD did not offer a definitive and unique 
translation for manyu-, it can oscillate between that of ‘mental force, will, 
desire’ and that of ‘active thought’, ‘intense thought’; in any case, we 
must consider the subtle difference between manyu-/mainiiu- and mánas- 
/manah-, the first one meaning ‘content of thought’, the second one ‘active 
thought? or ‘thinking [i.e. willing] thought’, as explained by KELLENS — 
PIRART, who distinguished between “contenu de la pénsée" and “pensée 
pensante" ?* 

Of course, this aspect of ‘active — thinking — thought’ can be good or 
bad, positive and negative, both in Vedic and in Avestan. Anyway, 
although I used in translations the word ‘spirit’ (Geist), I would like to 
avoid it, at least without a necessary clarifications, because it is too strictly 
connected — as I underlined before — with theological and philosophical 
implications of Western derivations, and which risks to introduce only an 


20 1989: 182 = 1994: 188-189. 

?! Ibidem. 

? 1989: 186 — 1994: 192-193. 

? 1989: 179-180 = 1994: 185-186. Cf. DUMÉZIL 1948: 110-111. 

^ MALAMOUD 1989: 188 = 1994: 195. 

^ 1897: 594. 

See, in particular, some of RENOU's alternative translations, as collected by MALAMOUD 
(1989: 182 — 1994: 188). 

*7 1997: 65, n. 63. 

Notwithstanding this point of agreement, I do not share the idea that the concept of 
personalization of mainiiu- would always be far-fetched. See, in particular, PANAINO 
2001: 51-53. 

See also KELLENS — PIRART 1997: 53 about this problem. 
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additional element of confusion, visible, for instance, in the earlier 
translation of the sequence spanta- mainiiu- as “Holy Spirit”.” 

But, although these distinctions are fundamental, we must note that, 
together with the expression mainiiu- taÿ-, we can find also manah- tas-: 
hiiat nā mazdà paouruuim, gaedäscä taÿo daénasca Ofa managhà 
xratuscd, [...] (Y. 31, 11): “After you, 6 Mazda, originally fashioned our 
living-beings (i.e. our animals), (our) consciences-visions and, by means of 
your thought (= content of thought), (our) intelligences [...]”. If the above 
suggested distinction between manyu-/mainiiu- and mánas-/manah- is 
sound, the use of manah- in this case can be explained with the fact that 
Ahura Mazda’s action is presented as fashioned by means of a particular 
intellective modality: a kind of resultative way of thinking (manarha), as 
the fruit of a mental vision/representation, without any involvement of an 
active thought and will. Thus, mainiiu tas-, would mean, in its turn, ‘to 
fashion by means of a willing (or deliberate) thought’. 


Coming back to the compounds we are discussing, I seriously doubt 
that we can explain mainiiu- as first element as referred to one or many 
personified ‘Spirits’. From the mythological point of view it is difficult to 
admit that Ahura Mazda's garment, MiOra's chariot, etc., have been 
fashioned by another divine spirit/Spirit (such as, in particular, Sponta 
Mainiiu). For its part, the Vedic parallel, referred to the Rbhvas, states that 
"by means of thought (mánasa) [...] you fashioned (nirátaksata) the two 
yellowish horses (härt) [...]”. The direct comparison between mánasa taks- 
and mainiiu taš- suggests that we should prudently imagine that a divine 
garment, chariot, girdle, etc., could be made/cut (i.e. ‘inlaid’ with regard to 
the chariot, ‘embroidered’ in the case of the heavenly garment, or ‘shaped’ 
concerning the belt) through a volitive mental act (which possibly 
underline the creative, in an artistic sense, faculty of mind), without any 
need of postulating the active role of another god or divine being (= Spirit), 
whose presence results to be unknown and unnecessary. 


But before we accept such an explanation we must consider the fact that 
one verse-line of Yt. 10, 43 could apparently contradict the present 


30 ZAEHNER 1961: 42-43, et passim. Here, I will avoid a translation, but, if necessary, 


now I prefer that of ‘Incremental Thought’, ‘Active Thought’. The generally admitted 
translation as “Spirit” should be considered as a simplification due to convenience. 
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solution. In fact, GERSHEVITCH’ suggested that the formula stohr- 
paesanhom | mainiiu.tastam was “a stereotyped combination", which, 
together with the epithet mainiiu.hqm.tasta- of Yt. 10, 67, “summarizes the 
words hgm.taxtam yo daóuuá spanto mainiius ‘fashioned by the creator 
Sponta Mainyu’”, attested in Yr. 10, 143.” Although I agree with 
GERSHEVITCH” on the point that the Avestan poet(s) imagined the chariot 
of Mira as “studded with «stars»", I cannot uncritically share his idea that 
the compound mainiiu.tastam should be considered as an elliptic formation 
referring to yo daóuud spanto mainiius. Actually GERSHEVITCH postulated 
that vaÿom [..] yazài hqm.tästem yo  daóuuá spontö  mainiius 
stahrpaésayham mainiiu.tastam should be translated as "the star-decked 
chariot built (by him) who is the creative Incremental Spirit”, as if we had 
hąm. taštom *<ahmäi> yo daduud spantö mainiius |...]. GERSHEVITCH, * as 
he himself explains, was ready to follow WINDISCHMANN” and 
GELDNER in emending yazdi to *yazatài," but other fitting considerations 
prevented him. 


On the other hand, we may simply take yazäi as the verb governed by 
yö daóuud spanto mainiius and translate the passage as follows: “I, who am 
the Beneficial Spirit, shall worship the fashioned together, star-decked, 
fashioned by thought (chariot of Mira), I who have ten thousand spies, the 
strong, all-knowing, undeceivable (yo baeuuara.spasänö süró vispó.vióuud 


?! 1967: 294. 

32 Yt. 10, 143: *yeñhà ainikö bräzaiti yaa tistriio.stärahe yeýhe vasom hangraßnäiti 
daduua spantö mainiius stahrpaésayham mainiiu.tastam yo baeuuara.spasano süro 
vispo.vióuuá aóaoiiamno [...]. 

5 1967: 294, n. 9. 

* Ibidem, n. 10. 

5 1857: 52: “Das folgende (i.e stanza 143) ist offenbar verdorben. Ich vermuthe, dass 

statt yazäi yazatäi zu lesen und hämstastem und die folgenden Accusative auf väsem 

zurückzubeziehen sind; yó dadhvaó cpefitó mainyus scheint mir zu adhavis zu gehóren 
und hierher verschoben zu sein; vielleicht ist es auch nur eine Glosse". 

1881: 532, n. 232. GELDNER proposes the following reconstruction of the text: yerhe 

vasam hangrofinaiti (cf. Yt. 10, 68) | aóauuis paoiris spitama | damqn sraesta (instead 


36 


deleted. Then, he noted: “¢tehrpaéganhem schliesst sich nach deren ausscheidung 
ungezwungen an váshem an". 
7 Ibidem. 
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aóaoiiamno)". But also this desperate solution would be peculiar, because 
it is MiOra who is given with spies (etc.; cf. Yt. 10, 14, 60), not Sponta 
Mainiiu. Another possibility, advanced by LOMMEL," is that of 
considering hgm.tästom and stehrpaesaghom mainiiu.tastam as referring to 
Miôra himself and not to his chariot, but the idea that this god was 
presented as being ‘full of stars’ seems to me far-fetched. The presence in 
Yt. 10, 68 of a parallel verse-line like yeyhe vasam hangrofinàáiti excludes 
this guess, and compels us to emend yeyhd of Yt. 10, 141 (yenha vasom 
hangraßnäiti) in *yerhe. Furthermore, Yt. 10, 67 (vasa mainiiu.hgm.taÿta), 
as we have already seen, confirms that these epithets should be 
compellingly connected with the chariot. Moreover, we must consider that 
the presence of yo daöuua spantd mainiius between hgm.tastam and 
stahrpaésayham mainiiu.tastam results problematic in itself. I suspect that 
this relative sentence was a later insertion, as the last one. In fact, the 
sequence yo baéuuara.spasano süró vispo.vióuud adaoiiamnö is attested 
also before the refrain concluding the 34" kardag,” in Yt. 10, 141, which 
occurs just before the one we are dealing with. Thus, a repetition of these 
verse-lines due to a scribe's mistake is, in that very framework, absolutely 
understandable. 


In the case of yó daduud spontó mainiius," we must additionally 
consider that daóuuah- is never used with regard to Sponta Mainiiu. 
Another remark concerns the fact that the isolated hgm.tastam, placed after 
yazäi, is, so as it occurs, meaningless, because it anticipates the standard 
formula stahrpaesanham mainiiu.tastam. Probably the scribe (we may 
doubt that this fault could be attributed to earlier composers) recalled the 
existence also of the hapax mainiiu.hqm.tasta- occurring in Yt. 10, 67 with 
reference to the chariot, and by a /apsus inserted it twice, the first as 
ham.tastam (sic!, with a short -a-), the second, correctly, as mainiiu.tastam. 
My suggestion, which I advance with the due prudence, is that the last part 
of the stanza 141 should be considered as very corrupted, as already 
WINDISCHMANN assumed. Probably, the sequence stahrpaésayham 
mainiiu.tastam should have originally been in a position following yeyhe 
vasam hangrabnäiti, where we would expect it, and not so far from vasam 


38 1927:85. 
GERSHEVITCH 1967: 144. 
See again WINDISCHMANN 1857: 52, quoted here, in note 35. 
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in the whole verse. For the rest, I do not dare to propose other hypotheses, 
given the poor condition of this kardag. 

Coming back to the comparative Indo-Iranian framework, the Avestan 
difference probably underlines the ‘intentional will lying behind this act 
of thought, through the use of mainiiu- instead of manah-, as already 
remarked by MALAMOUD"' with reference to the semantic field covered by 
Vedic manyu-. Although we must maintain a certain semantic difference 
among Ved. dha-/Av. dā- (< *dheh;-), Ved. taks-/Av. tas-, and Ved. krt- 
/Av. karat-"” — the first root being more frequently used for the earliest 
cosmic creations (though we are not compelled to imagine a sort of creatio 
ex nihilo, an idea probably never shared by the Indo-Iranian tradition)” — 
the presence of mainiiu- clarifies that this action was not properly physical 
or mechanic, but mental, in the sense of a voluntary decision, and not 
necessarily performed by another (unknown?) divine actor. 


For these reasons, I suggest that the compound mainiiu.tasta- (like 
mainiiu.hqm.tasta-) should be more prudently translated as *made/carved 
(etc.) [together (hgm)] by means of a mental act (or will)’, and not ‘by a 
spirit/Spirit'. Thus, JACKSON's "thought-fashioned" seems to be, only after 
these clarifications, acceptable, as it formally appears GERSHEVITCH's 
interpretation: “supernaturally fashioned" (what in itself was based on 
other premises which I cannot share). We must also remark that the use of 
a verb such as fas- basically implied a technical operation (in particular, 
although not always, by means of a knife). Probably its use means that the 
objects possessed by or attributed to divine beings are comparable to those 
of the humans, but that they are not really manufactured. Their origin lies 
in the power of mental will, the active thought. The direct connection 
between mainiiu.taSta- and stahrpaésah- insists on the idea that anything 
adorned with stars has been realized by means of the power of the willing 
thought, and not by hands. A possible reference to the force of 


B e A4 == = $ . 
‘invention’, maya-/mdiid- is, thus, quite reasonable. 


^' 1989: 182-183, er passim (= 1994: 187-189). 

? Cf. LINCOLN 1997. 

? See PANAINO 2007: 273 with additional bibliography. Cf. KELLENS 1989; SHAKED 
1971: 67-68, n. 30 (= 1995). 

^ With regard to Old Avestan cf. KELLENS — PIRART 1990: 286. 
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Now we can focus upon the compound mainiiu.stäta-, attested in Yt. 13, 
2, and occurring in another relevant framework. Here, the yonder heaven, 
which covers the earth, is compared to a *bird^,? vis,” as HENNING" de- 
monstrated, placed around an ‘egg’ (aem), and it stands as mainiiu.stäta-. 
Such a compound cannot actually mean “von den Geistern hingestellt”,” or 
“raised by the spirit", but “mentally established” or “established by (means 
of) active thought". Also the compound mainiuuasah- or mainiiauuasah-, 
said of horses (Y. 57, 27)? and of various kinds of weapons/missiles (Yt. 
10, 129 [arrows], 130 [spears and hatchets], 131 [knives and clubs])”! or of 
the arrow properly shot by Hrox&a (Yt. 8, GU" seems to mean ‘whose space 
is in the mental power’, i.e. ‘having a space (like that of) the mental will’, 
if -asah- here means ‘space’ (as generally admitted), with reference to a 
kind of swiftness which is as fast as the mental activity, and not simply 
“whose place is of/belongs to the Spirit (i.e. the air)”, as, for instance, 
BARTHOLOMAE supposed," implicitly suggesting an equation spirit = air 
(Geist = Luft). On the other hand, we must consider the possibility, 
advanced by FORSSMAN,' that this -asah- should be more fittingly 
connected with the family of Av. āsu- ‘swift’, Gsiiah- ‘swifter’, asista- 
‘swiftest’ (Ved. āśú-, asiyas-, aSistha-), thus meaning ‘swiftness’. Various 
supportive arguments can be given in order to explain the presence of a 
short -a- instead of the expected *-asah- ‘swiftness’ (cf. in any case O.Av. 


5 And not to a celestial ‘abode’; cf. BARTHOLOMAE 1904: 1456 (mainyu.stàto), 1456, n. 


6. 

Nom. sg. m. of the stem vi- (cf. BARTHOLOMAE 1904: 1356-1357, s.v. vay-, m.: 

“«Vogel», in Allgemeinen"). See HENNING 1954: 290-291 = 1977, 2: 438-439, and in 

particular SCHINDLER 1969: 146—160. 

? 1954: 289-292. 

Nom.-acc. of the stem aiia- (n.) < *aiia- “egg”; HENNING 1954: 291 (= 1977, II: 439). 

See also SCHINDLER 1969: 160-167. 

BARTHOLOMAE 1904: 1140. 

KREYENBROEK 1985: 52: "belonging to the spiritual realm". 

> GERSHEVITCH 1967: 136-139: “hailing from supernature they fly, hailing from 

supernature they fall” (mainiiauuasd vazanti mainiiauuasà patonti). 

PANAINO 1990: 32. My former translation simply as “celestial” was over-simplistic. 

> 1904: 1134: “im, durch den Raum der Geister (d. h. die Luft) sich bewegend, 
schweben, fliegend". 

"TT FORSSMAN 1995: 28-29. 
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asista-, in Y. 30, 10). Thus, such a compound would mean 'swift like the 
(willing) thought’, or, more simply, as FORSSMAN suggested, “gedanken- 
schnell". In its turn, also KELLENS’ translation of mainiiu.tasta- in Y. 9, 26 
as “taillé dans la matière aérienne", does not escape from the limits of a 
modern intellectual association between a (divine?) Spirit, which, 
according to our traditional perception, is given with an incorporeal 
"existence" (thus, apparently like the air), instead of focusing on a much 
more literal and primitive sense like that of ‘mind, thought’. Although 
compounds with mainiiu- as first member are frequently attested in astral 
contexts, especially with reference to asman-, it is not necessary to 
presume that already in Avestan mainiiu- had assumed a definitive 
connotation, starting from the idea of ‘mental force’, like that of ‘spirit’ > 
‘air’ > ‘heavenly’ or ‘immaterial dimension’ (as in Pahlavi sources).”’ 

In fact, we must recall that in Pahlavi menog two different Avestan 
stems coexist, mainiiauua-, adj., and mainiiu-,? subst.; but also in this 
case, the force of the original etymological meaning has not been lost" 
(and the same word can still be referred to negative concepts and beings as 
well). This way, we risk to abandon the basic pertinence of the earlier 
distinction between mainiiauua- ‘mental’ and gaeidiia- ‘living’ as it were a 
55 Ibidem. FORSSMAN (1995: 29) has also suggested a semantic comparison with Ved. 
mano-jü-, máno-java-, máno-javas-, a solution that has been rejected by KELLENS — 
PIRART (1997: 65—66, n. 63), on the assumption that manah- and mainiiu- respectively 
correspond to “contenu de la pensée" (“content of thougth") and “pensée pensante" 
("thinking thought"), but this objection seems to me a priori. 
°° 2007: 66. 

77 KELLENS — PIRART (1997: 53) mention the Skt. translation of menög, in its later 
meaning of “immaterial thing" as adrsyamürti- “visible form". 

See SHAKED 1971: 61 (reprinted in SHAKED 1995), who, with respect to the two usages 
of menog with respect to the Avestan background writes: “When used as adjectives or 
abstract nouns, they denote first to modes of being as cosmological ideas, the non- 
material as opposed to the material. When used as substantives they denote classes of 
beings". To this remark I would like to note that in many cases we do not have an 
opposition, but a distinction concerning two different levels or dimension of the 
existence, and that the definition of ‘material’ for gerig is fitting only in some cases. 
Actually, it is not necessary to imagine such an evolution in Avestan and Pahlavi; from a 
basic meaning like that of ‘active thought’, mainiiu- was personified as ‘active mental 
force’ (positive or negative as well). 

About this subject see GNOLI 1963, and SHAKED 1971 (= 1995). SHAKED’s translation 
of menog as “ideal” in some cosmological occurrences is particularly fitting, because it 
etymologically clarifies the ‘mental’ origin of the creative action. 
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simple dualism 'spiritual/celestial versus "physic'?' — a solution which is 
not properly correct, and that in a crude way would correspond to a West- 
ern pattern. In addition, in Avestan, the couple mainiiu- / mainiiauua- does 
not find a complete parallel, only gaeidiia- (or astuuant-) being present; 
this difference is due to the fact that a mainiiu- can be positive or negative, 
while what is gaëiüiia- (or astuuant-) is basically positive. 

With regard to this remark, I would like to insist on the fact that also the 
use of an adverb like ‘spiritually’ in order to translate some compositional 
occurrences of mainiiu- is unsatisfactory, because it implicitly evokes a 
generic connotation regarding the divine framework, but without a clear 
reference for its mental, volitive aspects, which in my opinion are closer to 
the proper meaning of this stem. Actually, the ‘mental’ dimension belongs 
both to positive and negative creatures, and a living being (basically 
positive according to the Mazdean ontology)” possesses, in his turn, the 
faculty of ‘thinking’. 

Furthermore, the hapax mainiiu.süta-,^ referring to the frauuaÿis in Yt. 
13, 42, and generally interpreted as “impelled, pulled by the Spirit" or 
“spiritually impelled", can be simply interpreted as ‘mentally impelled’, 
or ‘pushed by a mental (willing) impulse’. 

Finally, mainiius.x'aroda- (said of the Ga0as in Y. 55, 2, or of the four 
Miðra’s horses in Yr. 10, 125),° has nothing to do with the food of any 
Spirit, but it is ‘food of the [willing] thought’. It is clear that, as 
GERSHEVITCH translated,” it is a kind of "supernatural food", but also 
"supernatural" is not self-evident as an explanation of what mainiiu- really 
meant. In fact, such a food is extraordinary because of its mental force, and 
not because it is outside of the human (positive) dimension. Such a dualism 
seems to me, in this form, misleading. 


5! Cf. PANAINO 2004: 109. 

9 See SHAKED 1971: 72 (= 1995). 

9$ BARTHOLOMAE 1904: 1140: “vom Geist angetrieben”. 

6 MALANDRA 1971: 76. 

65° See MALANDRA 1971: 120. 

D WOLFF 1910: 73. 

57 GERSHEVITCH 1967: 134-135. 

85 See BARTHOLOMAE 1904: 1140: “die Nahrung des Geistes bildend", “die Nahrung der 
Geister geniessend". 

© Ibidem. 
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All these remarks invite to consider the semantic implication involved 
by the use of mainiiu-. Although I still maintain that the two antagonist 
mainiiu-, Sponta and Angra were personified concepts already in the 
Ga0as (ie. that they can be considered as two active Mental Forces, 
personifications of mental will),” it is unnecessary and sometimes 
misleading to translate every occurrence of mainiiu- as referred to Sponta 
Mainiiu or to other (good or bad) beings. Also the crude (pseudo-) 
etymological association spirit — air seems to be a violence against the 
semantic background, while, contrariwise, we can recover a much more 
fitting meaning in the already large semantic field of *mental power'. 
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BALTO-SLAVISCHE UNTERSCHIEDE IM BEREICH 
DES NOMINALEN ABLAUTS: APR. PINTIS ‘WEG’, PANNO ‘FEUER’ 
UND IHRE SLAVISCHEN ENTSPRECHUNGEN 


Daniel PETIT (École Normale Supérieure, Paris) 


Es ist das große Verdienst Jochem Schindlers (1944-1994), in bahnbre- 
chenden Arbeiten eine systematische Rekonstruktion des nominalen Ablaut- 
systems des Indogermanischen unternommen und dadurch auch einen 
wesentlichen Beitrag zum Verständnis der Ablautverhältnisse in den indo- 
germanischen Einzelsprachen geleistet zu haben. Im Andenken an unseren 
Lehrer, dessen Vorlesungen ich im Studienjahr 1991-1992 in Wien gehört 
habe, móchte ich nun auf eine alte Frage mit Hilfe des jetzt allgemein akzep- 
tierten Ablautklassensystems zurückkommen. 


Die Annahme einer balto-slavischen Spracheinheit stützt sich insbeson- 
dere auf lexikalische Gemeinsamkeiten. Bekanntlich zeigt der Wortschatz 
des Baltischen und des Slavischen so viele Übereinstimmungen, dass es oft 
móglich ist, eine ursprüngliche Identität zu postulieren. Solche Fälle wie lit. 
rankà / aksl. roka ‘Hand’ oder lit. /iepa / aksl. lipa ‘Linde’ legen die Re- 
konstruktion gemeinsamer balto-slavischer Vorformen *rankä, bzw. *leipä 
nahe; es versteht sich von selbst, dass derartige Gleichungen von den Anhän- 
gern der balto-slavischen These stets als Beweise engerer Verwandtschafts- 
verhältnisse zwischen den beiden Sprachgruppen benutzt wurden.! Als erster 
hat der franzósische Sprachwissenschaftler Antoine MEILLET (1908, 40—48) 
die balto-slavische These angefochten; er bemühte sich insbesondere zu zei- 
gen, dass der Wortschatz des Baltischen und des Slavischen nicht nur Über- 
einstimmungen, sondern auch erhebliche Unterschiede aufweist, und zwar 
solche, die die Annahme einer gemeinsamen frühen Vorstufe gerade auszu- 
schlieBen scheinen. Als Beispiele führt MEILLET (1908, 47—48) zweierlei 
Formen an: 1. Wörter, die in semantischer Hinsicht völlig identisch sind, 


1 Vgl. z.B. TRAUTMANN (BSW 1923). S. auch ENDZELINS (1911, 192-200 = DI II, 338-345). 
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deren Wurzelstruktur aber keineswegs auf einen gemeinsamen Nenner ge- 
bracht werden kann (z.B. lit. petÿs « *pet- / aksl. pleste « *plet- ‘Schulter’), 
und weiter 2. unmittelbar verwandte Wórter, in denen ein Unterschied der 
Ablautstruktur zu beobachten ist (z.B. ht. deng <*dei-n- /aksl. dene 
< *di-n- * Tag"). Die größten Schwierigkeiten bereitet m.E. die letztgenannte 
Kategorie, denn gerade hier zeigt sich der Kern der balto-slavischen Frage: 
Entweder versucht man in solchen Fallen eine gemeinsame Vorstufe zu 
rekonstruieren, was zur Annahme innerparadigmatischer Ablautwechsel 
führen kann (z.B. im vorliegenden Fall: balto-slav. *de;-n-/*di-n-), oder man 
nimmt unterschiedliche Ausgangspunkte an, wobei eben die Realitát der 
balto-slavischen Einheit in Zweifel gestellt wird. 

Solche Fälle, die einen Unterschied der Ablautstruktur zwischen den 
baltischen und den slavischen Sprachen widerspiegeln, sind gar keine 
Seltenheit. Man kónnte folgende Beispiele auflisten, die natürlich keinen 
Anspruch auf Vollstándigkeit haben: 


— athematische Bildungen: 

(1) * baltisch *pint- ‘Pfad, Weg’: apr. pintis "Weg" (EV 799). 
e slavisch *pont- ‘Pfad, Weg’: aksl. pore, russ. put’, skr. püt, apol. paé. 

(2) * baltisch *pan-u ‘Feuer’: apr. panno (EV 33), vgl. baltisches Lehnwort im 
Finnischen panu ‘Feuer’. 
e slavisch *pür- ‘Feuer’: Ableitungen in tsch. pyri ‘Löschbrand’, usw. 

(3) * baltisch *nds- "Nase": lit. nósis, apr. nozy ‘Nase’ (EV 85), vgl. lett. näss 
*Nasenloch'. 
e slavisch *nds- ‘Nase’: aksl. nos», russ. nos, skr. nôs. 

(4) * baltisch *sal- ‘Salz’: lett. sáls ‘Salz’, Ableitung in lit. sólymas ’Salzbriihe’. 
e slavisch *sà/- ‘Salz’: aksl. solo, russ. sol’, skr. sô. 

(5) * baltisch *vais- ‘Haus, Dorf’: apr. wais-pattin ‘Frau’ Akk. (Kat. III), lit. vies-pats 
‘Herr’. 
e slavisch *vis- ‘Dorf’: aksl. voso ‘Dorf’, russ. dial. ves’ ‘Dorf’. 

(6) * baltisch *jus- ‘Brühe’: lit. dial. jüse *Fischsuppe, schlechte Suppe’, apr. juse 
*Fleischbrühe' (EV 377). 
e slavisch *jaus- ‘Brühe’: russ. uxa ‘Fischsuppe’, skr. juha, pol. jucha ‘Suppe’. 

(7) * baltisch */uki- "Brand, brennendes Holz’: apr. /uckis *Holzscheit' (EV 640). 
e slavisch */auki- ‘Brand, brennendes Holz’: skr. lúč, atsch. lúč “Kienspan’ (vgl. 
die ursprüngliche Bedeutung noch in slov. lúč ‘Licht eines brennenden Körpers’, 
russ. luč ‘Strahl’). 

(8) * baltisch *dant- ‘Zahn’: lit. dantis, apr. dantis ‘Zahn’ (EV 93). 
* slavisch *dint- > *det- in der Ableitung *desna ‘Zahnfleisch’: russ. desna, apol. 
dzigsna ‘Zahnfleisch’. 

(9) * baltisch *saul- ‘Sonne’: lit. saule, lett. saüle, apr. saule (EV 7). 
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e slavisch *sul- ‘Sonne’: aksl. s/onoce, russ. solnce, skr. sünce. 
(10) * baltisch *dein- ‘Tag’: apr. deinan Akk. (Kat. IN), lit. diena, lett. diena. 
e slavisch *din- ‘Tag’: aksl. donb, russ. den’, skr. dán. 


— thematische Bildungen: 
(11) * baltisch *zrm-a- * Arm, Schulter’: apr. irmo, lit. dial. irmede ‘Gicht’. 
* slavisch *arm-a- ‘Arm, Schulter’: aksl. ramo, skr. ràmo ‘Schulter’. 
(12) * baltisch *sapna- ‘Traum’: lit. sápnas, lett. sapnis ‘Traum’. 
e slavisch *supna- ‘Traum’: aksl. son», russ. son, skr. sån ‘Traum’. 
(13) * baltisch *garba- ‘Buckel, Berg’: apr. *garbis (fehlerhaft grabis EV 28). 
e slavisch *gurba- “Buckel, Berg’: slov. gfb, russ. gorb “Buckel, Höcker’, tsch. 
hrb ‘Hocker’. 


Solche Dubletten treten hauptsáchlich bei alten indogermanischen Wur- 
zelnomina auf, bei denen ein innerparadigmatischer Ablautwechsel in der 
Grundsprache regelmäßig war;? auf diese Weise sind m.E. solche Fälle wie 
(1) *pint-/*pont- ‘Pfad, Weg’, (3) *nas-/*näs- ‘Nase’, (4) *sal-/*säl- ‘Salz’, 
(5) *vais-/*vis- "Haus, Dorf’, (6) *juüs-/*jaus- ‘Brühe’, vielleicht auch (7) 
* Juki-/*lauki- ‘Brand, brennendes Holz’ zu deuten. Derselbe Unterschied be- 
trifft auch einige ursprünglich suffixale Bildungen wie z.B. (2) *pan-u/*pür- 
‘Feuer’, (8) *d-ant-/*d-int- ‘Zahn’, (9) *sau-l-/*su-l- ‘Sonne’ oder (10) 
*dei-n/*di-n- ‘Tag’, die aufgrund ihrer morphologischen Undurchsichtigkeit 
in die Klasse der Wurzelnomina sekundär integriert wurden. Bei den thema- 
tischen Bildungen sind Ablautwechsel seltener; ihre Deutung ist auch 
schwieriger, denn bekanntlich waren die thematischen Nomina im Indoger- 
manischen nicht ablautfáhig.? 

Das Problem bei diesen Dubletten ist also folgendes: Hat man das 
Recht, allein auf der Basis dieser Unterschiede eine gemeinsame ablautende 
Vorstufe für das Balto-Slavische anzusetzen? Oder sind solche Beispiele als 
Argumente gegen die balto-slavische Spracheinheit zu benutzen? Im Rah- 
men dieser Problemstellung móchte ich im Folgenden aus obiger Liste zwei 
Beispiele, die mir besonders lehrreich erscheinen, unter dem Gesichtspunkt 
der nominalen Ablautverhältnisse eingehend diskutieren, nämlich (1) *pint- 
/*pont- ‘Pfad, Weg’ und (2) *pan-u/*pür- ‘Feuer’. 


? Vgl. dazu grundsätzlich SCHINDLER (1972). 
3 Vgl. PEDERSEN (1933, 22-23), der die thematische Flexion als ‘flexion sans alternances 
vocaliques' definiert. 
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Als Musterbeispiel kann zunáchst die ererbte Bezeichnung des Wegs, 
idg. *pént-oh;-s, Gen. *pnt-h,-és, gelten.* Der Ansatz eines laryngalhaltigen 
amphikinetischen Stammes wird durch die indo-iranischen Formen nahege- 
legt: Nom. Sg. javest. pont? < *pént-óh;-s (vgl. aind. panthah mit Tenuis 
Aspirata nach dem Genetiv), Gen. Sg. javest. pagó < *pnt-hz-és (= aind. 
pathäh), Instr. Pl. aavest. pad’bis < *pnt-h;-b'is (= aind. pathibhih). Diese 
Rekonstruktion, die u.a. von SCHINDLER (1967c, 200 und 1975a, 262) vor- 
geschlagen wurde, steht im Einklang mit dem ganzen Ablautklassensystem, 
in dem der amphikinetische Typ durch die Formel [stark:] R(é)-S(o) 
/ [schwach:] R(O)-S(O)-D(€) gekennzeichnet wird (vgl. idg. *uéd-or, Gen. 
*ud-n-és ‘Wasser’ oder 2 dë om. Gen. *d’é"-m-és ‘Erde’).5 Die baltischen 
und die slavischen Formen sind aber problematisch. Im Baltischen hat das 
Altpreußische eine wohl ursprünglich schwundstufige Bildung *pint- < idg. 
*pnt- oder *pnpth»;- ererbt (apr. pintis ‘Weg’ EV 799, vgl. auch peentis GrG 
33, pentes GrA 58, pentes GrF 58), während das Slavische eine abweichende 
o-stufige Bildung *pont- < idg. *pont- oder *ponth;- aufweist (aksl. poto, 
russ. put’, skr. püt, tsch. pout, apol. pac “Weg’). Nimmt man die balto-slavi- 
sche Hypothese ernst, so kónnte man sich gezwungen fühlen, für das Balto- 
Slavische ein ablautendes Paradigma *pont-/*pint- anzusetzen, von dem das 
Slavische den starken, das Baltische den schwachen Stamm verallgemeinert 
hätte.° Das Problem ist, dass ein derartiges Paradigma dem Ansatz eines idg. 
amphikinetischen Typs für dieses Wort widersprechen würde: Bekanntlich 
ist das Ablautmuster dieses Typs nie durch eine o-Stufe der Wurzel charak- 
terisiert. Darüber hinaus ist diese seltsame o-Stufe gar nicht so isoliert: Sie 
tritt auch in anderen indogermanischen Sprachen auf (lat. pons, pontis 
‘Brücke’, arm. hown ‘Furt’), zuweilen neben einer Schwundstufe (gr. nóvroc 
‘See’ < ’Durchfahrt’, movóc 'Pfad'). Bisher sind zwei Erklärungen für 
diese Diskrepanz vorgeschlagen worden. Einige Wissenschaftler versuchen 
das Problem zu lósen, indem sie ein anderes Paradigma, Nom. Sg. *pónt- 


^ Vgl. u. a. TRAUTMANN (BSW, 205-206), RIEKEN (1999, 239-240), LARSSON (1999, 82-83) 
und PETIT (2004a, 37-38). Aus der älteren Literatur s. auch BEZZENBERGER (1909, 384- 
385). Unrichtig: MAZIULIS (PKEZ, III, 281-282); Kritik bei DULKIENE (2000, 45). 

Vgl. neuerdings WIDMER (2004, 54). 

6  SMOCZYNSKI (2000, 15 und 20) lehnt den Ablautwechsel in diesem Fall ab und betrachtet 

apr. pintis einfach als eine Entlehnung aus dem Altpolnischen paé. Für die phonetische 

Entwicklung *pantis > *pentis > apr. *pintis gibt es aber keine Parallele (s. PETIT, 2004a, 

38 und 234). 

Die germanischen Formen (z.B. deutsch Pfad, englisch path) bleiben unklar. 
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e/oh>-s, Gen. Sg. *pnt-h,-és vel sim.® für das Indogermanische ansetzen, in 
dem die beiden tatsächlich bezeugten Stufen (*pont- und *pnt-) einfach in 
die Grundsprache transponiert werden, was jedoch mit dem allgemeinen 
Ablautklassensystem unvereinbar ist. Andere Forscher hingegen halten sich 
an das Schindler'sche System und sind dadurch zur Notlósung gezwungen, 
neben der amphikinetischen Bildung eine andere Bildung, z.B. ein 
akrostatisches Wurzelnomen (vermutlich ohne Laryngal), Nom. Sg. *pónt-s, 
Gen. Sg. *pent-s, anzusetzen — was durchaus möglich ist, jedoch 
unbegründet bleibt, solange die Motivation ihrer Koexistenz nicht gefunden 
wird.? Dieser Fall ist m.E. exemplarisch für die Probleme, die in solchen 
Bereichen entstehen können: Wenn zwischen den Fakten und dem System 
ein Widerspruch besteht, ist man geneigt, entweder das System zu 
falsifizieren oder die Deutung der Fakten zu modifizieren. 

Das Hauptproblem dabei besteht m.E. darin, dass man zuviel Gewicht 
auf die idg. Rekonstruktion, zu wenig auf die spezifische Stellung des Ab- 
lauts in den idg. Einzelsprachen gelegt hat. Im Baltischen und Slavischen ist 
mit einer Vereinfachung der Ablautmuster zu rechnen. Ein schönes Beispiel 
dieser Tendenz ist die Bezeichnung des Wassers im Baltischen (Nom. Sg. 
*vado, Gen. Sg. *udnes — lit. vanduö, lett. üdens, apr. wundan),'® die histo- 


8 Zum Beispiel setzt OLSEN (1999, 194-195) ein Paradigma Nom. Sg. *pónt-óh;-s, Gen. 


Sg. *prt-h;-ós an, aus dem sich die bezeugten Formen *pont-/*pnt- tatsächlich leicht her- 
leiten lassen, das jedoch strukturell isoliert bleibt. Noch ferner rekonstruiert BEEKES (z.B. 
1995, 181, vgl. schon 1972, 32) ein Paradigma Nom. Sg. *pont-eh;-s, Gen.Sg. *pnt-h;-ós 
mit *-h,- aufgrund der angeblichen Parallelbildung lat. vates, Gen. vatis ‘Dichter’, was 
jedoch m.E. sehr unsicher bleibt (zum Vergleich mit lat. vates vgl. auch STRUNK 1965, 
213). In der älteren Literatur sind andere Ansätze natürlich erwähnt worden: z.B. Nom. 
Sg. *pont-eH-s, Gen. Sg. *pntH-es (so HAMP 1953, 135-136), Nom. Sg. *pónt-eH-s, Gen. 
Sg. *pntH-ós (so KUIPER 1957, 91 = 1997, 326) oder Nom. Sg. *pon [sic], Akk. Sg. 
*pónt(h)m, Gen. Sg. *pnt(h)-ós (so SZEMERÉNYI 1975, 334-335). Der erste, der in den 
indo-iranischen Formen einen Laryngalstamm vermutete, war Holger PEDERSEN bereits 
1893, 269. 
Der Ansatz eines akrostatischen Wurzelnomens findet sich z.B. bei Brigitte SCHIRMER in 
LIV! 425, vgl. auch RIEKEN (1999, 240, Fn.1121). SCHAFFNER (2001, 445) setzt einen i- 
Stamm *pont-i-s, *pnt-éi-s an; dies ist zwar möglich, doch keineswegs zwingend: Die i- 
Flexion der slavischen und der baltischen Formen kann sekundär sein, denn die alten kon- 
sonantischen Stámme sind in diesen Sprachen aufgrund einer Metanalyse ihres Akk.Sg. 
*-in « *-mals *-i-n meist zu i-Stämmen geworden. 
10 Zu dieser Rekonstruktion s. PETIT (2004a, 95-100). Zu bemerken sind die ‘Winter’ sche’ 
Dehnung (idg. * uod-, *ud- > balt. *vad-, *ud- > *vad-, *üd-) und die spätere Metathese von 
*-dn- zu *-nd- (*vad-n-, *üd-n- > *vand-, *ünd- > lit. vanduö, lett. tidens, apr. wundan). 
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risch gesehen wahrscheinlich aus der Vermischung einer akrostatischen Bil- 
dung singulativischer Bedeutung (balt. *vad- <— idg. *uód-r, Gen. *uéd-n-s, 
vgl. heth. Nom.-Akk. Sg. wa-ta-ar, Gen. we-te-na-as) und eines amphikine- 
tischen Kollektivums (balt. *ud- — idg. *uéd-or, Gen. *ud-n-és-, vgl. heth. 
Nom.-Akk. Pl. z-i-da-a-ar) stammt.!! Das Baltische hat beide Paradigmen in 
der Weise vereinigt, dass der starke Stamm (*vad- < *uod-) die ursprünglich 
singulativische, der schwache Stamm (*ud-) die ursprünglich kollektivische 
Bildung fortsetzt. Es ist durchaus denkbar, dass die Bezeichnung des 
Wegs eine ähnliche Entwicklung gekannt hat. Man kónnte sich z.B. vorstel- 
len, dass das Indogermanische nebeneinander ein singulativisches akrosta- 
tisches Wurzelnomen (Nom. *pónt-s, Gen. *pént-s, lat. pons < *pont-s, vgl. 
auch arm. hown « Ableitung *pont-ni-?) und ein kollektivisches amphikineti- 
sches Nomen (neutralen Geschlechts: Nom. *pént-oh», Gen. *pnt-h;-és, spä- 
ter maskulinisiert: Nom. *pént-óh;-s, Gen. *pnt-h;-és, javest. panta)'> besaß; 
der Ansatz eines Kollektivums für eine Bezeichnung des Wegs wire nicht be- 
sonders überraschend (vgl. gr. xékeuvda ‘Wege’ neben xéAevoou zu 
xÉAevüoc ‘Weg’). Das Baltische und das Slavische hätten dann diese zwei 
Bildungen zu einem einzigen Mischparadigma (Nom. *pont-, Gen. *pnt-, 
parallel zu Nom. *uod-, Gen. *ud-) vereinigt, mit späterer Verall- 
gemeinerung einer Variante (*pont- im Slavischen, *pnt- im Baltischen). 
Das Griechische weist oberflächlich einen ähnlichen Ablautwechsel *pont- 
(in a6vtoc) /*pnt- (in ratés) auf, aber nicht unbedingt aus demselben 
Grunde. Die thematischen Bildungen des Griechischen kónnen unabhängig 
von den baltischen und slavischen Formen entstanden sein, entweder als 
sekundäre Thematisierungen des alten Wurzelnomens (*pont- — *pont-o-, 
wie z.B. *uojk- ‘Haus, Dorf” in gr. otxaóe ‘nach Hause’, apr. wais-pattin 
‘Frau’ — *uoik-o- in gr. olxos ‘Haus’, lat. uicus ‘Dorf’, usw.), bzw. des 
schwachen Stammes des amphikinetischen Kollektivums (*pnt- — *pnt-o-, 
wie z.B. *stig"- ‘Reihe’ in gr. ov(yec — *stig’-o- in gr. o1(yoc), oder als 
unabhängige thematische Ableitungen von der zugrundeliegenden Verbal- 
wurzel (*pont-o- zu idg. *pent- ‘auf die Spur gehen’, got. finban ‘finden’, 
wie z.B. *b'or-o- zu *b'er- ‘tragen’, usw.). Auf jeden Fall scheint mir die 


II Zum idg. Paradigma s. SCHINDLER (1975b, 4-5), vgl. auch HARDARSON (1987, S. 91), 


NERI (2004, 23), WIDMER (2004, 68-69). 

Im Slavischen und Germanischen wurde die o-Stufe verallgemeinert (aksl. voda, got. 
wato ‘Wasser’, mit dem Suffix des alten Kollektivums *-or). 

So auch Georges-Jean PINAULT (mündlich). 
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Entwicklung, die zu den baltischen und slavischen Formen geführt hat, 
insofern eigenartig zu sein, als sie m.E. die Kreuzung von zwei ursprünglich 
unabhángigen Paradigmen voraussetzt, wie der Parallelfall des Wasserworts 
deutlich suggeriert. Im Zusammenhang mit der balto-slavischen Frage besagt 
dieses Beispiel nur so viel: Es ist mit der Annahme einer gemeinsamen 
balto-slavischen Vorstufe kompatibel, jedoch nur unter der Bedingung, dass 
man bis ins Balto-Slavische die Bewahrung eines innerparadigmatischen 
Ablautwechsels ansetzt; dies ist móglich, doch nicht bewiesen. 

Als zweites Beispiel móchte ich nun die Entwicklung der alten Bezeich- 
nung des Feuers, idg. Nom. *péh;-ur, Gen. *ph;-uén-s, im Baltischen und 
Slavischen diskutieren. Seit der klassischen Rekonstruktion von SCHINDLER 
(1975b, 10) setzt man für das indogermanische Feuerwort zwei Paradigmen 
an, einen singulativischen proterokinetischen *-u7-/-uen-Stamm (Nom.-Akk. 
*péh;-ur, Gen. *ph;-uén-s) und ein amphikinetisches Kollektivum (Nom.- 
Akk. *péh;-uor, Gen. *ph>-un-es).'* Dieser Ansatz beruht hauptsächlich auf 
dem Befund des Hethitischen, wo die singulativische Bildung noch erhalten 
ist (mit Verallgemeinerung der Vollstufe der Wurzel: het. pahhur ‘Feuer’ 
< *péh;-ur, Gen. pahhwenas, Nt.), während die kollektivische Bildung Spu- 
ren im Tocharischen (toch. B püwar, A por ‘Feuer’ < idg. *puuör, 
*puuor-)? hinterlassen hat; in den anderen idg. Sprachen wurde meist die 
Schwundstufe der Wurzel verallgemeinert, entweder als *pür-/*pür- (gr. nõo, 
Gen. zpóc, Nt.; umbr. pir pir, Akk. pure pure-to, Lok. purome ‘Feuer’) 
oder als *pün-/*piin- neben *pür-/*pür- (arm. howr ‘Feuer’ < *pür- neben 
hnoc‘ ‘Ofen’ < *pün-; aisl. fürr, fyrr ‘Feuer’, Mask. neben funi "des", 
Mask.). Das Althochdeutsche fiur ‘Feuer’ (Nt.) setzt wahrscheinlich die alte 
vollstufige singulativische Bildung *péh;-ur fort; diese Deutung stößt jedoch 
auf phonetische Schwierigkeiten (ahd. fiur < urgerm. *fewur(i)-? + *pa-ur 
< *péhyur).'6 

Nun zum Balto-Slavischen. Das Slavische hat das indogermanische 
Feuerwort nur noch in Ableitungen erhalten:!? tsch. pyr und pyri ‘glühende 
Asche’, russ. dial. pyreï *Kohlenloch im russ. Ofen'!? (< ursl. Nomen *pyr- 


1^ Vorlaryngalistische Rekonstruktion bei SPECHT (1932, 283-286). 

15 Vgl. SCHINDLER (1967a, 242-244). 

16 Vgl. BAMMESBERGER (1990, 205-206). BRUGMANN (1913/1914, 312) setzt *feuri- an und 
vergleicht ahd. tiuri ‘teuer’ (cf. ahd. tiuri und aisl. dyrr wie ahd. fiur und aisl. fyrr). 

17. Zu den slavischen Formen s. besonders TRAUTMANN (BSW 232) und ECKERT (1963, 882). 

18 VASMER (REW II, 474), vel. amp (1882 [1955], III, 547): *rropck, xaporok B pycckoit 
IeuH, 3arHeTKa'. 
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iji-); niedersorb. pyris, hochsorb. pyric ‘heizen (Backofen), feuern’, ‘stark 
rauchen’, skr. spiriti, spirim ‘anfachen’, spiriti vatru ‘Feuer anmachen’, oder 
im übertragenen Sinne slov. zapiriti se, pol. zaperzyé sie ‘erréten’ (< ursl. 
Verbum *pyr-r-ti). All diese Formen gehen auf eine Ableitung *pür-iro- 
(> ursl. *pyr-iji-, woraus das Verb *pyr-i-ti) zurück, der eine schwundstufige 
Ablautstufe *pür- zugrunde liegt. Die slavischen Formen sind also unpro- 
blematisch: Sie setzen einfach die Verallgemeinerung derselben Ablautstufe 
(*pür-) wie die meisten anderen idg. Sprachen voraus. Bemerkenswert ist 
lediglich, dass diese Formen nicht mehr als allgemeine Bezeichnung des 
Feuers verwendet werden (dafür hat das Slavische ein anderes, ebenfalls 
ererbtes Wort, idg. *He/ogni- > aksl. ogne), sondern nur noch in isolierten 
Ableitungen überleben. 

Problematisch ist hingegen die altpreußische Form panno ‘Feuer’, die 
einmal im Elbinger Vokabular bezeugt ist (panno / vüer ‘Feuer’ EV 33), von 
der aber keine Spur in den anderen baltischen Sprachen erhalten ist (vgl. lit. 
ugnis, lett. uguns "Feuer", Die apr. Form panno ist wahrscheinlich als neu- 
traler u-Stamm mit kurzem Stammvokal (*pänu) zu deuten: Die Endung -o 
erinnert an apr. meddo ‘Honig’ (EV 391 « *med"u, vgl. lit. mediis), vielleicht 
auch an aglo ‘Regen’ (EV 47 < *ag"lu, vgl. gr. &yXóc), während in alu ‘Met’ 
(EV 392 < *alu, vgl. lit. alis), dolu (*golu) ‘Galle’ (EV 135 < *g'olu) und 
pecku ‘Vieh’ (z.B. III Kat., 41s < *peku, vgl. alit. pekus) dieselbe Endung als 
-u bewahrt ist; die Doppelschreibung des -n- (panno) weist deutlich auf die 
Kürze des vorangehenden Vokals hin. Für diesen Ansatz *pänu sprechen 
ebenfalls das apr. Kompositum panustaclan /vuerysen 'Feuerstahl zum 
Feueranschlagen’ (EV 370) und ferner das baltische Lehnwort *panu im 
Finnischen (finn. panu ‘Feuer’, vgl. auch mordv. päna-kud ‘Ofen’ < ‘Haus 
des Feuers’). Einige altpreußische Fragmente bezeugen schließlich ein Dimi- 
nutiv panicke, paniko, pannike, panick ‘Feuerlein’ (wohl *pan-ikas).!? 

Apr. panno (*pänu) wird gemeinhin auf eine Grundform *p(w)ön-u zu- 
rückgeführt.?° Phonetisch steht dieser Deutung nichts im Wege. Sie bereitet 


1? Vgl. MAZIULIS (PKP II, 63), BÜGA (RR(B) I, 154-159). 

20 Vgl. BRUGMANN (1913/14, 308-313), POKORNY (IEW 828), MAZIULIS (PKEZ III, 218). 
Laryngalistische Rekonstruktion bei STANG (1972, 41): *pHuon-. Eine andere Auffassung 
wird von SMOCZYNSKI (2000, 191) verteidigt, der apr. panno als Rückbildung aus pa- 
nicke, paniko, pannike, panick betrachtet und dieses für eine Entlehnung aus mhd. vanke 
‘Funke’ halt. Angesichts des finnischen Lehnwortes panu lässt sich diese Vermutung 
chronologisch schwerlich begründen. Vgl. PETIT (2004a, 59-60), wo ich die Frage der 
Herkunft von apr. panno offen lief. 
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jedoch dreierlei Schwierigkeiten, die im folgenden zur Sprache kommen 
werden: Erstens, wie ist die Ablautstufe *p(u)ón- mit der jetzt allgemein ak- 
zeptierten Rekonstruktion von SCHINDLER zu versóhnen? Zweitens, wie ist 
die u-Flexion des altpreußischen Wortes zu erklären? Und drittens: inwie- 
weit kann durch den Vergleich dieser Form mit den slavischen Ableitungen, 
die auf *pür- zurückgehen, eine gemeinsame balto-slavische Vorstufe rekon- 
struiert werden? 

Für die apr. Form panno ist, wie gesagt, von einem Stamm *pdn- auszu- 
gehen. Das Problem ist, dass dieser Stamm mit keinem der von SCHINDLER 
angesetzten Paradigmen (Sg. *péh;-ur /*ph;-uén-s oder Koll. *péh;-uor/ 
*ph;-un-és) kompatibel zu sein scheint. Versucht man trotzdem, eine Not- 
lösung zu finden, so sind theoretisch zwei Ansätze möglich: *pudn-/*puón- 
oder *pán-/*pón-. 

Es wird oft angenommen, der Stamm *pdn- sei auf eine Grundform 
*puón- zurückzuführen. Dies macht drei Voraussetzungen unerlässlich: Ers- 
tens, dass der Laryngal der Wurzel getilgt wurde (*ph>u- > *pu-); zweitens, 
dass die Gruppe *pu- zu *p- vereinfacht wurde; und schließlich, dass das 
Suffix durch eine o-Stufe charakterisiert war. 

Bei der ersten Voraussetzung (*p/»u- > *pu-) geht es hauptsächlich um 
die komplizierte Frage der Laryngalvokalisierung im Baltischen und Slavi- 
schen. Es wird meist angenommen, dass die Laryngale im Baltischen, Slavi- 
schen und Germanischen zwischen Konsonanten (*CHC) nicht vokalisiert 
wurden, sondern spurlos schwanden; als Paradebeispiel gilt lit. dukté, aksl. 
dosti, got. dauhtar "Tochter" (< *d"ugh>tér, vgl. gr. duyérno). Es ist jedoch 
ebensogut denkbar, dass diese Entwicklung auf Mittelsilben beschränkt war; 
in ersten und letzten Silben scheint eine Laryngalvokalisierung durch ziemlich 
sichere Beispiele begründet zu sein, so z.B. für die erste Silbe: slav. *sal- 
‘Salz’, aksl. solo (< idg. *shl-) oder balt. *stät-a- “aufrecht stehender Gegen- 
stand’, lit. dial. státas *Mühlstein', lett. stats ‘Pfahl’ (< *sth;t-); für den Aus- 
laut vgl. die Vokativendung der *a-Stamme balt. *-d, lit. rañka, und slav. *-ó, 
aksl. roko (< idg. *-/;). Diese Laryngalvokalisierung wird jedoch von eini- 
gen Wissenschaftlern bestritten; so nimmt z.B. SMOCZYNSKI (2005, 295— 
296, insb. Fußnote 674) an, dass slav. *sa/- und balt. *stät-a- nicht aus *sh2-l- 
bzw. *sth;-to-, sondern aus *sh>-el- bzw. *sth;-eto- ohne Laryngalvokalisie- 
rung stammen,?! was im ersten Fall durchaus möglich wäre, im zweiten aber 


21 Vgl. auch SMOCZYNSKI (1999, 7; 2001a, 102, Fn. 23; 2001b, 25, Fn. 26). Eine andere 
Auffassung noch bei SMOCZYNSKI (1997 [1998], 81-82 = 2001a, 207-208). 
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völlig unbegründet erscheint, da das Baltische sonst keine Spur von *-eto- 
Bildungen aufweist. Ich halte es hingegen für móglich, dass das Baltische 
und das Slavische genauso wie die anderen idg. Sprachen Laryngale vokali- 
sieren konnten, obwohl man zugeben muss, dass die Laryngalvokalisierung 
aufgrund der Ablautverhältnisse, die daraus resultieren kónnen, im Bal- 
tischen und Slavischen eine seltene Erscheinung ist. Aus einer Grundform 
*ph>u(on)- könnte man vermutlich für das Baltische und das Slavische eher 
eine Laryngalvokalisierung *pav(an)- als einen Laryngalschwund *pv(an)- 
7 *p(an)- erwarten. 

Die zweite Voraussetzung (Vereinfachung von *pu- zu *p-) ist nicht so 
problematisch, obwohl sie sich nur durch wenige eindeutige Beispiele im Bal- 
tischen stützen lässt. Lett. apaļš ‘rund’ wird gewöhnlich auf eine Grundform 
*ap-val- (vgl. lit. apvalus) zurückgeführt; die Bewahrung der Gruppe -pv- 
im Litauischen kann sekundär sein. Als weitere Parallele könnte man eventu- 
ell die Präteritalform *bi- (alit. biti, lit. dial. bit, lett. bija ‘er war’) anführen, 
falls diese auf *b"u(H)-i- (> *bui- > *bi-?) zurückgeht; diese Form bereitet 
aber erhebliche Schwierigkeiten. Es gibt überhaupt im Baltischen eine Ten- 
denz, eine Gruppe *Cu- zu *C- zu vereinfachen, wie z.B. aus folgenden Bei- 
spielen ersichtlich wird: lit. dù ‘zwei’ (< *dvuo < idg. *duo, vgl. gr. 60-0£xa 
‘zwölf < * SF-dexa), lit. šuð ‘Hund’ (< *svuó < idg. *kuon, vgl. aind. sv), 
lit. säpnas ‘Traum’ (< *svapnas < idg. *suop-nos, vgl. aind. svdpna-), usw. 
Eine Entwicklung von *pu- zu *p- wäre also nicht ganz unwahrscheinlich. 

Geht man von einer Vorstufe *puón- aus, so stellt sich die Frage, wie 
die *-o-Stufe des Suffixes zu deuten ist. In den idg. Paradigmen des Feuer- 
worts, wie sie von SCHINDLER rekonstruiert wurden, gibt es nur eine Form, 
die eine *-o-Stufe aufweist, nämlich den starken Stamm des Kollektivums 
*péh;-uor. Vorausgesetzt, dass apr. panno wirklich *puön- fortsetzt, kann 
man nicht umhin, für die Vorgeschichte des Baltischen zwei Prozesse zu 
postulieren: Erstens eine Verallgemeinerung der Schwundstufe der Wurzel, 
vermutlich unter dem Einfluss des schwachen Stammes, d.h. *p/- uor/n statt 
idg. *péh;-uor (wie z.B. im Griechischen téwo ‘Wasser’ statt * uéd-or), und 
zweitens eine Verallgemeinerung der suffixalen *-o-Stufe vom starken zum 
schwachen Stamm, d.h. Gen. *ph;-uón-es statt idg. *ph;-un-es. Und dies ist 
gerade der schwache Punkt dieser Rekonstruktion: Ein solches Ablaut- 
verhältnis (*-6-/ *-o-) ist im Baltischen völligt unbelegt. Das Baltische zeigt 
regelmäßig ein anderes Modell, demzufolge einem Nominativ auf *-ór bzw. 
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*-on ein Genetiv auf *-ér- bzw. *-én- gegenübersteht.? Zu einem starken 
Stamm *p/;-uór/n könnte sich das Baltische also eventuell einen schwachen 
Stamm *ph;-uën- bilden, nicht aber ‘ph »-uön-. Die traditionelle Rekonstruk- 
tion *ph;-uón- > *puon- > apr. pan- ist demnach letzten Endes zu verwerfen. 

Betrachten wir nun die alternative Móglichkeit, apr. panno sei aus 
*pan-/*pon- herzuleiten, so stellt sich die Frage, wie dieser Stamm indo- 
germanistisch zu deuten ist. In keiner anderen Sprache ist von einer solchen 
Form auszugehen. Die gotische Form fon ‘Feuer’ (« Transponat *pon-?) 
bedarf m.E. einer eigenen Erklärung; die mhd. Ableitung vanke ‘Funke’ 
(< Transponat *pon-g-?) bleibt neben ahd. funcho ‘dss.’ (< Transponat 
*pun-g-?) völlig dunkel; zum Verständnis der altpreußischen Form panno 
kónnen diese Formen m.E. keineswegs beitragen. 

Alle Versuche, apr. *pän-u phonetisch zu erklären, sind also bisher 
m.E. gescheitert. Die einzige Möglichkeit scheint mir also eine morpho- 
logische Lósung zu sein, im vorliegenden Fall eine externe Analogie. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass Antonyme in jeder Sprache oft die 
Tendenz aufweisen, sich gegenseitig zu beeinflussen. Diese Tendenz lässt 
sich manchmal zwischen ‘Feuer’ und ‘Wasser’ beobachten. Im Gotischen 
hat das Neutrum fon 'Feuer', Gen. fun-ins die Flexion von wato, Gen. wat- 
ins (*-on, Gen. *-én-es) sekundär übernommen. Im Hethitischen wurde in 
der Bezeichnung des Wassers (Nom. wa-ta-ar « *udd-r) die alte idg. 
Genetivform *uéd-n-s mit schwundstufigem Suffix durch we-te-na-as mit 
vollstufigem Suffix (« Transponat * uéd-en-os) unter dem Einfluss des Anto- 
nyms pa-ah-hur ‘Feuer’ (< *peh;-ur), Gen. pa-ah-hu-e-na-as (< Transponat 
*peh;-uén-os statt idg. Gen. *ph -uén-s) ersetzt.?^ 

Im Baltischen hat die idg. Bezeichnung des Wassers einen innerpara- 
digmatischen Ablautwechsel sehr spät erfahren. In PETIT (2004a, 95-100) 
habe ich das urbaltische Paradigma als * uód-or (vgl. got. wato) > *vádó > 
*vádó (Winter) > lit. vanduó (mit -n- nach dem Gen.), vs. *ud-n-és (vgl. 
aind. udnah) > *udnés > *üdnés (Winter) > *ünd-és (mit Metathese) > apr. 
wund-an, lett. üd-ens (mit Wiederholung des Nasalsuffixes) zu rekonstru- 
ieren versucht, wobei ich mit einer Vermischung der beiden ursprünglichen 


22 Vol. lit. sesuö ‘Schwester’ (< *-ör), Gen. sesefs (< *-ér-), nicht "sesars (< *-ór-), oder lit. 
piemuó ‘Hirt’ (< *-On), Gen. piemeñs (< *-én-), nicht 'piemafis (< *-ón-). 

73 Paradebeispiel: lat. mortuus, aksl. mretvo ‘tot’ < *myt-uos statt *myt-os (> aind. mrtá-, gr. 
Beotés) nach dem Antonym lat. uruus, aksl. Zive ‘lebendig’ (< *g"ih;- uos). 

24 So SCHINDLER (1975b, 7). 
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Paradigmen (Sg. *udd-r /* ued-n-s, bzw. Koll. * uéd-or/*ud-n-és) gerechnet 
habe. Das Ablautverhältnis war also m.E. im Urbaltischen: *vad-/*ud-; oder 
genauer nach der Winter'schen Dehnung und der Integration des Nasalsuf- 
fixes ins Paradigma: *vand- (lit. vanduö) / *ünd- (apr. wundan, lett. üdens). 

Nimmt man nun an, das Urbaltische hat zur Bezeichnung des Feuers die 
alte Genetivform des Kollektivums *pun-és (< *ph;-un-és) ererbt, so kónnte 
man sich folgende analogische Weiterentwicklung vorstellen: Nach dem 
Verhältnis zwischen dem schwachen Stamm *#nd- und dem starken Stamm 
*vand- wurde zum schwachen Stamm *pun- ein innovativer starker Stamm 
X (X = *pan-) sekundár gebildet. Also formal: 


Gen. *ünd- : Nom. *vand- 
—  Gen.*pun- : X(X- Nom. *pan- — apr. *pan-u) 


Diese Deutung setzt eine rein oberflächliche Analogie voraus, derzufol- 
ge das Feuerwort das Ablautverhältnis des Wasserworts, seines Gegensatz- 
worts, reproduziert hat. 

Halt man diesen Vorschlag für móglich, so stellt sich wiederum die Fra- 
ge, wie diese Bezeichnung des Feuers im AltpreuDischen zu einem neutralen 
*-u-Stamm wurde. Zunächst ist auf den älteren Vorschlag Karl BRUGMANNS 
(1913/1914, 310—311) hinzuweisen, demzufolge apr. *panu ,,das substanti- 
vische Neutrum eines zu *puon- »Feuer« gebildeten u-Adjektivs gewesen 
ist“. Als Parallele weist er auf aisl. fÿrr (< germ. *für-ja-) hin, das ebenfalls 
ursprünglich eine adjektivische Ableitung zu sein scheint und das Grundwort 
*pür- ersetzt hat. Auch wenn der apr. Stamm pan- m.E. anders zu deuten ist, 
ist die von BRUGMANN vorgebrachte Deutung immer noch beachtungswert. 
Sie stößt jedoch auf eine erhebliche Schwierigkeit. Im Altpreußischen wie 
auch im Litauischen sind die u-Adjektive meist deverbaler Herkunft. Dies ist 
eine Eigenschaft, die im Litauischen ganz deutlich hervortritt (vgl. SKAR- 
DZIUS, 1943, 55-58). Das Altpreußische besitzt nur noch wenige u-Adjek- 
tive, und diese scheinen weitgehend auch deverbaler Herkunft zu sein:?5 
Man hat preitlangus ‘gelinde’ (III Kat., 875, wohl als *preilankus zu lesen = 
lit. prielanküs ‘angenehm, gelinde’, vgl. lit. /eñkti ‘biegen’),”° augus ‘geizig’ 
(III Kat., 876, vgl. lit. dugti ‘wachsen’ oder, falls *angus zu lesen ist, vgl. lit. 
éngti ‘bedrücken, bedrängen’), *paligus ‘ähnlich? (Akk.Sg. polligun, III 


25 Vgl. VANAGS (1992, 85-91), KAUKIENE (2000, 27). 
26 Anders VANAGS (1992, 86-87). 
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Kat., 694, usw., lit. /ygus ‘gleich’, vgl. lit. /ygri ‘gleich werden’).?’ Es ist 
demnach kaum denkbar, dass von einem rein nominalen Stamm wie ‘Feuer’ 
ein u-Adjektiv im AltpreuBischen abgeleitet wurde und dieser später zu 
*pan-u substantiviert wurde. Man muss also an eine andere Quelle für die u- 
Ableitung denken. 

Eine solche Quelle kónnte m.E. durch den Vergleich der slavischen 
Formen gefunden werden. Im Slavischen ist, wie gesagt, das idg. Feuerwort 
durch Ableitungen vertreten, die alle auf *pür- zurückgehen. Diese Grund- 
form ist mit gr. nõo vergleichbar; sie ist also wahrscheinlich als ererbt zu be- 
trachten. Ich nehme es als móglich an, dass das Baltische — oder, wenn man 
will, schon das Balto-Slavische — vorgeschichtlich eine entsprechende Bil- 
dung *pür besaß. Es ist denkbar, dass diese Form im Baltischen dem regel- 
mäßigen Schwund des auslautenden -r nach Langvokal unterworfen war 
(vgl. lit. sesuó ‘Schwester’ < *-or, dukté "Tochter" < *-er) und demzufolge 
zu *pü wurde. Man muss zwar zugeben, dass die hier postulierte Entwick- 
lung einer Sequenz *-#r im Baltischen sonst nicht belegt ist; das ist aber 
keine Überraschung, denn schon im Spätindogermanischen war das Feuer- 
wort ja völlig isoliert und unregelmäßig. Nimmt man jedoch diese Ent- 
wicklung als móglich an, so kónnte man auf dieser Basis für das Urbaltische 
ein ablautendes Paradigma neutralen Geschlechts Nom.-Akk. *pür (> *pü), 
Gen. *pun-es ansetzen; das Griechische weist ein ähnliches Paradigma auf, 
nur hat es das Allomorph auf -r des heteroklitischen r/n-Suffixes verallge- 
meinert: gr. ate ‘Feuer’, Gen. zÜoóc. Geht man in diese Richtung weiter, so 
kónnte man vermuten, dass dieses Paradigma im Vorbaltischen in der Weise 
umgeformt wurde, dass zunächst nach dem Vorbild des Wasserworts (*ünd- 
/*yand-) neben *pun- ein starker Stamm *pan- geschaffen und dann mit der 
alten Form *pū gekreuzt wurde, woraus eine hybride Bildung *pan-ü ent- 
stand, die den neuen Stamm mit der alten Endung kombinierte. Da aber das 
Altpreußische keinen #-Stamm besaß, insbesondere neutralen Geschlechts, 
konnte diese Form nur in die Klasse der alten neutralen v-Stämme (vgl. apr. 
meddo, alu, dolu, pecku) integriert werden; dies geschah durch Suffixsub- 


27 Vielleicht sind auch *kartus ‘bitter’ (Nom DL kārtai, III Kat., 93,0, vgl. lit. kartus) und 
*dirsus ‘tüchtig, tapfer” (Nom. Sg. dirsos ginthos ‘ein guter Mann’ GrA 80, PN Dirsune, 
vgl. ECKERT 1998, 64) als u-Adjektive zu deuten. Unsicher bleiben apr. *ramus 'sittig? 
(Nom. Sg. rams III Kat., 872, vgl. lit. ramuüs, romüs, doch *ramas auch möglich, vgl. lit. 
römas) und *spartus ‘mächtig? (Nom. Sg. sparts III Kat., 87,9, vgl. lit. spartüs, doch 
*spartas für das Apr. auch möglich). 
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stitution, im vorliegenden Fall durch sekundáre Kürzung des ungewóhn- 
lichen Langvokals, woraus also *panu statt *pan-i. Einen ähnlichen Weg 
hat wahrscheinlich das apr. Substantiv *caryangus (Lesung statt cinyangus 
‘Banner’ EV 417) eingeschlagen, das aus dem Frühslavischen *xorongü 
(> aksl. xorogy) entlehnt wurde und dieselbe sekundáre Anpassung an die 
synchron lebendige u-Flexion durch Kürzung des auslautenden Vokals auf- 
weist;?? der einzige Unterschied ist das neutrale Geschlecht des Feuerworts, 
das sicher eine Eigenschaft der idg. Bezeichnung fortsetzt (vgl. gr. nüg, Nt.), 
dessen spätere Bewahrung im Altpreußischen aber wahrscheinlich durch den 
Einfluss der deutschen Entsprechung das Feuer sowie des Gegensatzworts 
apr. wundan “das Wasser’ (Nt.) begünstigt wurde. Ich bin mir vollkommen 
darüber im Klaren, dass die hier vorgebrachte Lösung ziemlich spekulativ 
ist; ihr fehlt es insbesondere an Parallelfällen. Ich bin jedoch der Meinung, 
dass ihre beiden Hauptthesen, d.h. die Erklärung des Stammes *pan- als 
Analogiebildung zu *pun- nach dem Wasserwort *vand-/*ünd- und die 
Deutung der Endung -u als Umbildung einer alten Endung *-#, die aus einer 
Form Zon (< *pür) stammen könnte, an sich nicht ganz unwahrscheinlich 
sind und zur Erhellung der Herkunft der apr. Form panno beitragen können. 


Es bleibt nun schließlich, kurz zur Frage zurückzukehren, ob hier eine 
gemeinsame balto-slavische Vorstufe rekonstruiert werden kann. Für die An- 
hänger der balto-slavischen Spracheinheit erweist sich ein Fall wie balt. 
*pan- vs. slav. *pür als besonders schwierig zu erklären; denn die Rekon- 
struktion eines einzigen balto-slavischen Wortes scheint hier geradezu 
unmöglich zu sein. Setzt man jedoch, wie in diesem Aufsatz versucht wurde, 
ein ablautendes Paradigma (Nom.-Akk. *pür, Gen. *pün-es) an, das jede 
Sprachgruppe in ihrer eigenen Weise modifiziert hat, so ist die Annahme 
einer gemeinsamen Vorform eventuell möglich; auf jeden Fall wird sie 
durch den Ablautsunterschied zwischen dem Baltischen und dem Slavischen 
nicht unbedingt widerlegt. Solche Fälle beweisen aber keineswegs, dass das 
Balto-Slavische tatsächlich existiert hat; dafür bräuchte man nach dem 
bekannten ‘Leskien’schen’ Prinzip (vgl. LESKIEN 1876, XIII)?” gemeinsame 
Neuerungen, die es im Bereich des Ablautwechsels praktisch nicht gibt. Ihre 
Bedeutung für die balto-slavische Frage ist also hauptsächlich negativer 


28 Vgl. LEVIN (1974, 55): **caryangus was adapted to -u stems because it represented a 
Slavic *xárángiü '. 
29 Dazu vgl. PETIT (2004b, 20). 
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Natur, sie sind vor allem zunächst als mógliche Gegenargumente gegen das 
Balto-Slavische zu betrachten, und erst eine genaue etymologische Deutung 
kann den Wert dieser Gegenargumente entweder bestätigen oder entkráften. 
Und dies ist gerade die Frage, um die es hier geht: Je größer die Zahl der 
Divergenzen zwischen dem Baltischen und dem Slavischen ist, desto 
weniger kónnen wir die Existenz einer gemeinsamen Vorstufe postulieren. 


BSW 

DI 

EV 

GrA, GrF, GrG 


IEW 


BAMMESBERGER 1990 


BEEKES 1972 


BEEKES 1995 


BEZZENBERGER 1909 


BRUGMANN 1913/1914 


BÜGA 1958-1961 


ABKÜRZUNGEN 


TRAUTMANN 1923. 

ENDZELINS 1971-1982. 

Elbinger Vokabular, zitiert nach PKP, IL, 14-46. 
Vokabular von Simon Grunau (Texte von Kônigsberg, 
Helsinki, Göttingen), zitiert nach PKP, II, 48-61. 
Pokorny 1959. 

Preußische Katechismen, zitiert nach PKP, II, 65-240. 
RIX 1998. 

MAZIULIS 1988-1997. 

MAZIULIS 1966-1981. 

VASMER 1953-1958. 

BUGA 1958-1961. 
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LE FEU ET LA CENDRE 


Georges-Jean PINAULT (Paris, EPHE) 


§ 1. Dans son enseignement et dans des conversations privées, Jochem 
SCHINDLER ne manquait jamais une occasion d'affirmer son scepticisme de- 
vant les explications de formes linguistiques difficiles par des phénomènes 
de tabou, qui autoriseraient à invoquer toutes sortes de déformations des mots, 
en dehors des lois phonétiques et morphologiques. Il ne s'agit pas d'exclure 
l'impact des motivations religieuses, symboliques ou sociales sur l'emploi et 
le remplacement des vocables, mais l'on peut se donner beaucoup de faci- 
lités si l'on franchit les bornes de l'argumentation proprement linguistique. 
Un autre théme de l'empirisme méthodique cher à Jochem SCHINDLER était 
celui du « rasoir d'Ockham », le principe d'économie qui invite à se dispen- 
ser des entités abstraites prises à tort pour des réalités. Je voudrais reprendre 
le probléme d'un mot difficile pour essayer de montrer comment des évo- 
lutions apparemment déconcertantes s'inscrivent dans les perspectives de la 
morphologie nominale décrite par le maitre que nous honorons : reconstruc- 
tion des types flexionnels et de la dérivation interne des noms. 


§ 2. Parmi les noms indo-européens du « feu », enregistrés par BUCK 
(1949, 71-72) et ADAMS — MALLORY (1997, 202), il n'existe pas de réel 
consensus sur la reconstruction exacte du prototype des formes suivantes, 
qui sont indéniablement apparentées : skr. agni- (RV +), lat. ignis, v.sl. ogne, 
lit. ugnis, letton uguns. Pour le dire briévement, les formes balto-slaves ne 
contribuent pas à résoudre l'ambiguité inhérente aux formes du latin et de 
l'indo-aryen. En simplifiant les positions respectives, on peut distinguer 
deux « écoles » :' 


' Le relevé suivant ne prétend pas être exhaustif Si l’on veut faire l’histoire de la recherche 


ancienne sur ce mot, on trouvera des compléments bibliographiques utiles dans LEW 
(I, 676) et REW (II, 252) ; sur véd. agni- voir KEWAi (I, 18 et 544 ; III, 624) et EWAia 
(I, 44-45). 
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1) *(H)og "ni-/*(H)eg"ni-, habituellement sans l'hypothése supplé- 
mentaire d'une occlusive labio-vélaire, selon BRUGMANN (1897, 146), LEU- 
MANN (1907, 6), TRAUTMANN (1923, 334-335), WALDE-HOFMANN (LEW 
I, 676), VASMER (REW II, 252), Pokorny (IEW, 293), WATKINS (2000, 22). 
WALDE fut d'abord hésitant (WP I, 323) : tout en donnant comme lemme 
* neni-s, il énumérait les difficultés ou les incertitudes de cette reconstruc- 
tion, et ajoutait entre parenthèses à la suite du lemme : « besser egni-s ? ». 

2) *(H)ng"ni- selon PEDERSEN (1905, 395), HAMP (1970), KORT- 
LANDT (1978, 39 et 1979, 60), LUBOTSKY (1988, 38), BEEKES dans ADAMS 
— MALLORY (1997, 202). 

La premiére reconstruction était celle retenue par SCHINDLER (1975b, 
4), et le paradigme reconstruit était donné comme un exemple supplémen- 
taire du type acrostatique (AS),? en l'occurrence sous la forme *og-ni- : *eg- 
ni-. Cette solution consiste à projeter en indo-européen la variété des voca- 
lismes de la première syllabe du mot: *o- d’après le slave, *e- d’après le 
latin, l'indo-aryen étant compatible avec les deux. L'idée d'une alternance 
radicale était déjà présente dans la courte notice d'Ernst LEUMANN (1907, 6) 
et chez TRAUTMANN (1923, 335). La démarche est parfaitement légitime, et 
s'appuie sur l'existence de noms-racines et de noms athématiques suffixés 
qui présentent le degré radical *o dans certaines langues, le degré radical *e 
(parfois remplacé par zéro) dans certaines autres, avec généralisation éventu- 
elle au profit de l'un ou l'autre allomorphe, e.g. *pód-/*péd- « pied » (cf. gr. 
mots, Todds, arm. otn, en regard de lat. pes, pedis, avec transposition de l'al- 
ternance dans véd. pád-/pad-), *nók"-t-/*nék"-t- « soir » (cf. lat. noct-, gr. 
vóxz-, got. nahts, etc., en regard de hitt. nekuz)," * Son-u-/* gen-u- « genou » 
(cf. gr. yóvu, véd. jánu-, av. zanu- en face de hitt. genu, lat. geni), etc. 
SCHINDLER, prudemment, ne poursuivait pas l'analyse du mot en détail, 
mais il était clair d'aprés le contexte qu'il avait en téte une reconstruction 
*(H)óg-ni-/* (H)ég-ni-, qu'il proposait dans son enseignement. 


Pour la définition des différents types flexionnels, je me contente de renvoyer à SCHIND- 
LER (1975a, 262—264) et à la description synthétique de MEIER-BRÜGGER (2002, 203—220). 
Je suis l'enseignement de SCHINDLER dans la reconstruction de quatre types flexionnels, 
ordonnés selon l'axe de la dérivation interne : acrostatique (AS), protérokinétique (PK), 
hystérokinétique (HK), amphikinétique (AK) ou holokinétique. 

7 Voir SCHINDLER (1972, 33-36). 

^ Voir SCHINDLER (1967, 297-303). 
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§ 3. Cette reconstruction est exprimée de maniére plus formalisée par 
SCHAFFNER (2001, 425): thème fort *A;óg-ni- (reflété par v.sl. ogne) en 
regard du thème faible * h,eg-ni- (reflété par lat. ignis) : selon ce schéma, 
c'est le latin qui justifie la reconstruction du numéro de la laryngale initiale. 
Cette théorie comporte un premier point faible : la reconstruction du degré 
*o du théme fort ne s'appuie que sur le témoignage du slave, qui est en fait 
ambigu (voir plus loin $ 7). Le second point faible tient à l'absence de toute 
racine qui puisse rendre compte du sens de cette formation nominale : avec 
la réserve liée à l'interprétation de la forme slave, cette reconstruction est 
correcte sur le plan structurel, mais elle reste incompléte. En effet, je con- 
sidére que la reconstruction d'un théme nominal n'est achevée qu'aprés une 
explication compléte de la forme, par motivation de son sens à partir d'une 
racine identifiée, et par mise en lumière du processus de dérivation. L'identi- 
fication de la racine a été proposée il y a quelques années par BALLES (1999, 
11) : puisque les formes attestées permettent la reconstruction d'une occlu- 
sive labio-vélaire aussi bien que d'une vélaire simple, elle propose implicite- 
ment de reconstruire */;óg"-ni- : *hjég"-ni- : le sens originel serait à peu 
prés « lumière, brillance » à partir d'une racine * h ,eg"- « luire, briller », qui 
n'est attestée nulle part à l'état libre. Cela conviendrait pour aboutir à une 
désignation du « feu ». Néanmoins, la reconstruction de cette racine reste 
trés fragile : 1) Elle est posée en fait explicitement pour reconstruire le proto- 
type de lat. sanguis à partir d'un dérivé *A;sh;-n-h;g"-o/i- « blutrot, hell 
leuchtend wie Blut », sur le modèle des dérivés bien connus en *-h3k"-o- (cf. 
véd. prátika-, gr. NE60WNOVY, etc. ) reposant sur la restructuration d'un second 
membre de composé. Tel qu'il est reconstruit, le mot latin ne garantit pas le 
type de la laryngale initiale du second membre.? 2) On pourrait discuter à 
l'infini pour savoir si le sang est vraiment « brillant », et le rapprochement 
entre le sang et le feu me semble déjà relever de l'imagination poétique. 
Mais je suis surtout embarrassé par la reconstruction d'un morphème dont il 
est affirmé simultanément (/oc. cit.) qu'il est « vidé de son sens » (seman- 
tisch entleert), et qu'il équivaut aux suffixes du type all. -artig, -lich, et angl. 
-ish. Avant de le reconstruire et de le vider de son sens, il faudrait avoir iden- 
tifié des composés où il avait encore son sens plein. De plus, je ne com- 
prends pas pourquoi on aurait renouvelé le nom du sang au moyen d'un dé- 


Je signale en passant un « petit » probléme phonétique : si le second membre comportait 
une laryngale initiale, et si le composé (ou dérivé) est ancien, on attendrait en latin un 
traitement —d- ou —ana- de la séquence *-nH-, cf. SCHRIJVER (1991, 183 et 197). 
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rivé signifiant en gros « brillant comme le sang », « de la couleur du sang ».° 
3) Malgré les efforts pour trouver deux mots grecs qui comprendraient aussi 
ce suffixe,” il faut bien admettre que ce morphème *-/i;g"-o/i- est posé seule- 
ment pour expliquer lat. sanguis. Pour moi, cette analyse de lat. sanguis 
n'est pas convaincante, méme si je reconnais la virtuosité de l'interpréte." 4) 
En raison de la variété des perceptions culturelles des couleurs selon les lan- 
gues, il est risqué d'admettre un flottement entre « coloré » et « lumineux, 
brillant ». On entre dans un domaine peu contrólable, qui ne reléve pas de la 
sémantique lexicale « pure ». 5) Enfin, BALLES croit avoir trouvé un appui 
dans tokh. AB yok « couleur », pl. B yakwa. Elle propose donc (1999, 11 n. 
21) de faire remonter tokh. AB yok à un thème *h,eg"-i-, une formation 
(dont le développement phonétique serait régulier) de type également acro- 
statique sur ladite racine * h,eg"- « briller, luire ». Indépendamment du fait 
que ce nom peut référer en tokharien à n'importe quelle couleur, et pas seu- 
lement à celles que nous considérons, dans notre propre culture, comme 
« brillantes » ou « lumineuses » (comme le rouge, le jaune, le blanc, etc.), 
BALLES n'a pas pris garde au fait, enregistré par ADAMS (1999, 508—509, oü 
l'on trouvera les références à la bibliographie antérieure), que le sens de 
« couleur » est en tokharien une spécialisation, par influence de l'iranien, du 
sens originel, garanti par tokh. B yok, pl. yakwa, qui signifiait « cheveu, 
poil », et collectivement « toison », « robe » d'un animal. Aucune des étymo- 
logies proposés jusqu'à ce jour n'est satisfaisante, mais le sens premier de 
« cheveu, toison » est définitivement trop loin de celui de « feu » pour qu'un 


Certains processus de dérivation confinent sur le plan sémantique à la tautologie, mais il 
doit s'agir d'un aboutissement, non pas d'un point de départ. 

Un des deux, gr. dxotpiis « exact, précis » a fait l'objet d'une excellente analyse par 
TicHY (1977), sur laquelle je ne vois pas la nécessité de revenir. D'ailleurs, BALLES ne dit 
pas comment elle comprend exactement cet adjectif: «en forme de pointe » ? Cela 
devrait signifier « pointu », qui est encore loin du sens attesté. De toute facon, la notion de 
lumière ou de couleur serait totalement absente : serait-ce encore un suffixe vide ? 

Il n'est pas dans mon intention de proposer ici de maniére développée une analyse concur- 
rente. BALLES n'a pas tenu compte du fait (crucial) que lat. sanguis désigne le « sang qui 
coule », par opposition au « sang coagulé », désigné par lat. cruor (cf. DELL, 593). Il me 
parait dès lors évident que le second membre -guin- est apparenté d'une manière ou d'une 
autre à la racine *d’g""ez « disparaître, se perdre » (LIV, 150), et que le composé originel 
signifiait « perte de sang ». Le sang des humains n'est pas, malheureusement, « impériss- 
able», gr. Otto, véd. aksitam. Pour le traitement phonétique de l'occlusive labio- 
vélaire (aprés simplification du groupe consonantique) aprés nasale, comparer lat. ninguit 
sur la racine *snejg""- (LIV, 573), selon LEUMANN (1977, 166). 


Le feu et la cendre 209 


rapprochement puisse étre sérieusement envisagé. En conclusion, je consi- 
dère que le rattachement du prototype de lat. ignis, skr. agni-, etc. à une ra- 
cine * h,eg"- « briller, luire » peut être réfuté, parce que l'existence méme de 
cette racine n'est pas établie. 


§ 4. Je signale seulement pour mémoire d'autres étymologies que je 
qualifierais, comme celle de lat. sanguis discutée à l'instant, de « poétiques ». 
KNOBLOCH s'appuie sur le fait que le nom qu'il reconstruit sous la forme 
*egni-s, était de genre animé (masculin dans la plupart des langues), mais il 
va plus loin en posant qu'il désignait spécifiquement le feu divinisé, le dieu 
du feu: cela n'est vrai que pour Agni (agni-) dans le Veda. Il interprète 
(1970, 648) *eg-ni-s comme signifiant « l'avide » (all. der Gierige), sur la 
base de qualifications métaphoriques du feu comme « avide, affamé, insati- 
able », etc. La racine serait celle de lat. egeo -ére « étre privé de, avoir be- 
soin de, manquer de », v.isl. ek/a « manque », etc., à savoir *eg- (IEW, 290), 
qu'il faudrait écrire désormais *h,eg- (notation un peu différente? dans LIV, 
231). Une autre Wurzeletymologie est défendue par THIEME (1980, 493), qui 
part de la représentation védique du feu comme un étre mále, vivant. Par 
rapport aux autres animaux, sa caractéristique serait d'étre « nu », sans poils, 
et méme sans peau. D’où une reconstruction *ng-ni- et un rapprochement 
avec véd. nagnd- «nu», got. naqaps, all. nackt, lat. nüdus, lit. miogas, v.sl. 
nag», etc. (IEW, 769). Actuellement, on reconstruit le prototype de l’adjectif 
védique sous la forme *neg"-nó-, à cause de hitt. nekumant-, même sens 
(voir EWAia II, 5—6). La reconstruction de Thieme devrait donc étre réécrite 
* ne" -ni-, ce qui ne la rend pas plus crédible. La faiblesse de ces étymologies, 
en dehors du fait qu'elles ignorent totalement les données balto-slaves, ré- 
side dans l'étroitesse ou l'arbitraire du point de départ sémantique. Si l'on 
considère les noms motivés du « feu » dans les langues indo-européennes, on 
constate qu'ils se rattachent tous à des racines signifiant « briller », « brü- 
ler » ou «allumer », à savoir *5^eh;- (LIV, 68), *tep- (LIV, 629), *d'eg"”- 
(LIV, 133), */;eid"- (LIV, 259), e.g. respectivement, gr. (óc (mod. maria), 
irl. fene, gall. tan, v.irl. daig, lat. aedes, v.irl. aed, v.angl. dd, v.h.all. eit, 
v.isl. e/dr, v.angl. æled, etc. cf. BUCK (1949, 71—72). Il est certain que, par 
rapport à ces mots, l'origine de skr. agni-, lat. ignis, etc. demeure une énig- 


? Celle-ci pose une laryngale finale de racine, seulement sur la base du thème *ydknd- du 


verbe tokh. AB yäk- « négliger », rapproché par ADAMS (1999, 494), mais ce rapproche- 
ment n'est pas du tout satisfaisant sur le plan sémantique. 
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me : soit le probléme est insoluble dans l'état actuel de notre documentation, 
soit le probléme a été mal posé jusqu'à présent. Les deux étymologies consi- 
dérées dans ce paragraphe sont compatibles avec les deux analyses formelles 
de la premiere syllabe de notre mot. 


§ 5. De fait, le latin aussi bien que l'indo-aryen admettent deux analy- 
ses, en laissant de cóté le probléme d'une éventuelle laryngale initiale et 
l'option d'une occlusive labio-vélaire : *egni- ou *ngni- > ital. *engni- > lat. 
*ingni- > ignis, cf. LEUMANN (1977, 45). L'interprétation par une nasale 
voyelle est solidaire du rapprochement étymologique déjà ancien!’ de véd. 
agni- avec véd. arigära- (RV +), masc. « charbon », lit. anglis, lett. uogle, 
v.sl. oglo, r. Yrozb, etc., méme sens. Sur le plan sémantique, cela n'est pas 
impossible, mais ce groupe de mots reste assez isolé : la cohérence formelle 
est nette seulement en balto-slave (cf. REW III, 171 et LitEW I, 10). La re- 
stitution de la racine reste indécise (WP I, 181 et IEW, 779). En regard, la 
dérivation de véd. árigára- n'est pas claire," méme si le mot peut transposer 
une forme *arigäla-, qu'il serait possible de comparer plus directement aux 
formes balto-slaves. Le rapprochement avec véd. agni-, etc. gagnerait en 
plausibilité si l'interprétation du vocalisme de la premiére syllabe par une 
nasale voyelle s’imposait pour les matériaux des autres langues. Le proto- 
type *(H)ngni- (ou *Hng"ni-) a été utilisé pour résoudre les difficultés po- 
sées par les formes du baltique et du slave." De fait, la voyelle initiale u- de 
lit. ugnis et lett. uguns constitue une difficulté sérieuse pour la reconstruction 
d'un paradigme *ogni-/*egni- : la forme baltique correspondante à la forme 
v.sl. ogno, si celle-ci remonte à *ogni-, serait lit. *agnis. Il n'est pas néces- 


? SOLMSEN (1901, 218), CHARPENTIER (1919, 25 n.1), LA TERZA (1925, 121), etc. D'autres 
mots sont encore rapprochés dans les combinaisons aventureuses de PETERSSON (1921, 
126—127), qui pose une racine *og- /*eg- avec un doublet *ong-. 

Le mot appartient à un petit groupe de termes en -àra-, non motivés, qui désignent divers 
objets concrets, cf. DEBRUNNER (1954, 287) ; voir aussi EWAia I, 48. 

Les formes (notamment des diverses langues slaves) et la bibliographie antérieure sont 
données dans REW II, 252 et LitEW, 1158—1159. Pour des informations trés utiles et une 
discussion fructueuse sur les formes balto-slaves, je tiens à remercier mon collégue Daniel 
Petit (ENS, Paris). Il va de soi que je garde l'entiére responsabilité de la théorie déve- 
loppée ci-après, qui prolonge une réflexion bien antérieure. 
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saire de reprendre toute la bibliographie sur cette question." Pendant long- 
temps, l’idée s'est répandue que cet u- du letto-lituanien serait le reflet d'une 
« voyelle réduite » en regard de la voyelle pleine, de timbre *o ou *e, atte- 
stée par le slave, l'indo-aryen et le latin, cf. TRAUTMANN (1923, 335), VAS- 
MER (REW II, 252), MEILLET (DELL, 308 : « degré zéro »), etc. Cela n'était 
qu'un expédient, qui ne pouvait pas emporter la conviction. Dans un premier 
temps, le rattachement alternatif de lit. ugnis à *ngni- s'était autorisé plus ou 
moins explicitement de la forme ungnis, mais la prétendue variante ungnis 
de ugnis n'a aucune authenticité, et repose sur des formes fautives notées 
chez Bretkünas et Daukantas, cf. BUGA (1961, 650—651). La présentation la 
plus sophistiquée de l'interprétation des formes balto-slaves par *Hngni- est 
due à HAMP (1970). Il pose une forme balto-slave *ungni-, avec dissimila- 
tion ultérieure devant le groupe -gn- de la première nasale en baltique, d’où 
lit. ugnis, et de la voyelle nasalisée en slave, *ogne > ogn». La restitution de 
*ungni- en balto-slave s'appuie en outre sur le rapprochement d'un dérivé à 
vrddhi *ängnio-, ultérieurement dissimilé en *ägnio-, qui serait reflété par 
slave *vygnj», dans serbo-cr. viganj « forge », slovène vigenj, macéd. vigna, 
bulg. vignja, tchéque vyhen, slovaque vyhna, méme sens ou sens de « chemi- 
née, four ». Ce scénario est repris pour l'essentiel par KORTLANDT (1978, 35— 
36 et 1979, 60-61), avec quelques nuances : reconstruction de *(H)ng"ni- 
avec occlusive labio-vélaire pour expliquer la vocalisation *un-, et non pas 
*in-, et un développement intermédiaire *un- > *on- suivi de dissimilation 
pour expliquer la forme slave, donc avant la formation d'une voyelle nasale. 
La reconstruction est adoptée, avec les mémes prémisses, par LUBOTSKY 
(1988, 38). L'article de HAMP (1970) a été réfuté par STANG (1971, 7-8) avec 
des arguments qui me semblent solides : 1) pas de preuve indépendante pour 
la dissimilation de *un- devant -gn- ; 2) contradiction entre le développe- 
ment (trés discutable) *un- > *on- en slave et la formation du dérivé secon- 
daire aboutissant aux noms de la « forge », qui reposeraient sur *a(n)- ; 3) 
aspect arbitraire de la dérivation à vrddhi sous la forme *#n- dans les noms 
en question. Il est certain que l’hypothèse de HAMP comporte trop d'éléments 
ad hoc ; en outre, le rapprochement des noms du slave méridional et du 
tchéque ne s'impose pas sans réserve : ils peuvent recevoir une explication 
totalement différente. Cela dit, la solution de STANG (1971, 8-11), qui 


7^ Voir HAUZENBERGA-STURMA (1956, notamment 53-55). Sa propre explication (1956, 57) 


d'une modification de *agnis en ugnis par une motivation de type « magique » se rattache 
clairement aux approximations du tabou linguistique. 
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consiste à formuler autrement la théorie de la « voyelle réduite » pour *o, et 
qui est une révision de l'enseignement de son livre (1966, 35), * ne satisfait 
pas non plus. STANG admet que la forme baltique représentée par lit. ugnis 
refléte *H°gni-s, avec une sorte de voyelle d'appui ou d'anaptyxe (schwa 
secundum) entre laryngale initiale et groupe consonantique, en regard de 
* Hógni-s reflété par le slave (1971, 10). Mais ce scénario est également arbi- 
traire, car le baltique, comme le slave, ne conserve normalement aucun reflet 
vocalique des laryngales initiales devant consonne, cf. lit. nest, nesti « porter » 
(*hnek-, cf. LIV, 250), melZu, milzti « traire » (*hymelg-, cf. LIV, 279), 
niedu, niesti « détester, exécrer » (*h3neid-, cf. LIV, 303). La théorie de 
STANG s'appuie (comme en 1966, 35) sur le parallèle illusoire avec lit. ùpė, 
lett. upe « rivière, ruisseau »,'° dont la première syllabe présente en effet un 
vocalisme inattendu, en regard de v. pr. ape « ruisseau » < *apijä « riche en 
eau wl? sur */iép- « eau courante », cf. véd. (pluriel) nom. pah, gén. apám, 
hitt. Aapp-, etc.'’ Il me parait trés spéculatif de poser spécialement pour le 
letto-lituanien un allomorphe de ce dérivé sur le degré zéro *h;p- (connu 
uniquement en composition), avec une réalisation *h,°p- > up-, comme le 
propose STANG. Je n'ai pas de solution définitive pour ce probléme, qui est 
en fait indépendant de la difficulté propre à lit. ugnis. Il serait beaucoup plus 
réaliste de supposer une réfection de lit. *ape (< *apila) en upé sous l’influ- 
ence du terme complémentaire pour le « feu », ugnis. Cette influence mutu- 
elle des noms pour « eau » et « feu », dont les notions peuvent étre congues 
comme antagonistes, est exploitée par Daniel PETIT dans sa contribution à ce 
volume : *pan- dans *pan-u (v.pr. panno « feu ») en regard du théme faible 
hérité *pun- sur le modèle de l'opposition paradigmatique dans le nom de 
l'eau entre *vänd- (lit. vanduö) et *ünd- (v.pr. wundan, lett. üdens).^ On 
pourrait aussi envisager une influence sur la forme attendue lit. *ape de 
l'allomorphe du nom de l'eau cité à l'instant. Cela ne change rien au pro- 
blème de fond posé par lit. ugnis. 


§ 6. Je retiens un point important de la discussion serrée de STANG : il 
reconstruit (1971, 10) pour le nom du feu un paradigme indo-eur. alternant, 


Cf. aussi Ergdnzungsband. Register, Addenda und Corrigenda, Oslo, 1975, 45. 
7 Voir déjà TRAUTMANN (1923, 335). 

Voir sur ce point PETIT (2004, 81). 

17 Cf EWAia I, 81-82. 

'8 Voir aussi PETIT (2004, 95-100). 
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sing. acc. *Hé/ógni-m, gén. *Hgnéi-s. Cela résout de manière élégante la 
contradiction entre l'accentuation finale de véd. agni- et l'accentuation ini- 
tiale des formes balto-slaves, du moins à un stade ancien. Il n'est pas néce- 
ssaire de s'arréter longtemps sur la flexion de ce nom. En indo-aryen ancien, 
il suit la flexion la plus fréquente!” des thèmes en -i- : sing. nom. agnih, acc. 
agnim, gén. agnéh, dat. agnáye, instr. agnínà, loc. agná, agnáu, plur. nom. 
agnáyah, acc. agnin, gén. agninäm, dat.-abl. agnibhyah, instr. agnibhih, loc. 
agnísu, etc. Cette flexion, dite autrefois « fermée », avec alternance entre *-i- 
au theme fort et *-é# au thème faible du singulier, est celle du type protéro- 
kinétique (PK) : par rapport au type reconstruit,” elle présente le nivellement 
de l'accent suffixal et du vocalisme radical. Le méme nivellement s'observe 
dans véd. mati- fém. « pensée », sing. nom. matíh, acc. matím, gén. matéh, 
etc., plur. nom. matdyah, acc. matfh, etc., lit. mintis, gén. sg. mintiés, etc. à 
partir du paradigme indo-eur. *mén-ti-/*mn-téf., cf. SCHAFFNER (2001, 436— 
446 et 474—476). Ce type flexionnel avec alternance de la syllabe prédési- 
nentielle se retrouve exactement en baltique et en slave, cf. STANG (1966, 
206-213), MEILLET — VAILLANT (1934, 418—420) et VAILLANT (1958, 132— 
137 et 145—154). En l'occurrence, il est particuliérement bien conservé en 
baltique, cf. lit. ugnis, acc. ugnj, gén. ugniés, plur. nom. Zgnys, acc. ugnis, 
etc." En latin, l'alternance suffixale a presque totalement disparu : comme la 
plupart des anciens thémes en -i-, ignis a emprunté les formes du théme fai- 
ble aux thémes en consonne ;” on peut seulement mentionner le maintien 
d'une forme propre au theme en -i- dans l’ablatif sing. igni conservé par des 
formules figées et la correspondance évidente (mais finalement fortuite) entre 
sing. nom. ignis, acc. ignem, plur. nom. ignes, d'une part, et véd. agnih, 
agním, agnäyah, d'autre part. Néanmoins, cette concordance générale dans 
la flexion de théme en -i-, compte tenu des restructurations propres à chaque 
langue, s'accompagne d'une différence dans l'accentuation. Le théme véd. 
agni- présente un accent sur la dernière syllabe ; en regard, les mots du balti- 
que et du slave présentent, comme il est courant, un accent mobile dans le 


WACKERNAGEL-DEBRUNNER (1930, 139—163). 

Voir notamment KUIPER (1942, 5 et 61), SCHINDLER (1975a, 263), MEIER-BRÜGGER 

(2002, 209—212). 

^ Classe de déclinaison II.A (féminins), et type accentuel 4 dans SENN (1966, 127-129). 
Noter cependant que la désinence lit. -ys de nom. plur. n'est pas directement superposable 
à véd. -ayah, etc., du moins d’après STANG (1966, 211). 

? LEUMANN (1977, 430-440). 
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paradigme, mais avec une tendance accentuelle finale, du moins à en juger 
par lit. ugnis (type 4) et par r. OTÖHB, gén. orná, serbo-cr. oganj, gén. ognja, 
slov. ógenj, gén. ógnja, cf. VAILLANT (1958, 335). Mais dans les deux bran- 
ches dialectales, il s'agit d'un aboutissement, par intégration aux types pro- 
ductifs d'accentuation mobile. Plusieurs témoignages prouvent que le théme 
était anciennement accentué sur la syllabe initiale : d'aprés des formes dia- 
lectales russes du Nord, ILLIC-SVITYC restaure pour ce mot un nominatif 
singulier accentué sur l’initiale (*ögni), en regard d'un génitif singulier ac- 
centué sur la finale (1963, 147, 8 57). Du cóté baltique, cela semble confirmé 
par l'accentuation initiale (dans tout le paradigme) enregistrée en lituanien 
oriental (ügnis, gén. sing. ügnies) et chez Daukša (ugnis, ugnies): STANG 
(1966, 293—294) considére cette accentuation comme originelle. En tout cas, 
en raison de l'attraction vers l'accentuation finale (« oxytonése »), cette ac- 
centuation initiale (ou « barytonése ») doit constituer un archaisme. Par con- 
séquent, les données concordantes du baltique et du slave doivent étre prises 
en compte dans la reconstruction du paradigme. KORTLANDT (1978, 40 n. 3) 
et LUBOTSKY (1988, 38) caractérisent l’accentuation balto-slave comme 
« aberrante », mais par rapport à quoi ? Elle n'est aberrante que si l'accentu- 
ation de véd. agní- est considérée comme la seule « logique ». De fait, dans 
le système de LUBOTSKY, l'accentuation de véd. agni- concorde avec celle 
de mati- (déjà cité plus haut), parce que l'accentuation suffixale est solidaire 
du degré zéro de la racine : les mots au degré plein sont barytons, ceux au 
degré zéro sont oxytons (1988, 57). Comme la racine n'est pas identifiée de 
facon certaine, le statut du théme agní- n'est pas éclairé par la confrontation 
avec les themes en -ni-, dont les fonctions sont variées et qui présentent aussi 
bien l'accentuation radicale (parsni-, yóni-, váhni-) que l'accentuation suf- 
fixale, cf. DEBRUNNER (1954, 739—741).? L'accentuation initiale du cor- 
respondant balto-slave, qui est « inexpliquée », ne constitue un probléme que 
pour les théoriciens qui considèrent l’accentuation de l'indo-aryen comme la 
seule « correcte », parce que l'accent ne saurait tomber sur le degré zéro de 
la racine : *H ng" ut Mais cette reconstruction de la première syllabe pose, 
comme nous l'avons vu, des difficultés indépendantes, aussi bien sur le plan 
de la phonétique balto-slave que pour l'étymologie. La situation change de 
face si l'on considére que l'accentuation du sanskrit ne refléte pas néces- 


2 Le suffixe est certainement hérité de l'indo-européen, voir aussi BRUGMANN (1906, 285— 


288). Comme ce dernier, DEBRUNNER (1954, 741) cite agni- au nombre des formations 
héritées avec suffixe —ni-. 
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sairement, dans le cas présent, l'accentuation indo-européenne. Considérons 
une reconstruction alternative. Si la syllabe initiale du mot indo-européen 
contenait un degré plein, propre au théme fort du nominatif et de l'accusatif 
singulier, dans ce cas, l'accentuation apparemment inexplicable des dialectes 
anciens du lituanien et du russe peut étre considérée comme un archaisme. 
Autrement dit, on peut envisager que le théme fort hérité par le baltique et le 
slave ait été *(H)ógni- ou *(H)égni-. Dans ce cas, l'accentuation suffixale de 
véd. agní- résulterait d'un nivellement paradigmatique, ou d'un paradigme 
flexionnel différent, en relation de dérivation interne. 


§ 7. La comparaison des formes balto-slaves avec celles des autres lan- 
gues, et principalement de l'indo-aryen, fait surgir plusieurs problémes sup- 
plémentaires, qui sont ordinairement éludés. En effet, si l'on reconstruit, 
principalement d’après le balto-slave un paradigme *(h Jogni-/*(h Jegni-, il 
doit appartenir au type acrostatique (AS): ce modèle est contredit par la 
flexion de véd. agni-, qui reléve clairement, comme nous l'avons vu, du type 
protérokinétique (PK). Le paradigme de véd. agní- ne comporte aucune 
forme de type de flexion « ouverte », qui est attesté de manière résiduelle en 
indo-aryen ancien," cf. véd. dvih, gén. sing. dvyah, correspondant à gr. hom. 
Ó( F)ic, gén. sing. oióc (< *ow£ós) à partir du paradigme indo-européen du 
nom de l'ovin :”° 


sing. nom. *h,dw-i-s, 
acc. *h,dw-i-m, 
gén. *hzew-i-s, refait en *h,éw-£os, 


comme pour le nom du « genou », gén. sing. *génu-s, refait en *gén-w- 
os, cf. hitt. genuwas et gr. hom. yovvóc avec nivellement du vocalisme 
radical de yóvu < *gön-u ; sur ce processus, voir SCHINDLER (1975b, 7). 
Par opposition à « feu », véd. ávi- est accentué sur la syllabe initiale. Devant 
cette situation, on pourrait se contenter d'affirmer que, dans le cas du 
« feu», ce théme en *-i- a été transféré globalement au type flexionnel le 
plus productif, et cela dés l'indo-européen, d'aprés la concordance entre 
indo-aryen et balto-slave. Mais ce type « normal » de paradigme est solidaire 
de l'accentuation suffixale, et cela est justement contredit par l'accentuation 


^ WACKERNAGEL-DEBRUNNER (1930, 138). 


° Cf. SCHINDLER (1994, 397), complété par PINAULT (1997, 191—193). 
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balto-slave. Pour sortir de cette aporie, il faudrait montrer que le paradigme 
ancien de « feu » était effectivement du type PK : l'accentuation initiale était 
limitée au theme fort, avec vocalisme radical *e. En fait, v.sl. ogne et les 
formes correspondantes des langues slaves ne constituent pas un témoignage 
absolument indubitable pour reconstruire un théme avec vocalisme *o, parce 
qu'il s'agit en l'occurrence d'un o- initial. Un phénomène bien connu dans 
les langues slaves est le flottement à l'initiale absolue entre je- et o-, et plus 
précisément le passage de je- à o- : e.g. r. oyfm «un », v.r. odin», ukr. odyn en 
regard de v.sl. jedinv, bulg. edín, serbo-cr. jédan, pol. jeden (REW II, 255) ; 
I. OJIéHb « cerf», v.r. olenv, ukr. olin, en regard de v.sl. jelenv, bulg. elén, 
serbo-cr. jélen, pol. jeleń et lit. élnis, álnis, lett. anis (REW II, 264 et Lit 
EW, 120), r. ema « difficilement, avec peine », comme v. sl. jedva, jedvva, 
bulg. edva, sloven. jédva, v.pol. jedwa, mais v.r. et dial. odeà, sloven. dial. 
odvaj, macéd. odva(j) (REW I, 391). Ce fait a reçu diverses interprétations : 
répartition dialectale propre au slave, phénomène de sandhi de phrase,” sorte 
d'harmonie vocalique, etc. Mais cette variation *e-/*a- se retrouve à l'inté- 
rieur du baltique, à l'intérieur du slave (je-/o-) et entre le baltique et le slave ; 
il pourrait s'agir d'une évolution *e- > *a- dans la partie centrale de l'aire 
balto-slave.”’ Quoi qu'il en soit, le vocalisme initial de lit. ugnis, lett. uguns 
ne fournit en aucun cas un argument en faveur de *a- (« *o-) au lieu de *e-. 
Il n'est donc pas exclu que v. sl. ogne ait généralisé o- initial aux dépens de 
*je- (< *e-) méme si cette dernière forme est inconnue.” La reconstruction 
d'un *o- hérité ne devrait étre retenue que si la confrontation avec les autres 
langues l'exige. Un autre point doit étre signalé : quelle que soit la recon- 
struction adoptée, la voyelle brève initiale de v. sl. ogne, lit. ugnis, lett. uguns 
semble contredire la « loi de Winter », qui prévoit qu'une voyelle bréve est 
allongée en balto-slave devant occlusive sonore. Mais il est vraisemblable que 
cette loi ne s'appliquait pas devant un groupe occlusive sonore + sonante.” 


°6 Selon MEILLET-VAILLANT (1934, 123-124), repris par VAILLANT (1950, 180). 

°7 Voir les conclusions de la monographie procurée par ANDERSEN (1996, 197-206), où l'on 
trouvera tous les exemples (113—156) et une analyse des interprétations proposées. 

Cette idée est évoquée par SZEMERENYI (1977, 31), au profit de sa propre reconstruction, 
qui n'est pas vraisemblable pour d'autres raisons (en particulier la dissimilation de la 
nasale): slave *egni- < *engni- « * ngni-. 

? RASMUSSEN (1992, cité d’après 1999, 535 et 537). 
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§ 8. Nous devons revenir aux données baltiques, justement parce qu'elles 
ne confirment pas un vocalisme initial *o- dans le nom du feu. En plus de 
l'initiale énigmatique u- du letto-lituanien, un probléme propre au baltique 
réside dans la forme uguns du letton, car elle ne correspond pas strictement à 
lit. ugnis. On s'est ordinairement débarrassé de la difficulté posée par lett. 
uguns en admettant une évolution postérieure à la chute, normale en letton, 
de la voyelle bréve de la syllabe finale. En letton, dans les mots de deux syl- 
labes et plus, les voyelles brèves (à l'exception de -u) en syllabe finale sont 
amuies, cf. STANG (1966, 117) et ENDZELIN (1923, 49—51). Le scénario uguns 
< *ugns < *ugnis énoncé par BÜGA (1959, 210)? a été suivi par divers 
auteurs,’' mais il est impossible, parce qu'à ce stade il ne pouvait pas y avoir 
formation d'une nasale voyelle qui aurait donné le méme résultat (-un-, vari- 
ante de -in-) qu'une nasale voyelle héritée. Cela est prouvé par les corre- 
spondances entre lituanien et letton, qui montrent que la séquence finale -ns 
consécutive à la chute de la voyelle finale ne développe pas une nouvelle 
voyelle brève devant la nasale: e.g. agns vs. lit. agnis « ardent, énergique » 
(LitEW, 2), bérns vs. lit. bernas a garçon » (LitEW, 40), /ukns « flexible, 
souple » vs. /iiknas (LitEW, 389), kaíns vs. lit. kalnas « montagne » (LitEW, 
209), piíns vs. lit. pilnas « plein » (LitEW, 591), pelns vs. lit. peínas « gain, 
profit » (LitEW, 567), resns vs. lit. résnas « fort » (LitEW, 722). La réalisa- 
tion de cette nasale s'accompagne éventuellement de la prononciation fugiti- 
ve d'un schwa, qui n'est pas une voyelle stable. En tout cas, cette éventuelle 
apparition d'un -u- dans un groupe consonantique ne peut pas non plus être 
mise au compte du phénomène dialectal d'anaptyxe, qui se produit après les 
liquides, cf. ENDZELIN (1923, 105-106). Tout indique qu'il faut considérer 
la voyelle -u- de la seconde syllabe de letton uguns comme héritée, à partir 
d'une forme *ugunis du letto-lituanien. Avant d'aller plus loin, il faut signa- 
ler qu'il existe en letton, à côté de uguns, une forme guns du méme nom. 
Elle est signalée dans les lexiques (cf. LitEW, 1158), comme appartenant 
aux dialectes du « haut-letton » (Hochlettisch, lett. aügszemnieki), qui couv- 
rent une grosse moitié de l'aire linguistique. Cette forme a été adoptée par 
certains poètes de la langue littéraire standard, qui repose sur le letton central 
(Mittellettisch), en raison de son expressivité, par contraste avec la forme 


30 
31 


Publication originale en 1922 : Kalba ir senove. I, Kaunas, 186. 
Par exemple TRAUTMANN (1923, 334), VAILLANT (1958, 145) ; avec hésitation ENDZELIN 
(1951, 79). 


? Sur la répartition géographique, voir ENDZELIN (1923, 4-6). 
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courante uguns, et par sa commodité métrique (cas obliques en deux syllabes 
au lieu de trois), et comme base du diminutif guntina, cf. HAUZENBERGA- 
STURMA (1956, 55—56). Il est superflu de vouloir tirer lett. guns d'une autre 
racine indo-européenne, à savoir de la racine *g"”en- (LIV, 218) « frapper », 
comme le veut BLESSE (1958, 198—203), sous prétexte que le feu pouvait 
étre allumé en frappant deux pierres l'une contre l'autre. Cette racine appa- 
rait en baltique, mais au sens de « pousser, chasser, défendre », cf. lit. gent, 
gifiti « chasser, pousser (le bétail) », gini, ginti « défendre », v. pr. guntwei, 
lit. dial. gundyti, giindinti « entraîner, séduire » (LitEW, 152), ce qui rend la 
connexion non vraisemblable. De plus, BLESSE se croit obligé d'admettre 
que la forme lett. *gunts résultant d'un dérivé sur le degré zéro de cette 
racine aurait été modifiée en guns sous l'influence de uguns. Le détour me 
semble aussi long que peu économique. D'une autre facon, KARALIUNAS 
(1990, 177—178) voit dans cette forme un archaisme remarquable : guns serait 
issu d'indo-eur. *gni-s, généralisé à partir de l'allomorphe du génitif sing. 
*onei-s en regard de *égni-s (> lat. ignis, etc.). Mais il admet pour guns < 
*ons < *gnis le méme développement phonétique que pour uguns < *ugns < 
*ugnis, forme pour laquelle il suit l'explication de la voyelle initiale par 
STANG (1971). Nous avons déjà réfuté la réalité de cette évolution. Il me pa- 
rait très difficile d' imaginer que le letto-lituanien ait hérité du baltique, et en 
derniére analyse de l'indo-européen, deux paradigmes de ce mot, l'un avec 
la voyelle w- initiale, l'autre sans voyelle. Cela dit, la forme guns est préci- 
euse, parce qu'elle confirme l'ancienneté de la deuxième syllabe de la forme 
standard uguns. On a évoqué une troncation de l’initiale par tabou, cf. HAU- 
ZENBERGA-STURMA (1956, 56), qui renvoie elle-même à HAVERS (1946, 
122-123). Je suis plutót tenté de penser que cette forme avec aphérése (ex- 
ceptionnelle, il est vrai) guns a été généralisée à partir du diminutif et des 
nombreux cas de la flexion qui comportaient l'addition d'une voyelle, par 
exemple sing. acc. et instr. uguni, loc. uguni, et toutes les formes du pluriel? 
Afin de préserver l'équivalence syllabique entre le nominatif sing. ancien 
uguns en deux syllabes et la plupart des autres cas, ceux-ci ont subi une 
aphérèse de la voyelle initiale : sing. acc. et instr. guni, loc. guni, plur. nom. 
gunis, etc. d’où de facon régressive un nouveau nominatif sing. guns, parce 
que justement ces formes casuelles commengant par gu- étaient les plus 
fréquentes dans l'usage. Comme les diminutifs sont trés fréquents dans la 
langue poétique traditionnelle (dainas), il est probable que guntina « petite 


? Sur la déclinaison des themes en -i- en letton, voir ENDZELIN (1923, 312-321). 
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flamme » fut préféré, en raison de sa commodité rythmique," à *uguntina. 
La forme courte figure aussi dans divers composés, comme gun-kurs 
« foyer ». Revenons a la forme standard lett. uguns, issue de letto-lituanien 
*ugunis. Cette restitution de la forme commune *ugunis permet un scénario 
trés simple, qui a été repris récemment par SMOCZYNSKI (2003, 90—91): 1) la 
forme lit. ugnis provient de *ugunis par syncope de -u- intérieur, dont il 
existe d'autres bons exemples ; 2) cette forme *ugunis explique elle-méme la 
voyelle énigmatique u- par assimilation régressive, à partir de *agunis, voir 
déjà OTREBSKY (1956, t. I, 242 et 1957, 177). Ce prototype *agunis est posé 
parce que ces auteurs, à la suite de VASMER (REW II, 252) voient dans la 
forme slave (v. sl. ognb, etc.) un témoignage non ambigu de la voyelle 
originelle *o-, qui aboutit à baltique *a-. Mais l’assimilation régressive serait 
aussi bien applicable à un prototype *egunis, qui est plus facilement justi- 
fiable par le paradigme hérité (cf. § 9). L'explication de la voyelle initiale u- 
de lit. ugnis, lett. uguns est totalement indépendante de spéculations sur une 
prétendue voyelle réduite ou voyelle d'anaptyxe entre laryngale initiale et 
consonne: elle est accessible à l'intérieur du baltique. 

§ 9. Par contre, l'attribution de la forme *agunis (ou *egunis) au balto- 
slave, avec une anaptyxe de -u- en syllabe intérieure, à partir de *agnis, se- 
lon le scénario proposé par OTREBSKI (/oc. cif.) et repris par SMOCZYNSKI 
(loc. cit.), me parait inacceptable. Ce phénoméne d'anaptyxe est inconnu 
dans le groupe -gn-; l'évolution en slave de ogn(j)e montre une palatalisation 
ancienne de la nasale,” qui est indépendante de la présence d'un jer (-ü-) in- 
térieur. La voyelle intérieure qui figure ultérieurement dans les formes slaves 
ne saurait refléter cette présumée voyelle -Z- : cette voyelle apparait au no- 
minatif singulier, mais elle est absente aux autres cas ; il s'agit du phéno- 
mene connu sous le nom de « voyelle mobile », qui est propre à l'évolution 
de la flexion nominale, en russe (oTÖHB, gén. sing. org) et ailleurs, cf. MA- 
ZON (1963, 53), KIPARSKY (1967, 120). Je propose donc un scénario assez 
différent pour le stade commun au baltique et au slave. Du cóté letto-lituani- 
en, il est beaucoup plus réaliste d'attribuer la séquence *-un- au traitement 


* Sur le suffixe de diminutif -fina, voir ENDZELIN (1923, 230-232). Sur les divers aspects 


de la poésie traditionnelle, je renvoie à Linguistics and Poetics of Latvian Folks Songs. 
Essays in honour of the Sesquicentennial of the Birth of Kr. Barons, ed. by Vaira Vikis- 
Freibergs, Kingston-Montreal, McGill-Queen's University Press, 1989. 

Cf. VAILLANT (1958, 150 et 153), à propos de la confusion avec la flexion en —p-, d’où 
gén. sg. ognja, etc. 
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connu de *-z- indo-européen, traitement alternatif au traitement normal *-in-, 
mais qui est attesté notamment aprés occlusive vélaire, ce qui est le cas 
dans notre mot. Le balto-slave aurait hérité d'un paradigme nom. sg. *égni-s / 
gén. sg. *egnmnérs. Le slave aurait, comme le sanskrit, étendu le groupe -gn- à 
tout le paradigme. Le baltique aurait, inversement, étendu le type du théme 
faible, d’où nom. sg. *égnnis > *égunis, aboutissant aux formes attestées, lit. 
ugnis, lett. uguns, selon le scénario décrit plus haut (§ 8). Ultérieurement, 
l'accent initial a été abandonné au profit d'un accent à tendance finale, selon 
le témoignage du lituanien (8 6). On peut se demander si les deux formes 
*éeni- et *égnni- du theme fort n'ont pas coexisté en balto-slave, avant de 
faire l'objet d'une sélection aprés séparation du baltique et du slave. Cette 
question dépend de la vision qu'on peut avoir de l'unité balto-slave. Pour ex- 
pliquer la présence de la nasale voyelle dans le thème faible *egmme/, il est 
impossible d'invoquer la loi de Sievers : normalement, le groupe -gn- devait 
étre conservé. La solution la plus économique consiste à voir dans le génitif 
sg. *egmérs la restructuration d'une forme primitive *grméi-s. Celle-ci est 
phonétiquement justifiée comme la « variante de Lindeman »*’ d'une forme 
monosyllabique *enérs. On peut envisager donc deux schémas différents 
d'évolution à partir d'un paradigme originel *égni-s /*grmers, variante de 
*onérs: 

en indo-aryen *égni-s /*egners > *agni-s / agné-s, d’où agni-s / agné-s 
avec nivellement accentuel; 

en balto-slave *égni-s / *egmmei-s, et baltique *égmni-s/*égmners. 

Le point commun à ces deux lignes d'évolution est la généralisation à 
tout le paradigme de la première syllabe *eg- du thème fort. Ce paradigme 
originel, avec cette méme généralisation du theme *egni-, explique aussi 
directement lat. ignis. La reconstruction d'un paradigme *egni-s/*gners 
(*gmnérs) de type protérokinétique (PK) rend pratiquement inutile, en tout 
cas superflue, la reconstruction d'un allomorphe *ógni-s du thème fort, qui 
ne servirait qu'à expliquer le vocalisme de la forme slave. Celui-ci peut 
recevoir une explication indépendante (8 7, fin). 


3° Stang (1966, 77-81). 

37 Cf. MAYRHOFER (1986, 166-167), avec la référence à l'article fondateur de F.O 
LINDEMAN en 1965, et les exemples classiques ; voir aussi MEIER-BRÜGGER (2002, 90). 
Une hypothèse alternative consisterait à poser, seulement pour le slave, un paradigme 
*ógni-s | *gnei-s, du type AS transformé, cf. pour le nom du « testicule », *hj6rg'i-s 
(gr. óoyic) / *h, rg" -éfs (av. ərəzõiš). Mais cela contreviendrait au principe d'économie. 
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§ 10. Jusqu'à présent, notre analyse était indépendante de toute hypothése 
étymologique. Dans les reconstructions précédentes, on pourrait parfaitement 
introduire une laryngale initiale. Le paradigme originel serait alors *(h,)égni- 
s/*(h)gnéi-s, ce qui ne change rien au fond du problème, ni à la reconstruction 
morphologique stricto sensu. De plus, puisque l'occlusive dorsale vélaire -g- 
des formes attestées est ambigué, une option supplémentaire serait *(h,)eg"ni- 
s/*(hj)g"néi-s. Nous pouvons en venir à la recherche d'une racine dont le sens 
serait compatible avec la signification du dérivé. Le lexique connu n'offre pas 
de racine */;eg"- ou *hjeg- qui puisse être envisagée comme base lexicale. 
Pour aller plus loin dans la recherche étymologique, je considére qu'il faut 
tirer parti au maximum du lexique connu, et non pas chercher à toute force à 
« découvrir » une nouvelle racine. Une autre « philosophie » consisterait à 
postuler une racine ad hoc et de s'efforcer de la retrouver dans des mots dont 
le sens serait plus ou moins compatible avec celui de ce dérivé qui désignait le 
« feu». Une solution apparait assez vite si l'on considére que *gnéi-s peut 
résulter, par sonorisation régulière d'occlusive devant nasale sonore, de *knéi- 
s, et que cette forme de génitif singulier pourrait être solidaire d’un nominatif 
singulier originel *kéni-s, conforme au type PK, ou résulter d’une évolution 
connue dans le type AS, à savoir le renouvellement de la finale de génitif 
singulier selon le type PK, selon le schéma ` *ken-i-s — *kén-ei-s — *kn-éi-s 
aprés syncope, selon le développement connu pour les thémes AS en *-u-, par 
exemple dans le nom (neutre) du « genou » (cf. § 2), *gén-u-s — * gen-éu-s > 
* Sn-Eu-s, cf. indo-ir. *Zndus, d’où véd. *jfióh, acc. sg. av. žnūm,” et selon le 
méme modèle véd. däru/dröh a bois », sánu/snóh « dos », pour les thèmes AS 
neutres *dór-u et *són-u. Arrétons-nous un moment sur l'autre composante de 
ce scénario, à savoir la sonorisation du groupe initial de *kn-éi-s, qui pourrait 
appartenir aussi bien, à l'origine, au paradigme d'un theme PK à theme fort 
*kén-i- ou d'un theme AS à thème fort *kön-i-, dont le thème faible a subi une 
réfection banale. L'assimilation régressive de sonorité dans les groupes de 
consonnes est un fait avéré pour le proto-indo-européen : e.g. av. zdr « sois ! » 
< *hjzd'i < *h;s-dí, véd. nidá-, lat. nīdus, v.h.all. nest, etc. < *nizdó- < *ni-sd- 
ó-, *bd- < *pd-, degré zéro de *ped- dans av. fra-bd-əm, acc. sing., véd. 
upabda-, gr. émpda, cf. MAYRHOFER (1986, 99, 110, 119). Le phénomène est 
ordinairement occulté par des réfections et des restructurations, sur le modèle 
des formes sans assimilation, e.g. véd. pad-ah, lat. ped-is (gr. xoû-6ç avec 


? SCHINDLER (1975b, 7) ; voir aussi KUIPER (1942, 29-32) et SCHAFFNER (2001, 76-77). 
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nivellement du vocalisme radical) < *ped-é/6s, gén. sing. de *pód- « pied », à 
la place de la forme *bd-é/és < *pd-é/6s.* Le nivellement paradigmatique a 
ordinairement contrarié le maintien des formes avec assimilation de sonorité, à 
moins qu'elles aient été fixées dans le discours (cf. av. zd? et véd. edhi < indo- 
ar. *azdhi, avec rétablissement du degré plein) ou lexicalisées, notamment en 
composition. La sonorisation d'une occlusive dorsale sourde devant une nasale 
est connue dans plusieurs langues: indo-aryen (cf. WACKERNAGEL, 1896, 
117, § 100b : véd. vagnü-, sagmá-, etc.), grec (cf. LEJEUNE, 1972, 76-78), latin 
(cf. LEUMANN, 1977, 199-200). Bien que le fait soit attribué, dans le cas de 
l'indo-aryen, à une extension du sandhi externe (BRUGMANN, 1897, 649, § 
709 Anm. 4), il est difficile de nier que le phénomène d'assimilation à la 
nasale n'est pas isolé, et qu'il correspond à une tendance constante qui est 
régularisée plus ou moins selon les langues. Ces considérations nous autorisent 
à poser *gn-éi-s comme le produit phonétique possible, et finalement attendu, 
de *kn-éi-s: de fait, cette hypothése nous permet immédiatement un 
rattachement à une racine *ken-, qui comportait justement des formes de 
thème en *-i-. Cette racine (IEW, 559—563 ; WP I, 392—397) est enregistrée 
avec les sens « gratter, racler, frotter » ; elle est connue surtout sous des formes 
élargies : *kneh;- (LIV, 365), cf. gr. hom. «vij, att. xvóc « gratter, frotter, 
racler », lit. knóju, knóti « écorcer, peler », avec un nouveau présent gr. nvýðw 
« gratter, chatouiller» ; *kneid- (LIV, 366), cf. gr. sto « gratter, racler », 
d’où «exciter », *kneuH- (LIV, 366), cf. gr. xvóo « gratter légèrement » et 
*kneu(H)-d- dans lett. kniidu, knüst « gratter, démanger ». Ces radicaux élargis 
sont bien attestés en grec," et la force expressive du groupe initial xv- y est 
sensible, comme l'a vu PERPILLOU (1996, 44—56). Cette expressivité est juste- 
ment due au « choc » entre une occlusive sourde et une nasale, normalement 
sonore. Un théme en *-i-, classé à tort par POKORNY (IEW, 561) sous les for- 
mes élargies par *-i-, est attesté par deux dérivés ` gr. xóvic, fém., gén. sing. 
nóviocãa «poussière, cendre, sable » (cf. hom. xovio-oakos «nuage de 
poussière » et xovin < *konis-ii) et lat. cinis, gén. sing. cineris, masc. 
« cendre », qui présupposent des thèmes *kon-i-s- et *ken-i-s- (ou *knn-i-s-), 
Pour le premier, BENVENISTE (1935, 34) a supposé l'élargissement d'un 
neutre *kön-i (selon ma notation). Ces deux allomorphes ont été interprétés 
par NUSSBAUM (1986, 145) comme des élargissements indépendants par *-s- 


^? SCHINDLER (1967, 298 ; 1970, 34 et 36). 
^! Cf DELG, 546—549. 
? Cf DELG, 562. 
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d'un theme plus ancien *kôn-i-/*kén-i-, qui ont fourni deux paradigmes dis- 
tincts. Nous disposons de tous les éléments formels, et aussi d'un axe séman- 
tique précis pour rapprocher gr. xövız et lat. cinis du nom indo-européen du 
« feu ». 


§ 11. En effet, il est tout à fait banal que des noms désignant les « cen- 
dres » soient issus de racines signifiant « brüler », cf. BUCK (1949, 73—74) et 
ADAMS — MALLORY (1997, 32): e.g. gr. «éqoo, lat. fauilla «cendre, 
braise » de la racine *d'eg"" « brüler» (IEW, 240), v.isl. eisa « foyer » et 
«cendre brûlante », en regard de véd. édhas- (AV +) « bois à brûler », etc. 
de la racine *h,eid'- « allumer, faire flamber » (IEW, 11-12), v.isl. aska, 
v.angl. asce, v.h.all. asca < germ. *askon- (EW Ahd I, 364-366), hitt. Aass- 
(nom-racine), véd. äsa- (AV +), en regard de hitt. Aassa- « foyer, autel du 
feu », lat. ara (osque aasas nom. plur., ombr. asam acc. sing.) « autel », sur 
une forme élargie par *-s- de la racine *h2eh,3- « brûler, être chaud » (pal. 
fa-), qui fournit la base de lat. ater « noirci par le feu », av. atar- « feu», 
etc." Par conséquent, il est très plausible que le terme sous-jacent à gr. xóvic 
et lat cinis ait référé à la combustion (angl. burnings) : les cendres sont con- 
cues comme l'aboutissement de la flambée, comme ce qui reste sur le lieu du 
foyer ou de l'incendie. Si nous prenons le probléme par l'autre bout, le sens 
de la racine *ken- « gratter, racler, frotter » pouvait parfaitement s'appliquer 
à l'allumage du feu. Les locutions qui réfèrent au démarrage du feu ou à son 
allumage ont des sources trés diverses, cf. par exemple lit. ügnj kürti 
(LitEW, 319), avec un verbe remontant à la racine *K"er- au sens de « faire, 
créer, produire » (LIV, 391), hitt. pahhur paräi-, avec un verbe d'une racine 
*preh,- signifiant « attiser, souffler » (LIV, 489). Pour exprimer qu'un objet 
ou le feu lui-méme se met à flamber, on emploie dans plusieurs langues des 
verbes qui signifient « prendre, attraper », cf. angl. to catch, all. Feuer fan- 
gen, gr. ünteodaı, lat. vulg. apprehendere, imprehendere, fr. prendre, 
etc." Mais il est certain que le procédé par « frottement », par friction bois 
contre bois (de duretés différentes), faisait partie des techniques utilisées 
depuis la préhistoire dans de nombreuses régions du monde pour allumer le 
feu, cf. SCHRADER — NEHRING (I, 309-310), COLLINA-GIRARD (1998, 41— 
50) et STAAL (1983, Vol. I, 82-85). La technique documentée par le rituel 


? Cf. ADAMS (1995, 208-210) et MELCHERT (1994, 78). 
^ Cf SCHWYZER (1908, 264-265). 
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védique, et toujours en usage,” consiste à faire tourner très rapidement (avec 
l’aide d'une corde) une branche verticale de Ficus religiosa (asvattha-) dans 
le trou ménagé au milieu d'une planche d’acacia ($ami-) posée à terre: 
l'ensemble de ces deux « bois de friction » est appelé dés le RV arani (au 
duel) et l'action de produire le feu par friction est dénommée agni- 
manthana-, avec un dérivé de la racine manth'- « mouliner, remuer, agiter (en 
tournant) » (EWAia IL 311), remontant à *menth;- (LIV, 438): c'est le 
« battage » (angl. churning) du feu. En raison de l'importance du feu, le ver- 
be et les dérivés de cette racine ont connu une spécialisation de leur 
emploi.“ L'emploi de la racine primaire *ken- a frotter » au sens spécialisé de 
« frotter pour produire du feu », « produire le feu par frottement » explique 
immédiatement le sens d'un dérivé de sens passif et résultatif qui signifierait 
«produit par frottement », conforme à un type dérivationnel connu par 
ailleurs, avec vocalisme radical *o, cf. BRUGMANN (1906, 168) et 
DEBRUNNER (1954, 298) : ces dérivés (probablement à l'origine de genre 
neutre)" peuvent donner des adjectifs ou des substantifs de genre animé, 
selon le processus de concrétisation, e.g. gr. todmic fém. « quille d'un 
navire » < *fróp-i- «tourné» de *trep- (LIV, 650), tod@ig « bien nourri, 
gros» sur teépw «nourrir» de la racine *d'reb"- (LIV, 153), germ. 
*balgi- (got. balgs, v.isl. belgr, v.h.all. balg), v.irl. bolg « sac, outre, boyau » 
(EWAhd I, 438-440) < *b"ól#-i- « enflé, gonflé » de b"elg'- (LIV, 73), véd. 
ráji- fém. « ligne » < */;róg-i- de *h3re& « diriger, étendre» (LIV, 304), av. 
sairi- masc. « morceau » < *Áórh;-i- de *Áerh;- « couper » (LIV, 327). En 
raison de leur vocalisme radical, et de leur accentuation majoritaire sur la 
racine, il est trés probable que ces mots suivaient la flexion AS. De notre 
racine, le dérivé *kón-i-/*kén-i- « produit par frottement » pouvait aboutir au 
sens de « démarrage du feu », « allumage », d'oü, avec valeur résultative, 
« flambée », et « combustion ». Le sens de « flambée » est présupposé par 
les noms des cendres, qui désignent l'aboutissement concret, le terme de la 
combustion. Sur le plan formel, les dérivés *kön-i-s- (gr. x6vis) et *kén-i-s- 
(lat. cinis) reposent sur un nom *kôn-i-/*kén-i-, qui a totalement disparu. 
Mais ces noms ne peuvent pas s'expliquer directement comme des dérivés 
de la racine « frotter », ou d'un nom qui signifiait simplement « frottement » 
ou « objet frotté ». C'est le frottement produisant le feu, et donc la « mise à 


5 Cf STAAL (1983, Vol. I, 41-42, et pl. I). 
^9 Sur les termes cités à l'instant, voir MYLIUS (1995, 24 et 34). 
^ Cf BEEKES (1987, 45-49). 
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feu » qui est en cause. Par conséquent, l'évolution du dérivé intermédiaire 
*kon-i-/*kén-i- vers le sens de «flambée » est nécessaire au processus 
dérivationnel qui conduit vers la désignation des « cendres ». 


$ 12. Ce dérivé *kôn-i-/*kén-i- a connu un autre avatar, précisément 
dans le nom du feu. Le « feu » est celui qui est présent, qui vient à l'exi- 
stence « lors de l'allumage ». Je propose de facon schématique le processus 
suivant de dérivation interne: 

*kon-i-/*kén-i- dérivé neutre (AS) sur la racine *ken- — *kén-i-/*kn-éi- 
animé (PK). 

Sur le plan structurel, cette relation de dérivation est identique à celle 
(enseignée par SCHINDLER) entre *pólh;-u-/*pélh;-u- neutre (AS) « abon- 
dance » (< « remplissage, déversement », de la racine *p/eh;-, cf. LIV, 482) 
et l’adjectif (PK) *pélh;-u-/*p/h;-éu- « abondant, plein », cf. respectivement 
gr. 1oÀó (avec nivellement de l'accent), v.irl. il, germ. *felu nt. (v.h.all. filu, 
v.angl. feolo) et véd. puru-, gr. noAös, après nivellement du vocalisme radi- 
cal. Dans ce dernier cas, comme dans quelques autres, la relation sémantique 
entre le nom de base et son dérivé interne semble étre possessive : « abon- 
dant, plein » peut être glosé par « pourvu d’abondance ».* Mais il est vrai- 
semblable que cela n'épuise pas les valeurs possibles entre base et dérivé. 
On pourrait évidemment considérer que le feu est « pourvu d'allumage », si 
l'on comprend « allumage » au sens de « force qui fait démarrer le feu ». En 
l'occurrence, je proposerais plutót de voir une relation de proximité, comme 
si le dérivé interne PK était fondé sur un locatif du neutre AS de base. Le feu 
apparait immédiatement « à l'allumage », et se déploie vigoureusement s'il 
est nourri avec des matiéres combustibles. Nous pouvons poser désormais en 
termes renouvelés la question de la formation du thème *egni-/*gner du 
nom du « feu » : ce paradigme est le résultat minimal de la reconstruction 
comparative, dans la mesure où il permet d'expliquer toutes les formes. Il 
doit faire l’objet d'une reconstruction interne. Tout se passe comme si l’évo- 
lution phonétique régulière *knér > *gnér avait facilité l'occultation du 
thème fort *kéni-, identique au theme faible du terme de base *Kóni-. Peut- 
être celui-ci était-il trop proche de la racine « frotter ». Il pouvait sembler 
indispensable de disposer d'un nouveau nom du « feu », qui ne soit plus 
motivé par référence au processus de sa création. Le feu était désormais 


# Cf. SCHAFFNER (2001, 76-77 et n. 25; 586). Voir aussi NUSSBAUM (1998, 147-152) pour 
une discussion d'autres exemples devenus classiques. 
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concu comme un étre qui brüle de lui-méme, et non pas comme le produit de 
l'activité humaine. A la place de *kén-i-, un nouveau théme fort a été formé 
sur *gner-, tout en conservant le type PK, mais avec une autre formation du 
degré plein, d’où *égni-. Sur le plan structurel, ce phénomène n'est pas isolé, 
et on peut le comparer mutatis mutandis à la formation de lat. auis, arm. haw 
«oiseau » < *h,éw-i-s, comme nouveau thème fort du type PK en regard du 
thème faible *h>wer, réinterprété comme */1;w-ér-, du nom de l'oiseau,? qui 
était un nom-racine” de type AS, avec thème fort *h,w0é, cf. véd. sing. 
nom. veh, gén. veh; de fait, parallèlement, à partir du génitif sing. veh, le 
védique s'est doté, sur le modèle de la flexion (PK) la plus courante, d'un 
nouveau theme vi-, sing. nom. vif, acc. vim. Il est possible que des recher- 
ches ultérieures donnent d'autres exemples de restructuration selon les possi- 
bilités offertes par les divers types flexionnels. Naturellement, cette restruc- 
turation formelle s'accompagne, dans le cas du feu, d'une conservation du 
genre animé du dérivé PK originel. Notre interprétation permet d'expliquer 
complétement le genre animé, et précisément masculin, de ce nom du feu : 
comme on sait, il est masculin dans toutes les langues, sauf en lituanien : 
ugnis a adopté le genre féminin majoritaire dans les thémes en -i-, et cela 
permettait aussi une opposition avec le nom de l'eau (vanduö), qui était de 
genre masculin.” Le même transfert s’observe en letton, méme si uguns est 
resté masculin au singulier dans certains dialectes.” La restitution de la déri- 
vation du nom masculin *egni- nous permet de rendre compte de son genre 
par un processus strictement linguistique. Cela dit, il est probable que la for- 
mation de ce nom était solidaire de la conception du « feu » que pouvaient 
avoir les locuteurs. Jusqu'à présent, on a constaté la distinction entre le nom 
animé du feu représenté par lat. ignis, véd. agni-, etc. et le nom neutre *péhp- 
wı/*ph>-wen-s (immotivé) représenté par hitt. pahhur, gr. xüo, arm. hur, 
ombr. pir, tokh. B puwar, A por, v.h.all. fiur, got. fon, v.pr. panno, etc. Cette 
distinction a été congue par MEILLET (1920) comme une opposition entre 
deux points de vue sur le « feu » : le terme animé désignait le feu comme un 
étre agissant, alors que le terme neutre désignait la notion matérielle, le feu 


^ Cf RIEKEN (1999, 25). 

3! Voir SCHINDLER (1969, 157-159). 

5! Petit (2004, 81). 

°° ENDZELIN (1923, 313). 

$ Doté aussi d'un collectif par dérivation interne, cf. SCHINDLER (1975b, 10). Pour une 
étymologie à partir d'une racine « frapper, battre », voir JANDA (2000, 43-46). 
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comme objet ou comme substance. Une opposition identique est avérée pour 
les divers noms de l'eau. Une partie des considérations anthropologiques de 
MEILLET (1920, 254) sur la mentalité des peuples « demi-civilisés » ont 
vieilli. Il est certain que l'opposition n'est démontrable que si les deux 
désignations sont posées dans la méme synchronie. D'aprés leur formation, 
également archaique, ces deux termes appartenaient à l'indo-européen com- 
mun. La question de leur différenciation lexicale est donc légitime, même si, 
ultérieurement, le contraste est oblitéré dans les langues qui conservent un 
seul des deux termes : en latin, ignis désigne aussi bien le feu comme sub- 
stance. En indo-aryen ancien, le genre animé (et masculin) du nom agni- a 
certainement facilité son emploi comme théonyme, mais il référe aussi au 
feu visible, qui réchauffe, etc. La langue n'est pas la source de la religion. 
L’antiquité probable du prototype du nom av. afar- masc. « feu » montre 
qu'une opposition binaire, telle que la concevait MEILLET, est sans doute 
trop simple. La possibilité de former une désignation animée du « feu » était 
fondée dans le systéme linguistique, et ne dépendait pas en priorité de causes 
externes. Le renouvellement des désignations, et la coexistence de termes 
dotés du méme référent, est un fait qui a des causes multiples, dont la plupart 
ne peuvent pas étre retrouvées d'aprés nos sources. Cependant, il est certain 
que la dérivation interne était un des moyens de renouveler l'expression de 
certaines notions, justement par la formation d'animés à partir de thémes de 
genre neutre. Nous sommes loin des considérations « intéressantes » de 
HAVERS, qui a consacré évidemment plusieurs pages au « feu » comme étre 
vivant (1946, 64—70), mais qui ne cherche pas à expliquer de facon vraiment 
linguistique la multiplicité de ses désignations. Notre explication du nom du 
feu n'a pas eu recours de facon laxiste aux « déformations phonétiques par 
tabou » (op. cit., 117—128 : tabuistische Lautveränderung). En fait, le domaine 
des mots qui peuvent étre l'objet de préventions culturelles ou d'interdits est 
pratiquement infini. La formation du thème *égni- suppose, il est vrai, une 
restructuration, mais elle s'est accomplie selon les modéles déjà connus de la 
morphologie nominale. Nous avons essayé de ne pas perdre de vue la fonc- 
tion de la dérivation, qui est liée au sens. Lorsque j'ai achevé la conception 
de cette étude, j'ai relu ce que, selon Friedrich Hölderlin, Hyperion écrivait à 
son ami Bellarmin : Das Feuer geht empor in freudigen Gestalten, aus der 
dunkeln Wiege, wo es schlief, und seine Flamme steigt und füllt, und bricht 
sich und umschlingt sich freudig wieder, bis ihr Stoff verzehrt wird, nun 
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raucht und ringt sie und erlischt; was übrig ist, ist Asche.” Le poète avait 
parlé pour dire l'évidence, et je n'avais plus qu'à me taire. 
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LICHT INS DUNKEL — 
BEMERKUNGEN ZU VEDISCH DOSAVASTAR (RV 1.1.7) 


Karl PRAUST (Universitat Wien) 


Der vorliegende Beitrag behandelt Bedeutung und Entstehung der vedi- 
schen Wortform dósavastar, die trotz ihrer geringen Belegzahlen allgemein 
bekannt ist. Sie taucht nämlich einmal an ganz prominenter Stelle, im sieb- 
ten Vers des allerersten Rigveda-Hymnus, auf: 


RV 1.1.7 

úpa tvagne divé-dive, désavastar dhiya vayám, námo bháranta émasi 

*Dir, Agni, nahen wír Tag für Tag, du Dunkelerheller, mit Andacht, Huldigung 
darbringend.’ (GELDNER) 


1. ZUR BELEGLAGE 


1.1. Insgesamt bringt es die Wortform dósavastar — für die ich auf den 
Ansatz einer Stammform im folgenden bewußt verzichte — im Vedischen nur 
auf drei unabhängige Belege. Sie ist, wenn man von Wiederholungen in 
späteren Texten, Zitaten in Kommentaren und dergleichen absieht, auf den 
Rigveda beschränkt, kommt nur in Versen an Agni vor und steht immer an 
erster Stelle des zweiten Halbverses: 


RV 7.15.15 

tvám nah pahy árihaso, dosavastar aghayatah, diva náktam adabhya 

‘Du bewahre uns vor Bedrängnis, dósavastar, vor dem Bóswilligen, Tag und Nacht, 
du Unbetriigbarer!’ 


RV 4.4.9ab 

ihá tvà bhü üry à cared úpa tmán, désävastar dídivamsam ánu dyin, ... 

‘Hier soll er dir von sich aus fleißig aufwarten, dósavastar, wenn du erstrahlst, über 
die Tage hinweg ...’ 
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1.2. Im Yajurveda kommen die RV-Verse 1.1.7 und RV 4.4.9 erneut vor: 
RV 1.1.7-9 wurde nach Ausweis von MS 1.5.3 (69:3), KS 7.1 (62:16), KapS 
5.1, TS 1.5.6.2 (mit erklärender Prosa in MS 1.5.10, KS 7.8, KapS 5.5 bzw. 
TS 1.5.8.3) sowie VS 3.22 (mit SB 2.3.4.28) zum Lob des Feuers (agny- 
upasthäna) verwendet, genauer: zum Lob des Hausfeuers (garhapatya), 
wührend es im Rahmen des morgendlichen Agnihotra wieder zu voller Kraft 
angeschürt wurde.! 


In einem ähnlichen Kontext dürfte ursprünglich auch RV 4.4.9 verwendet 
worden sein, wobei, dem Inhalt von RV 4.4 entsprechend, stárkeres Gewicht 
auf der Schutzfunktion des Feuers liegt. In der Verwendung der Verse 
stimmen die einzelnen Säkhäs des Schwarzen Yajurveda (in den Texten des 
Weißen YV kommt RV 4.4.9 nicht vor) allerdings nicht ganz so exakt 
überein wie bei RV 1.1.7: In TS 1.2.14.4 dienen die gesamten 15 Verse von 
RV 4.4. zwar als Samidheni(Feuerentziindungs)-Mantren, erscheinen aber 
am Ende eines Abschnittes über das Somaritual (s. KEITH 1914, 33f. mit 
Querverweisen in Anm. 5). KS dagegen bringt die Verse im sechsten 
Sthanaka, der das Agnihotra behandelt und auch explizit die Bezeichnung 
agnihotrabrahmanam tragt, vgl. KS 6.11 (61:10-62:6). In KapS fehlen die 
Verse aus RV 4.4, und in MS sind sie separiert vom restlichen Text erst im 
Mantren-Anhang im 4. Buch angeführt (MS 4.11.5; 173:3-174:9; das Agni- 
hotrabrahmana der Maitrayantyas findet sich in MS 1.8.1ff.) 

Auf die Details der genannten YV-Stellen soll hier nicht näher einge- 
gangen werden. Wir werden unter Punkt 4 aber noch sehen, daß die Realien 
des Agnihotra durchaus einen Teil zur Klärung der Bedeutung von 
dósavastar beisteuern. 


Dies liefert übrigens den sachlichen Hintergrund zu RV 1.1.8c: vardhamanam své dame 
‘der in seinem eigenen Haus wächst’. — Das Agnihotra ist das von jedem erwachsenen 
Brahmanen täglich auszuführende Feuerritual. Es besteht grundsátzlich aus zwei Teilen, 
wobei in unserem Zusammenhang wichtig ist, daß der erste Teil abends bei Einbruch der 
Dunkelheit stattfindet und der zweite Teil erst am Morgen bei (oder knapp vor) Sonnen- 
aufgang folgt. In den Kontext dieser zweiten Sitzung gehórt auch RV 1.1.7, als einer 
jener Verse, unter denen der Gärhapatya angeschürt wurde (bevor man sich 
gegebenenfalls um das östlich davon gelegene Opferfeuer, den aavantya, zu kümmern 
hatte). Für alles Weitere sei auf die ausführliche Darstellung des Agnihotra durch 
BODEWITZ 1976 verwiesen. 
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1.3. Extra hinzuweisen ist auf die Stelle ASS 3.12.4 (mit SGS 5.4.4). 
Dort kommt dosavastar noch ein letztes Mal vor, und zwar im Rahmen einer 
Erklárung, die nicht nur für die synchrone Auffassung des rigvedischen 
Wortes interessant ist, sondern auch Rückschlüsse auf die wirkliche Bedeu- 
tung von dosá zuläßt. Genaueres folgt unter den Punkten 2.3 und 4.2. 


2. DIE BISHER VERTRETENEN ANSICHTEN 


2.1. In den Standardlexika, den diversen Kommentaren und Überset- 
zungen herrscht hinsichtlich der Deutung von ai. dósavastar so große Ein- 
mütigkeit, daB man den Eindruck gewinnen kónnte, zu dem Wort wáre alles 
Nótige bereits gesagt. Nach allgemeiner Ansicht handelt es sich um ein 
komponiertes Substantiv im Vokativ Singular, mit dosa f. ‘Abenddunkel’ im 
Vorderglied und einem Nomen agentis der Wurzel vas- ‘aufleuchten, hell 
werden’ im Hinterglied. Die übliche Bedeutungsangabe ist ‘Erheller des 
Dunkels’, vgl. PW 3, 781 ‘Dunkelaufheller’ (oder: ‘am Abend leuchtend’); 
in pw 2, 124 dann nur noch ‘Erheller des Dunkels’; GRASSMANN, 640; 
MAYRHOFER 1992, 750; AIG III, 75; MACDONELL 1917, 8 (‘illuminer of 
gloom’); GELDNER 1951 (‘Dunkelerheller’, einheitlich für alle drei Stellen); 
MYLIUS 1981, 7 und 1994, 152 usw? 

Ganz generell zugunsten der Bestimmung von dósavastar als Vokativ 
sprechen die Akzentverhältnisse. Die Tatsache, daß die ausschließlich pada- 
einleitend vorkommende Form im Unterschied zum freien Substantiv dosa- 
f und zum Adverb dosa ‘im (Abend-)Dunkel, beim Finsterwerden’ Akzent 
auf der ersten Silbe hat, erklärt sich zwanglos aus den allgemeinen Beto- 
nungsregeln für Vokative am Satz- bzw. Versanfang. 

Über diese allgemeine Feststellung hinaus spricht allerdings absolut 
nichts für die Deutung von dósavastar als *du Erheller des Dunkels'. Die 
Erklärung verstößt im Gegenteil gegen so viele Regeln der vedischen 
Grammatik, daß sie mit Sicherheit abzulehnen ist. Es bestehen folgende 
Probleme: 


? Die Aufzählung könnte mühelos verlängert werden, Vollständigkeit ist nicht erstrebt. 


Erwähnen möchte ich aber, daß sich auch Joki SCHINDLER im akademischen Unterricht 
für die Interpretation *Dunkelerheller' ausgesprochen hat, obwohl ihm die mit dieser 
Deutung verbundenen morphologischen Schwierigkeiten mit Sicherheit bewußt waren. 
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(1) Die Wurzel vas- (Pris. uchdti; Perfekt uvása; Aorist ävas, selten und 
immer mit Präverb vr?) ist intransitiv. Sie bezeichnet nicht den Akt des 
Erhellens sondern den Vorgang des Hellwerdens, und zwar ausschlieBlich 
das alImáhliche Hell(er)werden des Morgenrots.^ 


(2) Als Subjekt von ucháti fungiert im Rigveda praktisch ausschlieBlich 
usds- ‘die Morgenróte/das Morgenrot’, in Singular (usah), Dual (usäsau) 
und Plural (usasah).5 Nur ganz vereinzelt können diese Funktion auch ande- 
re Gottheiten übernehmen, und zwar nur solche, die der Usas artverwandt 


3 Das einmal in RV 4.2.19 vorkommende dvasran ist nicht mit PW, GRASSMANN usw. als 
3.Pl. Passivaorist von vas- ‘hellwerden’ zu beurteilen, sondern gehórt nach KÜMMEL 
1996, 97ff. mit Lit. zu vas- ‘sich kleiden’. 

Die Tatsache, daß es zu solcherart gebrauchtem wchdti im Deutschen kein Äquivalent 
gibt, hat zu teilweise ganz groben Interpretationsfehlern geführt (einige davon werden 
noch zur Sprache kommen). Ich selbst gebe uchá- im folgenden entweder mit ‘hell 
werden’ oder, wenn es der Deutlichkeit dient, mit englisch ‘to dawn’ wieder. Die übliche 
Bedeutungsangabe 'aufleuchten' vermeide ich dagegen ganz bewuBt, da ‘aufleuchten’ im 
Deutschen ein kurzes, punktuelles Lichtphánomen, etwa in der Art von ‘(auf-)blinken’, 
bezeichnet und also dem Naturschauspiel des Morgenrots sachlich vóllig unangemessen 
ist. — Der Ausdruck ‘aufleuchten’, wie er in RV-Übersetzungen für uchati verwendet 
wird, scheint nur auf einer künstlichen Kreuzung von ‘leuchten’ und ‘aufgehen’ zu 
beruhen. 

Auch bei usas- f. kann die deutsche Wiedergabe ‘die Morgenréte’ leicht in die (roman- 
tisch angehauchte) Irre führen. Schon ein Blick in GRIMMs Wörterbuch entlarvt das Wort 
als reinen Übersetzungsterminus, der nie Aufnahme in der gesprochenen Sprache gefun- 
den hat: Sátze wie ‘Ich bin heute *in der ersten Morgenróte (statt: ‘im ersten Morgenrot") 
im Park spazieren gegangen’ wären im Deutschen natürlich völlig unmöglich. Im 
Hinblick auf das Vedische ist wichtig, daß man den dortigen Gegebenheiten mit dem 
scheinbar so passenden Übersetzungsterminus ‘Morgenréte’ in etlichen Fällen gerade 
nicht gerecht wird, denn selbst in einem Text wie dem Rigveda wird das Wort usas- 
natürlich keineswegs ausschließlich für die weibliche Gottheit verwendet, sondern auch 
für das — ebenso impersonal wie im Deutschen konzipierte — morgendliche Natur- 
phänomen. Ganz deutlich ist dies etwa beim Lokativ Sg. usasi ‘im Morgenrot’. Hier käme 
wohl niemand auf die Idee, mit ‘in der Morgenröte’ oder gar mit ‘in der Usas’ zu 
übersetzen. Schwieriger liegen die Verhältnisse aber bei den anderen Kasus, so beispiels- 
weise beim Akkusativ usasam, der auch als reine Zeitangabe ‘friihmorgens’ gebraucht 
werden kann (für einige Beispiele aus dem RV s. unter 4 und 5). Dieser Aspekt geht 
jedoch durch die Übersetzung mit ‘die Morgenróte' völlig verloren. Genau wie ved. agni- 
m., wenn vom Gott die Rede ist, durch Agni wiederzugeben ist (und nicht durch 
künstliches *der Feuer, *der Feuerich o.à.), trifft bei ai. usas- f. im Zweifelsfall Usas, 
nicht die Kunstbildung *die Morgenröte, das Richtige. 
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sind. Sprachlich sind solche Passagen schon auf den ersten Blick als reine 
Imitationen des sonst bei usds- Üblichen erkennbar (vgl. etwa duchat sa ra - 
tri in RV 5.30.14a, wo schon im Vers davor vom ‘Tagesanbruch der Nacht’ 
die Rede ist). Daß Agni ‘das Feuer’ im Rigveda kein einziges Mal unter den 
Usas-Substituten vorkommt, entspricht vóllig den Erwartungen, da vas- eben 
nicht irgendein *Hellwerden' sondern das spezifische *Hellwerden-nach-Art- 
des-Morgenrots’ bezeichnet. Die Frage ist also genau umgekehrt zu stellen: 
Wie konnte Agni jemals zu einem Beiwort dósavastar kommen? 


(3) Verbalformen der Wurzel vas- nehmen keine Akkusativobjekte zu 
sich.° Die normale, im Rigveda dutzendfach belegte Konstruktion ist usa 
uchati ‘die Morgenróte wird hell’, illustriert an je einem Beispiel für 
Präsens-, Aorist- und Perfektstamm: RV 7.75.5d: usa uchati váhnibhir 
grnand ‘die Usas wird (gerade) hell, von den Wortführern gepriesen’;? RV 
7.75.1a: vy usa avo divijá ‘Die Morgenróte ist eben hell geworden, die am 
Himmel Geborene'; 10.11.3b: usa uväsa mánave ‘die Usas ist jetzt hell 
(geworden) für den Menschen’; man vergleiche noch das direkte 
Nebeneinander von Indikativ Perf. und Konjunktiv Prás. in RV 1.48.3a: 
uvasosa uchac ca nú ‘Die Usas ist (bisher) hellgeworden und sie wird auch 
jetzt hellwerden’.® 


Keine der vier Belegstellen, an denen neben finiten Verbalformen von vas- Akkusative 
stehen, erweist irgendetwas fiir einen transitiven Gebrauch des Verbums: Es handelt sich 
um (sámtliche) drei Belege, an denen uchäti mit richtungsanzeigendem dpa ‘weg’ vor- 
kommt (7.81.6d = 1.48.8d; 7.104.23) sowie um RV 7.77.4a, wo die 2.Sg. Ipv. ucha in en- 
ger Verbindung mit düré ‘in die Ferne’ steht. Für die Akkusative ist an all diesen Stellen 
nicht unmittelbar das Verbum sondern das Práverb bzw. Adverb verantwortlich; gemeint 
ist jeweils *jemanden (Feinde, Unholde, Akk.) morgens wegstrahlen', d.h. ‘sie in die 
Flucht strahlen’. 

Mit vahnibhir grnänä, wörtlich ‘von den Zugtieren gepriesen’ sind wohl nicht nur die 
Priester allein gemeint, sondern auch echte Tiere (die bei Tagesanbruch rege werden und 
entsprechend Lärm machen). Mitzuverstehen ist vielleicht noch Agni, der rituelle vahni- 
‘Beforderer’ par excellence (er brennt zu diesem frühmorgendlichen Zeitpunkt bereits, 
vgl. explizit vier Verse davor, 7.75.1d: agra usasam asoci ‘soeben ist er an der Spitze der 
Morgenröten aufgeflammt’). 

Die Prominenz der Konstruktion ved. usa uchati liefert zugleich einen Hinweis darauf, 
wie die nicht lautgesetzlich auf idg. *h jus-ske/o- rückführbare Wurzelsilbe von lit. añ$ta, 
lett. aust ‘geht auf’ zu erklären ist Im urbaltischen Fortsetzer des idg. Syntagmas 
*haus ds *h;usketi ‘das Morgenrot geht auf wurde einfach die schwundstufige Wurzel- 
silbe des ererbten(!) sKe-Prüsens an die Wurzelsilbe des Wortes für das ‘Morgenrot’ an- 
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Gut fünfzig Belegen dieser Art stehen im Rigveda gerade einmal zwei 
Stellen gegenüber, RV 7.79.1 und 7.8.3, für die manche an transitiv ge- 
brauchtes vas- (‘erhellen’) gedacht haben. So übersetzt GELDNER 7.79.1a: 
vy usa avah pathya jananam mit ‘Die Usas hat die Pfade (pathyah Acc.Pl.) 
der Menschen erhellt.” Der vermeintliche Akkusativ Plural ist jedoch mit 
dem Padapätha (und mit GELDNER in der Anmerkung zur Stelle) als In- 
strumental Sg. pathy zu bestimmen, die korrekte Übersetzung lautet: ‘Die 
Usas ist soeben auf dem Weg der Menschen hellgeworden.’ Inhaltlich liefert 
die Ausdrucksweise pathya jánānām gewissermaßen ein irdisches Gegen- 
stück zu vatasya pathyabhih (eindeutig Instrumental!) in RV 3.14.3ab: 
drávatàm ta usasä vajdyanti, ágne vatasya pathyabhir ácha ‘Die beiden 
Morgenróten sollen um die Wette eilen, hierher, Agni, auf den Wegen des 
Windes (= durch die Luft).’? 

Ebenso wenig für transitiv gebrauchtes vas- gibt die zweite Stelle, RV 
7.8.3ab, her: kaya no agne ví vasah suvrktim, kam u svadham rnavah $a- 
syamänah, nach GELDNER (und anderen): “Vermöge welcher (besonderen 
Eigenschaft, eigtl.: kaya svadháya) wirst du, Agni, das Loblied erleuchten 
und welche besondere Eigenschaft wirst du erwecken, wenn du gepriesen 
wirst?' Diese Interpretation scheitert an einer doppelten Schwierigkeit: Ei- 
nerseits müßte hier, sachlich wie sprachlich völlig singular, der typische 
Usas-Terminus (vi) vas- ‘hellwerden-nach-Art-des-Morgenrots, to dawn’ auf 


geglichen (lit. ausra; lett. ausma ‘Morgenrot’, austra *Morgenróte"). Das Resultat war die 
„Quasi-figura-etymologica“ *h>ausös *h;ausketi. — Im Lettischen ist die Konstruktion 
ausma aust ‘das Morgenrot geht auf? (neben: gaisma aust ‘Das Licht geht auf’; saule aust 
‘Die Sonne geht auf’) tibrigens bis zum heutigen Tag in Gebrauch. Der Satz austra aust 
‘die Morgenróte geht auf” hatte dagegen nach Auskunft von Muttersprachlern etwas 
Daina-artiges an sich. Im Litauischen (das „heidnisches“ Sprach- und Gedankengut 
generell weniger gut bewahrt) ist die Regel: entweder aüsti oder ausra. Am geläufigsten 
ist die impersonale Konstruktion aüsta ‘es wird hell’. Wo das Substantiv ausra 
‘Morgenrot’ genannt wird, greift man dagegen zu einem anderen Verbum: ateina aušra 
‘das Morgenrot kommt’, pasirodo ausra ‘das Morgenrot erscheint". 

Gerade diese Parallelstelle zeigt deutlich, was mit ví avah in 7.79.1a gemeint ist: 
Abgezielt ist nicht unmittelbar auf das ‘Hellerwerden’ des Morgenrots, sondern auf die 
physische Ausbreitung des Lichtes über den Erdboden hin (pathya jánànám, wörtlich: 
*den Weg der Menschen entlang"). Die syntaktische Konstruktion mit Instrumental des 
Weges (Typ lit. emt kelià ‘den Weg (entlang) gehen’, grifdiniu vaziuoti “über 
Steinpflaster fahren’, für weitere Beispiele s. SENN 1966, 428) zeigt, daß das Práverb wi 
das Verbum lucendi gewissermaBen zum Verbum eundi umfunktioniert und aoristisches 
vi ävah also nicht als ví + [vas-]108 sondern als [ví + vas]10r zu analysieren ist. 
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Agni übertragen worden sein, gleichzeitig müßte Agni aber — anders als 
Usas — dazu in der Lage sein, diese Tátigkeit an einem Objekt (suvrktím) 
auszuführen. Da diese beiden Punkte einander gewissermaBen komplementär 
ergänzen, ist vi vasah in RV 7.8.3 mit Sicherheit nicht zur Wurzel vas- ‘hell 
werden' zu stellen.!? 

Die eingangs gemachte Feststellung bleibt also in vollem Umfang gültig: 
Verbalformen der Wurzel vas- nehmen keine Akkusativobjekte zu sich. 
Dann liegt auch zwischen Vorder- und Hinterglied von aósavastar kein ak- 
kusativisches Verhältnis vor. 


(4) Der vermeintlich im Vorderglied enthaltene feminine a-Stamm dosä- 
ist im Vedischen nur ganz marginal bezeugt. Alles, was einen solchen 
Ansatz überhaupt nahelegt, ist der 3mal im RV — und dann nie wieder — be- 
legte Akkusativ Sg. dosam. Wirklich gut bezeugt ist im Rigveda nur das 
Adverb dosa ‘im Abenddunkel, beim Finsterwerden’.!! Angesichts der 
marginalen Existenz, die das Substantiv dosa- f. im Vedischen führt, er- 
scheint es schon a priori nicht sehr ratsam, dieser Form bei der Beurteilung 
von dösävastar allzu großes Gewicht beizumessen (vgl. hierzu allgemein 
OLDENBERG 1909, 1f.). Wie es sich mit dem gesamten Fragenkomplex um 
dosa- (f.), dosä (adv.) wirklich verhält, werden wir unter den Punkten 3 und 
4 sehen. 


(5) Den für die Erklárung von dósavastar benótigten Kompositionstyp, 
d.h. Determinativkomposita mit Nomen agentis auf -tr im Hinterglied, gibt 
es im älteren Vedischen nicht. Funktionale Gegenstücke zu dt. ‘Radfahrer’, 
‘Kesselflicker’ usw. existieren zwar, werden aber mit ganz anderen Mitteln 
gebildet. Wenn in solchen Fällen überhaupt t7-Nomina verwendet werden, 
dann ausschließlich in freier Syntax (einschlägig ist der Typ patr- sómam 
‘Somatrinker, d.h. anfangsbetonte tr-Nomina mit abhängigem Akkusativ- 
Objekt). Viel häufiger kommen aber andere Ausdrucksmittel zum Einsatz; 
zu nennen sind vor allem die verbalen Rektionskomposita mit regierendem 
Hinterglied in prädikativer Verwendung (pürbhíd- ‘Burgen zerbrechend' — 
präd. ‘Burgenzerbrecher’; devastut- “Götter preisend’ — präd. *Gótter-prei- 


10 Vgl. OLDENBERG, Noten z. St., der etliche Alternativen zu vas- ‘hellwerden’ nennt. Meine 


eigene Auffassung von RV 7.8.3 móchte ich hier nicht erórtern. 
Dazu kommen noch die Weiterbildungen pradosam ‘in der Abenddémmerung’ (die zu 
allen Zeiten belegt ist) und pratidosám ‘gegen Abend’ (nur RV 1.35.10 und 6.71.4). 
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ser’ usw.).!? In solchen Komposita wäre eine zusätzliche Substantivierung 
(bzw. ,,Agentivisierung“) durch -tr- nicht nur völlig überflüssig, Formen wie 
*pürbhettr-, *devastotr- wären im Altindischen schlicht ungrammatisch. 
Dasselbe sollte auch für *dosavastr- ‘Dunkelerheller’ gelten." 


(6) Von Verbalbegriffen, über die das Subjekt keine willentliche Kon- 
trolle ausübt, werden im Vedischen keine Nomina agentis auf -tr- gebildet. 
Vgl. die Zusammenfassung bei TICHY 1995, 32: ,Zustánde der Bewe- 
gungslosigkeit und unwillkürlichen Bewegung im Raum, kórperliche Zu- 
stände und Veränderungen, die das Subjekt nicht aus eigenem Antrieb her- 
beiführt, Gemütszustände und -bewegungen sowie Licht- und Glanzerschei- 
nungen [meine Hervorhebung] liegen in der Regel außerhalb des Anwen- 
dungsbereichs dieses Nominalsuffixes.“ 

Nun wird wohl niemand bezweifeln, daß der Verbalbegriff ‘hellwerden, 
to dawn’ unter die ,,Licht- und Glanzerscheinungen“ fallt. Man würde also 
eigentlich erwarten, von der Wurzel vas- tiberhaupt kein tr-Nomen vorzu- 
finden, weder „habituelles“ vástr- noch „okkasionelles“ vast/-. Und doch 
kommt letzteres in RV 3.49.4 ein einziges Mal vor: Die Stelle enthalt end- 
betontes vastf- in der Fügung ksapam vasta, die man bisher so einheitlich 
mit ‘Erleuchter der Nächte’ übersetzt hat, daß sich das Anführen von Zitaten 
erübrigt.'* 

Es läßt sich jedoch zeigen, daß diese Interpretation, obwohl sie in der 
Sache „irgendwie“ das Richtige trifft, grammatisch ganz und gar unmöglich 
ist und daß das Syntagma ksapam vastá auch keineswegs das zur Deutung 
von dösävastar benötigte Nomen simplex vastr- ‘Erleuchter’ enthält. 


Der Nachweis für diese Behauptung wird sofort, im Exkurs unter 2.2, 
erbracht werden. Da er aber notgedrungen etwas länger ausfällt, sei bereits 
hier das Facit zur Standarderklärung von dósavastar gezogen: Die Deutung 
‘du Erheller des Dunkels!’ scheitert in restlos allen Einzelheiten: am Vor- 


1? Vgl. AIG 2.1, 174ff. sowie SCARLATA 1999, 2ff., 720 ff. und passim. 

13 Für eine kurze Übersicht über die Kompositions(un)fähigkeit der vedischen Nomina 
agentis auf -tr vgl. TICHY 1995, 79ff. mit Lit. (die Form dósavastar wird allerdings weder 
dort noch an einer anderen Stelle des Buches genannt). 

Bemerkenswert ist nur, daB sogar TICHY, loc.cit., 300 ksapam vastá, trotz des offenkundi- 
gen Widerspruchs zu den von ihr selbst behandelten semantischen Restriktionen bei den 
tr-Nomina (s.o.), ohne jeden Kommentar mit ‘Erleuchter der Nachte’ wiedergibt. 


14 


Licht ins Dunkel — Bemerkungen zu ved. dósavastar 243 


derglied, am Hinterglied (und zwar gleich mehrfach) und am — inexistenten — 
Kompositionstyp.!° 


2.2. EXKURS: ksapam vastá * der ?-er der Nächte’ 


Die Stelle RV 3.49.4 wird seit OLDENBERG 1909 standardmäßig zur 
Erklärung von ved. dósavastar herangezogen. Sie lautet: 


dharta divó rájasas prstá ürdhvó, rátho na vayür vasubhir niyütvàn 

ksapam vastá janità süryasya, vibhakta bhàgám dhisáneva vajam 

*Der Tráger des Himmels, des Luftraums, gesucht, aufrecht stehend, [...], der Erheller 
der Nächte, der Erzeuger der Sonne, der den Anteil austeilt wie Dhisana den Gewinn.’ 
(GELDNER) 


Ich habe hier der Einfachheit halber zunächst GELDNERs Übersetzung 
angegeben (die ich nicht für korrekt halte).!° Für unsere Fragestellung ist vor 
allem der Inhalt der drei Padas a, c und d relevant. Diese enthalten mit 
dharta diváh “Stützer des Himmels’!’, ksapam vasta ‘?-er der Nächte’ und 
janita süryasya “Erzeuger der Sonne’ zunächst drei endbetonte (d.h. im Be- 
zug auf eine konkrete Situation gedachte) Nomina agentis mit abhängigen 
Genitiven. Darauf folgt mit vibhakta bhàgám ein weiteres tr-Nomen, dies- 
mal allerdings ein anfangsbetontes. Die Bedeutung ist also ‘der stets (habi- 
tuell, professionell, begnadet) Anteil verteilt’, bzw. kürzer und besser: “der 
Anteilsverteiler (schlechthin)'.!5 


15 Zu den alternativen Deutungsvorschlägen von OLDENBERG bzw. Säyana s.u. 3.3 und 3.4. 
16 Den zweiten Halbvers habe ich absichtlich unübersetzt gelassen, da er vom Dichter ganz 
bewußt mehrdeutig formuliert ist und selbst nach einer detaillierten Besprechung nicht in 
einem Satz ins Deutsche übertragbar ware. Einige der Doppeldeutigkeiten nennt GELDNER 
selbst in der Anmerkung zur Stelle, speziell zu niyät- vgl. den Überblick in SCARLATA 
1999, 436f. 

Daß auch der Genitiv rdjasah direkt auf das Nomen agentis dharta zu beziehen ist (dann: 
‘Stiitzer des Luftraums’), ist angesichts des engen Sandhi zwischen rdjasah und prstah 
(s-p!) nicht selbstverständlich. Eine alternative Deutungsmóglichkeit bespricht 
OLDENBERG, Noten z. St.; zum Sandhi vgl. HALE 1992, 81 ff. 

Mit betontem, generischem der (in Sätzen wie: ‘Franz Beckenbauer ist der Fußballspieler 
der letzten fünfzig Jahre’). — Eva TICHY hat den vedischen Nomina agentis auf -/7- eine 
umfängliche Monographie gewidmet, in der das Hauptaugenmerk auf die Darstellung der 
Funktionsunterschiede zwischen dem akrotonen Typ (X-tr-) und dem hysterotonen Typ 
(X-t-) gelegt ist (TICHY 1995). Zur Verdeutlichung dieser Unterschiede wird dort eine 
Vielzahl von Paraphrasierungen verwendet, für die akrotonen Bildungen z.B.: ‘der dafür 
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bekannt ist, daß er X-t^, er X-t bekanntlich, ein (steter, guter) X-er’, in seiner Eigenschaft, 
daß er X- und dergleichen mehr. Es kann an dieser Stelle nicht im einzelnen auf diese 
Paraphrasen eingegangen werden [man beachte aber, daß man mit keiner davon den 
Inhalt des Beckenbauer-Satzes vollständig wiedergeben könnte! Es müßte immer noch 
ein zweiter Zusatz folgen, z.B.: ‘F.B. ist dafür bekannt, daß er die letzten fünfzig Jahre 
am besten Fußball gespielt hat']. M.E. führen TiCHvs teils verbal, teils nominal for- 
mulierte Paraphrasen nur selten zu einer wirklichen Verbesserung des Textverstándnisses, 
und zwar v.a. deshalb, weil dabei die sprachlichen Gegebenheiten des Deutschen nicht 
genügend berücksichtigt werden. Man hat sich mehr oder weniger daran gewóhnt, in 
Rigveda-Übersetzungen vóllig unnatürliche Varianten des Deutschen (die teilweise die 
Grenze zum Ungrammatischen deutlich überschreiten) nicht nur vorzufinden sondern 
auch selbst zu verwenden. Dies hat die fatale Konsequenz, daß man an Stellen, deren 
Interpretation schon rein inhaltlich. Schwierigkeiten bereitet, anhand der deutschen 
Übersetzung keinerlei Vorstellung mehr entwickeln kann, was im Original jeweils 
gemeint gewesen sein könnte. Zur Illustration gebe ich TicHvs Übersetzung von RV 
3.49.4acd: ‘Der Trager (dhartár-) des Himmels und des Raumes, nach dem man fragt, der 
aufrechte, [...], der Erleuchter (vastár-) der Nachte, der Erzeuger (janitár-) der Sonne ist 
dafür bekannt, daß er den Anteil austeilt (vibhaktar-) wie Dhisana den Sieg.’ (TICHY 
1995, 300). Anhand der folgenden vier allgemeinen Gedanken zu den deutschen 
Aquivalenten der vedischen Nomina agentis auf -/r wird klar werden, warum diese 
Wiedergabe (ebenso wie diejenige GELDNERs) bei jedem einzelnen der vier /7-Nomina 
gegen die grammatischen Gegebenheiten des Deutschen verstößt — und so eine 
eingehendere Auseinandersetzung mit dem, was der Dichter tatsáchlich gemeint hat, 
geradezu verhindert. 

Die Nomina agentis auf -er des Deutschen haben ausnahmslos die generelle (habituelle, 
professionelle etc.) Lesart, die im Vedischen nur dem akrotonen Typ zukommt. Dies gilt 
nicht nur für Berufs- und Sachbezeichnungen wie Bäcker, Mathematiklehrer, Schrubber, 
Nagellackentferner usw., sondern auch für jede beliebige Ad-hoc-Bildung: Wenn man je- 
manden als ‘Verdreher’, ‘Autoauftanker’ oder ‘Blumengiefer’ bezeichnet, dann unter- 
stellt man ihm damit sprachlich von vorne herein das generelle (habituelle, professionelle 
etc.) Ausführen der jeweiligen Handlung. — Es ergibt sich also, daß die Nomina agentis 
auf -er des Deutschen zur Wiedergabe der den okkasionellen Agens bezeichnenden, 
endbetonten Nomina agentis des Vedischen ausnahmslos ungeeignet sind. 

Das deutsche Äquivalent eines vedischen X-/£ ist vielmehr ‘der (einer, er), der X-t’. So 
bleibt in der Übersetzung der Unterschied nicht nur zu den akrotonen /r-Nomina gewahrt, 
sondern auch zu Verbalformen in Relativsätzen (‘der X-t^) und zu prádikativ gebrauchten 
Präsenspartizipien: ‘der X-t, während er X-t, indem er X-t, obwohl er X-t ...; X-end’. Die 
von hysterotonen ¢7-Nomina abhängigen Genitivobjekte des Vedischen sind im Deutschen 
natürlich in jenem Kasus wiederzugeben, den das jeweilige Verb verlangt. — Auf den 
konkreten Fall RV 3.49.4 appliziert ergibt dies für dharta divó ‘er, der den Himmel 
stützt, für ksapam vasta ‘er, der die Nächte ?-t? und für janita süryasya ‘er, der den 
Sürya erzeugt’. 
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Syntaktisch fungieren die ersten drei Nomina agentis als (koordinierte) 
Subjekt(e), das vierte als Prádikatsnomen (wir haben es also, anders als 
GELDNERs Übersetzung suggeriert, nicht mit einer reinen Aufzählung von 
Nominalphrasen sondern mit einem Nominalsatz zu tun). Dem syntaktischen 
Unterschied entspricht ein inhaltlicher: Wahrend die drei endbetonten Bil- 
dungen auf Indras Wirken im Zusammenhang mit dem Kosmos anspielen 
(das Stützen des Himmels, die Schaffung der Sonne, auch Pada b gehórt in 
diesen Zusammenhang), zielt das vierte Nomen agentis auf die Verteilung 
des ‘Anteils’ auf Erden ab.!? Da die Fügung ksapam vastá als zweites Glied 
der *kosmischen' Reihe auftaucht, wáre es seltsam, wenn sie nicht ebenfalls 
diesem Vorstellungskreis zuzurechnen wäre. Nun muß man nach einem 


(3) Auch die von akrotonen Nomina agentis abhängigen Objekte sind im Deutschen nicht 
durch adnominale Genitive wiederzugeben — und zwar aus dem einfachen Grund, weil die 
Konstruktion eines Nomen agentis mit Objektsgenitiv im Deutschen (außerhalb der 
Rechtssprache und anderer, ähnlich papierener Konstrukte) ungrammatisch ist. Wer habi- 
tuell Geige spielt, ist ein Geigenspieler, kein *Spieler der Geige, wer seine Blumen habi- 
tuell giebt, ist ein Blumengießer, kein *Gießer seiner Blumen, — und wer habituell Soma 
trinkt, ist ein Somatrinker, und kein *Trinker des Soma. Die von akrotonen tr-Bildungen 
abhängigen Akkusativobjekte (Typ patr- sómam) sind im Deutschen also, wo immer dies 
stilistisch noch móglich ist, durch Kompositionsvorderglieder zu übersetzen. Genau wie 
ved. pátf- sómam durch *Somatrinker', dátr vásu durch *Güterschenker', hántr vrtrám 
durch ‘Vrtratéter’ hinlánglich übersetzt sind, ist die /exikalische Bedeutung von vibhakta 
bhagam in 3.49.4 durch das Kompositum ‘Anteilsverteiler’ vollständig und exakt erfaßt. 

(4) Wo akrotone Nomina agentis in generellen Aussagen gebraucht werden (die „Generalität“ 

der Aussage muß dabei natürlich unabhängig von den jeweiligen Nomina agentis aus der 

umgebenden Syntax hervorgehen), ergibt sich die eingangs angesprochene generische Le- 
sart. Sie kann in gesprochenem Deutsch einfach mit dér X-er, díe X-erin (mit betontem 
der, die!) ausgedrückt werden (in der Umgangssprache stehen Wendungen wie ‘ein/der 

X-er vor dem Herrn’ zur Verfügung) und schriftlich durch den Zusatz von ‘schlechthin’ 

verdeutlicht werden: ‘der X-er schlechthin’. — Damit ist, wie ich hoffe, die im Haupttext 

vorgeschlagene Wiedergabe von vibhakta bhagam (es handelt sich um einen Nominalsatz 
und somit um eine generelle Aussage) als ‘der Anteilsverteiler (schlechthin ausreichend 
begründet. 

Die eben genannten Übersetzungsäquivalente (ved. X-tf- = dt. ‘der, der X-t; ved. Y[gen.] 

X-tf- = dt. ‘der, der Y KA: ved. X-tr- = dt. ‘X-er’; ved. Yfacc.] X-tr- = dt. ‘YX-er’) 

decken die Hauptfunktionen der vedischen tr-Nomina grundsätzlich ab. Was diese 

vereinfachte Sichtweise, im Verein mit der Rückkehr zu natürlicherem Deutsch, für das 

Verständnis konkreter Belegstellen leisten kann, werden wir am Beispiel von RV 3.49.4 

am Ende dieses Exkurses sehen. 

Mit ‘Anteil’ ist konkret der ‘Anteil an der (Kriegs-)Beute' gemeint, s. hierzu weiter 

unten. 
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Indra-Mythos mit kosmologischem Bezug, der von Lichterscheinungen 
handelt und von so zentraler Bedeutung ist, daß er in einem Atemzug mit 
dem ‘Stiitzen des Himmels’ und der ‘Schaffung der Sonne’ genannt wird, 
nicht lange suchen. In Frage kommt nur die Erzählung von der Befreiung des 
Lichtes, der Sonne oder eben der Morgenróte(n) aus dem Felsenverlies, 
kurz: der Vala-Mythos. 

Mit dieser Zusatzinformation ist es nicht mehr schwer, im Rigveda 
Stellen zu finden, an denen das inhaltliche Konzept von ksapam vastá ‘er, 
der die Nächte X-t in verbaler Formulierung vorliegt. Zwei Stellen aus dem 
6. Buch genügen zur Illustration: 


RV 6.32.2ab 

sa mátárà süryenà kavinam, dvasayad rujád adrim grnänäh 

*Er (Indra) /ief die beiden Mütter der Dichter (7 die Morgenróten) gemeinsam mit Sürya 
hellwerden, gepriesen zerbrach er den Fels.’ 


RV 6.17.5ab 

yébhih süryam usásam mandasäné, vásayó pa drlhá ni dárdrat 

Von denen (= den Somatränken) berauscht du (Indra) den Sürya, die Usas hellwerden 
ließest, die Massiven (= Felsen) wegreifend.’ 


Im ersten Beispiel ist natürlich nicht mit GELDNER (und anderen) ge- 
meint: ‘Er erleuchtete die beiden Mütter (= Morgenróten) durch die Sonne’; 
ebenso wenig im zweiten: ‘du veranlaBtest den Sürya dazu, die Usas zu er- 
leuchten’. Dies geht schon allein aus der Verwendung von vasayati hervor, 
das mit ‘(etwas) erleuchten’ schlichtweg falsch übersetzt ware. Als Kausati- 
vum zu ucháti kann vasaya- nur bedeuten: ‘die Usas dazu bringen, daß sie 
auf die für sie typische Art hell wird’, englisch: ‘to make Usas dawn’ — und 
genau dies ist natürlich Indras Aufgabe im Vala-Mythos. Absolut nichts 
spricht dafür, daB dem Sürya hierbei eine Vermittlerrolle zugedacht gewesen 
ware. Vielmehr ist dort, wo der Sachverhalt in weniger ambigen Worten 
geschildert wird, Sürya meist selbst Objekt der Handlung. Ganz eindeutig 
sind etwa jene Stellen, an denen der Verbalstamm jandya- 'erzeugen, ent- 
stehen lassen’ verwendet wird. So ‘erzeugt’ Indra RV 2.19.3 ‘die Sonne’, 
RV 2.12.7, 3.31.15, 3.32.8 ‘die Sonne und das Morgenrot’, RV 2.21.4 ‘die 
Sonne und die Morgenróten', — und in RV 3.49.4 liegt dem nominalen ja- 
nita süryasya natürlich genau dieselbe Vorstellung zugrunde. 

Selbstverständlich konnten die Dichter für Indras illuminierende Taten im 
Rahmen des Vala-Mythos auch Kausativa anderer verba lucendi als vas- 
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verwenden (wohlgemerkt aber Kausativa!), vgl. etwa arcaya- und rocáya- 
im folgenden Beispiel, RV 3.44.2ab: haryánn usásam arcayah, süryam 
haryánn arocayah 'Freudig brachtest du (Indra) die Usas zum Strahlen, 
freudig den Sürya zum Leuchten'.?? Zu den zahlreichen Stellen, die nach 
diesem Grundschema aufgebaut sind, kommen noch etliche weitere, an 
denen Indras ‘Leuchtenlassen der Morgenröten’ im Rahmen des Rituals dem 
Soma zugeschrieben wird, vgl. z.B. RV 6.39.4ab: ayám rocayad arüco 
rucano ‘yam vasayad vy rténa pürvih ‘Dieser (= der Somatropfen) bringt, 
(selbst) leuchtend, die Nichtleuchtenden zum Leuchten, dieser läßt, wie es 
der Ordnung entspricht, die Zahlreichen (= Morgenróten) aufgehen.?! 
Anhand der eben genannten Passagen ergibt sich die korrekte inhaltliche 
Deutung von ksapam vastá in RV 3.49.4 praktisch von selbst: Dem Nomen 
agentis vastr- liegt nicht der Verbalbegriff von ucháti zugrunde, sondern der 
des zugehórigen Kausativums vasdyati ‘die Usas aufgehen lassen’ (dies wird 
ja schon a priori dadurch nahegelegt, daß es sich bei dem vastf um Indra 
handelt, der nur beim kausativen vasdyati, nie beim Grundverbum uchati, als 
Subjekt fungiert). Wörtlich übersetzt bedeutet vasta also ‘er, der das 
Morgenrot aufgehen läßt’. — Vom Standpunkt der vedischen Grammatik ist 
es allerdings keineswegs trivial, daß ein Nomen agentis auf -//- semantisch 


20 Die Stelle ist in Sachen „Zwang zum Kausativ“ deshalb besonders aussagekräftig, weil es 
neben arcäya- ‘strahlen lassen’ im Vedischen ein Grundverbum der Bedeutung ‘strahlen’ 
nicht gibt (vgl. Genaueres bei GOTO 1987, 99). In arcayat ‘er läßt strahlen’ liegt gewis- 
sermaßen also nur das Kausativum eines ‘virtuellen’ verbum lucendi vor. Kreieren konnte 
der Dichter die Form mit Sicherheit nur unter dem Eindruck des unmittelbar folgenden 
rocayat ‘er läßt leuchten’ (und des in Vers 3 unmittelbar vorausgehenden dyotayad ‘er 
läßt aufleuchten"). Wie JAMISON 1983, 79f. gesehen hat, wandte er dabei folgende Ana- 
logie an: rocís ‘das Leuchten’ ` rocaya- “leuchten lassen’ (socis- ‘das Glühen’ ` socaya- 
‘glühen lassen’; jyótis- (*dyótis-) ‘Licht’ : dyotäya- “leuchten lassen") = arcis- ‘das 
Strahlen’ : X; X = arcaya-’ strahlen lassen’. 

2! Zu RY 6.39.3-4 vgl. die ausführliche Diskussion bei HOFFMANN 1967, 142f. — Daß ayám 
‘dieser hier’ im konkreten Fall unmittelbar auf den ‘Somatropfen’ abzielt (Nom.Sg. induh 
unmittelbar davor in Vers 3), ändert natürlich nichts daran, daß es sich beim ‘Hellwerden- 
lassen der Vielen’ (pürvih f. stehendes Beiwort der ‘Morgenréten’) um eine ureigene Tat 
Indras handelt: RV 6.39 ist ein Indra-Hymnus, und der Gott wird einen Vers zuvor auch 
direkt mit Namen angeredet. Die Vorstellung ist einfach die, daß der in diesem 
Augenblick gerade fertige Soma genau jener Soma ist, unter dessen Einfluß Indra seine 
Taten auch sonst auszuführen pflegt. Es bedurfte also keiner großen Abstraktion, den 
‘Tropfen’ als die eigentlich treibende Kraft anzusehen (vgl. deutsch: ‘Der Alkohol war an 
dem Verkehrsunfall schuld"). 
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nicht zum Grundverb sondern zum Kausativ stimmt (diese Funktion fallt im 
Rigveda sonst den Bildungen auf -ana-, f. -ani- zu; vgl. z.B. vardhana- ‘der 
wachsen läßt’??). 


Die einfache Erklärung, wie es zur Bildung des ‘kausativen’ vastf- 
kommen konnte, liefert der Kontext in 3.49.4. Als Vorbild kommt nur die 
Form janita ‘er, der erzeugt’ in Frage, die in 4c: janita süryasya ‘er, der die 
Sonne erzeugt’ direkt auf ksapam vasta folgt. Die Einzelheiten sind wie folgt 
zu erklären: Innerhalb des Rigveda besteht bekanntlich eine deutliche 
Tendenz zur Verdrängung des alten Präsensstammes jana- ‘erzeugen’ durch 
rezenteres jandya- (für die Details vgl. JAMISON 1983, 154 und GOTO 
1987, 145f.). Im Zuge dieser Entwicklung wurde auch das von alters her 
aufeinander bezogene Paar jdnati — janitf- durch jüngeres janayati — ja- 
nití- ersetzt (als Kausativum zu jayate "entsteht" war jandyati natürlich per 
definitionem agentivisch und bot sich jederzeit als verbale Grundlage für 
janitf- an). Erst der synchrone Bezug von janitf- direkt auf (kausatives!) 
janáyati ermóglichte es dem Dichter, in unmittelbarer Nachbarschaft im 
Vers auch zum sonst rein verbalen Konzept vasaya- ‘die Usas hellwerden 
lassen’ ausnahmsweise ein ,,kausatives“ vastf- ‘er, der die Usas hellwerden 
läßt’ zu bilden. — Da die Bedeutung (und schon die schiere Existenz) des ei- 
gentlich ungrammatischen Nomen agentis vastf- samt seiner Beschränkung 
auf die eine Stelle RV 3.49.4 ansonsten vóllig unverständlich bliebe, kann 
gleichzeitig als erwiesen gelten, daß prásentisches jdnati — auch im alter- 
tümlichen 3. Buch — nur noch ein im Rahmen der Dichtersprache mitge- 
schleppter Archaismus war, während tatsächlich bereits janayati ‘läßt ent- 
stehen’ der sprachlichen Norm angehörte. 


Insgesamt liegt im Syntagma ksapam vastä eine stark komprimierte (und 
stilistisch etwas schiefe) Ausdrucksweise dafür vor, daf Indra die Mor- 
genróten aufgehen läßt (verbal: vasáyati — nominal: vastá), und so auch die 
Erhellung der bis dahin allein herrschenden ‘dunklen Nächte’ (ksapam) in 
die Wege leitet. Den eigentlichen Erhellungsakt führt aber nicht er selbst 
durch, sondern das Morgenrot, — und dies stimmt nicht nur zur Syntax des 
vastf zugrundeliegenden Kausativs (indra usäsam väsayati ‘Indra làBt die 


22 Die den dya-Kausativa auch morphologisch deutlich zugeordneten Nomina agentis auf 
-ayitr- werden erst in nachrigvedischer Zeit produktiv (vgl. hierzu und zu den Bildungen 
auf -ana- TICHY 1995, 38f. bzw. 174ff., jeweils mit Lit. und Querverweisen). 
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Usas hellwerden’), sondern wird auch dem allmorgendlichen Vorgang in der 
Natur gerecht: Es ist schlieBlich das erste Tageslicht, das die Dunkelheit der 
Nacht aufhellt.? Voll ausformuliert ergibt sich für ksapam vasta also die 
Bedeutung: ‘er, der das Morgenrot aufgehen läßt und (so) die Erhellung der 
Nächte in die Wege leitet’ 23 

Das Nomen agentis vastf- stellt eine in jeder Hinsicht einzigartige 
Sprachschópfung eines einzigen vedischen Dichters dar: ein ausnahmsweise 
„kausatives“ Nomen agentis in einer auch syntaktisch nicht alltäglichen 
Wendung. Da sich beides auBerhalb des unmittelbaren Kontextes von RV 
3.49.4. auch nicht ansatzweise sinnvoll verstehen ließe, ergibt sich, daß dem 
Syntagma ksapam vastä bei der Beurteilung des Hintergliedes von ved. 
dósavastar keinerlei Bedeutung zukommt. 

Kehren wir abschließend noch einmal zu den vier Nomina agentis von 
RV 3.49.4 zurück. Den Schlüssel zu einem echten Verstándnis des Verses 
liefert ein Blick auf Aufbau und Verwendungszweck des Hymnus: Bei RV 
3.49 handelt es sich um einen an Indra adressierten Schlachtgesang, der vor 
der Schlacht gesungen wurde: Zunächst wird Indra in den Versen 1 bis 3 
durch Anspielungen auf seine allgemein bekannten Qualitäten gepriesen 
(Feinde erschlagen, Falben lenken, Dasas das Leben verkürzen, Kraft haben 
und sie also verleihen kónnen usw.). Dabei bleibt aber stets auch der Bezug 
zur konkreten Situation, d.h. zur Lage unmittelbar vor den Kampfhandlun- 
gen, gewahrt, vgl. 1a-d: samsa maham índram ... yám ... ghanám vrtránàm 
janáyanta devah ‘Lobe den grofen Indra, den die Gótter als (personifi- 
zierten) Prügel der Feinde geschaffen haben’, unmittelbar gefolgt von yam 
nu nákih pftanasu ... dvità tárati ‘(Indra), den auch jetzt keiner in den 
Kämpfen überwinden wird’ (wörtlich: ‘jetzt „doppelt“ keiner’). 3a-c bringt 


23 Dieselbe verkürzte Ausdrucksweise liegt, in stilistisch etwas glatterer Form, übrigens 
auch in aktór vyüstau “beim Tagen (vi vas-!) der Nacht’, RV 6.24.9 und RV 5.30.13, vor. 

Vielleicht ist abschließend eine ,Dekomprimierung“ der Syntax bzw. des inhaltlichen 
Konzeptes, das hinter der stark verknappten Formulierung ksapam vastä steht, hilfreich: 
Theoretisch liegen dem Ausdruck zwei Syntagmen mit zwei verschiedenen Verben des 
Leuchtens zugrunde: (1) indraj usasam vasayati — sáj (usäsä) ksapó rocayati (o.ä.). (2) 
Das zweite Verbum fällt einer Syllepse zum Opfer: tindra usasam (sic!) vasayati ksapah 
(hochmarkiert; stilistisch ungefáhr vergleichbar ware ein deutscher Satz wie: ‘Ich lege 
jetzt meine Feder weg und mich ins Bett’). (3) Auch der Akkusativ usdsam kann 
wegfallen, da ‘das Morgenrot’ begrifflich in vasayati ohnehin vollständig enthalten ist. Es 
ergibt sich das virtuelle Syntagma “indrah ksapö vasayati; ins Nominale umgesetzt: 
indrah = ksapam vasta. 
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erneut allgemeine Charakterisierungen Indras (z.B. 3a: sahava prtsú taránir 
narva ‘Siegreich in den Kämpfen ist er wie ein durchhaltendes Rennpferd"), 
in 3d wird die aktuelle Situation wieder mit einbezogen: pitéva caruh suhávo 
vayodhah ‘wie ein Vater wertgeschätzt, leicht anzurufen (nämlich für uns 
hier und jetzt), Kraft verleihend (uns, die wir sie im Kampf, der uns be- 
vorsteht, brauchen)’. Dann folgt in 4 unser Nominalsatz mit seinem seman- 
tisch-syntaktischen Grundgerüst dharta divó, ksapam vastä, janitä süryasya 
— vibhakta bhagam. Hier erhalten die ersten drei tr-Nomina die Perspektive 
auf das aktuelle Geschehen von 3d aufrecht: ‘Er, der den Himmel stützt; er, 
der das Morgenrot aufgehen läßt und so die dunklen Nächte erhellt; er, der 
die Sonne erzeugt, er ist ...” — víbhakta bhagam ‘dér Anteilsverteiler 
schlechthin’. 

Die rein grammatische Bedeutung von vibhaktr- (generell gemeintes 
Nomen agentis als Prädikat eines generellen Nominalsatzes) ist nach den 
Ausführungen in Anmerkung 18 klar: ‘der Anteilsverteiler (schlechthin)’. Im 
gegebenen Kontext bekommt diese allgemeinst mögliche Variante eines tr- 
Nomens aber eine höchst konkrete Bedeutung. Denn da Indra im topic 
(Thema) des Satzes bereits mehrmals als mit Relevanz für die aktuelle Situ- 
ation agierend gekennzeichnet ist, ergibt sich für das Prädikatsnomen 
vibhakta bhagám im comment (Rhema) des Satzes — in exakter Umkehrung 
des vom rein grammatischen Standpunkt aus Erwarteten, aber pragmatisch 
durchaus verstándlich — die Lesart als situationsspezifische Bitte: die Bitte an 
Indra, jedem im bevorstehenden Kampf den gebührenden Anteil an der 
Beute zukommen zu lassen.?° 

Damit ist auch die Fortsetzung im abschließenden Vers 5 mehr oder 
weniger vorprogrammiert: 


25 Die hinter dieser etwas abstrakten Formulierung steckende Logik sei an einem deutschen 
Beispiel illustriert: Wenn die Kinder einer Familie in Anwesenheit ihrer Großmutter fol- 
gendes sagen: ‘Oma, die immer mit uns spielt (scil. wenn wir es wollen, im Bedarfsfall = 
ved. X-trf f.), die uns bei den Hausaufgaben hilft (ved. X-t/) und sich auch sonst um alles 
kümmert (ved. X-trf), sie ist die Kuchenbäckerin vor dem Herrn (= ved. X-tr7!)’, dann 
kann die Antwort der Großmutter kaum noch anders lauten als: “Welchen Kuchen wollt 
ihr denn haben?' Das Backen selbst steht nicht mehr zur Disposition, und schon die 
Antwort *Wollt ihr vielleicht einen Kuchen haben?' wáre bestenfalls neckisch. Genau 
solch ein indirekt formuliertes, aber deshalb nicht weniger unmittelbares Anliegen wird 
auch in RV 3.49.4d an den — selbstredend anwesenden — Indra vorgetragen. 
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RV 3.49.5 

Sunám huvema maghävänam indram, asmin bháre nftamam väjasätau, 

Sravantam ugrám ütáye samátsu, ghnäntam vrträni samjitam dhánànàm 

*Um Glück móchten wir den gabenreichen Indra anrufen, hier in diesem (asmín!) 
Beutezug, den Mannhaftesten beim Beutegewinnen, den Gewaltigen, der (uns) erhórt, zur 
Hilfe in den Aufeinandertreffen, der die Widerstánde niedermacht, der die Kampfbeuten 
ersiegt.” 


Der Vers liefert zugleich den letzten Mosaikstein zum Verständnis von 


vibhaktä bhagám in Vers 4: Es handelt sich bei 3.49.5 nämlich um den mit 
Abstand beliebtesten Abschlußvers in den Indra-Liedern der Visvamitra’s.2° 
Mit der Formulierung vibhakta bhagam ‘der Beuteverteiler schlechthin’ 
konnte der Dichter nicht nur das Davorstehende abschließen, sondern auch 
harmonisch zur bereits fertig vorliegenden, kanonischen Abschlußformel, 
und damit zum eigentlichen Anliegen des gesamten Hymnus, überleiten: zur 
Bitte um Glück in der Schlacht und reiche Beute.?’ 
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Er kommt, jeweils als letzter Vers eines Indra-Hymnus, nicht weniger als 11mal im 3. 
Buch vor: 3.30.22, 31.22, 32.17 — 34.11, 35.11, 36.11 — 38.10, 39.9 — 48.5, 49.5, 50.5 (die 
Lücken zwischen diesen Blöcken sind möglicherweise darauf zurückzuführen, daß die 
Rigveda-Redaktoren durch ihre mechanische Aneinanderreihung des Materials nach ab- 
steigender Verszahl auseinandergerissen haben, was einmal zusammengehórt hat). 

Hier sei noch ein letzter Gedanke angeschlossen: Wenn eben bei der Erórterung von Vers 
4 gesagt wurde, Indra agiere mit Relevanz für die aktuelle Situation (und nicht nur: für 
eine konkrete Situation), dann aus folgendem Grund: Der Hymnus RV 3.49 wurde, wie 
gesagt, vor dem Beginn der Schlacht gesungen (einerlei, ob real oder nur per Abstraktion 
des Dichters), und das bedeutet konkret: spátestens im ersten Morgengrauen. Die 
Anspielungen ausgerechnet auf Indras ‘Hellwerdenlassen des Morgenrots’ und sein 
*Produzieren der Sonne’ haben also einen ganz realen Hintergrund. Gemeint war schlicht: 
‘Indra, laB es hellwerden, dann schlagen wir los, und du führst uns zum Sieg und zu 
reicher Beute.’ Auf eine eingehendere Besprechung dieses Themenkomplexes (die etliche 
der Vala-Stellen „zurück auf die Erde“ holen würde) verzichte ich; hingewiesen sei nur 
noch auf das völlig zweifelsfreie Parallelbeispiel RV 8.16.9-10ab: tam arkébhis tám 
samabhis, tám gäyatrais carsandyah, indram vardhanti ksitáyah | pranetaram vasyo 
acha, kartaram jyotih samatsu ‘Ihn, den Indra, bringen die Völker, die Länder mit 
Lobliedern, mit Melodien, mit Gesángen zum Wachsen. Ihn, der (sie) zu mehr Gut führt, 
den Lichtmacher in den Schlachten.’ In 10ab liegt zugleich ein weiteres Beispiel für eine 
Abfolge aktueller Agens (pranetf- ‘er, der vorwärts führt") — genereller Agens (kartr- 
Jyötih *Lichtmacher) vor. Wie man sieht, geht das Gemeinte aus der deutschen 
Wiedergabe, ohne jede Paraphrase oder begleitenden Kommentar, hervor, und dasselbe 
gilt mutatis mutandis auch für die drei übrigen rigvedischen Beispiele, RV 3.12.2-4, RV 
5.61.15-16 und RV 7.20.1-2. Sie sind bei TicHy 1995, 299-301 im vollen Wortlaut 
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Wir haben also mit RV 3.49 eines jener Lieder des Rigveda vor uns, das 
als in sich kohärenter Text zu bewerten ist, ein Stück Dichtung, das für einen 
ganz bestimmten Anlaß verfaßt wurde, mit deutlichem inneren Aufbau und 
einer von Anfang bis Ende durchgängigen Erzählhaltung. — Für die 
Beurteilung von dósavastar allerdings gibt der Hymnus, trotz seiner 
sonstigen Qualitáten, gar nichts her. 


2.3. OLDENBERG 1909, If. hat eine leicht variierte Form der ,, Vokativ- 
Hypothese“ vorgestellt, nach der dósavastar im Vorderglied nicht den No- 
minalstamm dosd- f. sondern das bei weitem besser belegte Adverb dosa ‘im 
Abenddunkel, beim Finsterwerden’ enthált und entsprechend mit ‘du 
Aufleuchter im (Abend-)Dunkel’ zu übersetzen wäre.”® Einige Forscher ha- 
ben diese Erklärung im Rahmen von Übersetzungsarbeiten übernommen, so 
THIEME 1964, 15, RENOU, EVP XII, 2 (und 72) oder KEITH 1914, 34 
Anm. 4 (zu TS 1.2.14.2 = RV 4.4.9): „dosävastar is usually rendered ‘by 
night and day’, but the sense ‘shining in the dark’ is more probable.‘ 

Besonderes Gewicht verleiht OLDENBERGs Hypothese der Umstand, daß 
die Auffassung des Vordergliedes als Adverb bereits für das A$valäyana- 
Srautasütra nachzuweisen ist. Die entscheidende Passage, ASS 3.12.4, 
schließt einen Textabschnitt ab, der einige speziellere Angaben für das 
Agnihotra enthält. Zunächst werden die korrekten Zeitpunkte für die 
Durchführung besprochen: ASS 3.12.12: pradosante homakalah sam- 
gavantah pratah ‘Am Ende der Abenddámmerung ist der richtige Zeitpunkt 
für das Opfer (d.h. für das Abend-Agnihotra). Die Beendigung des Zusam- 
mentreibens der Kühe (ist) am Morgen (der richtige Zeitpunkt für das Agni- 
hotra).' In 3.12.3-4 folgen dann Anweisungen für den Fall, daß man einen 
dieser Termine verpaßt hat: tam atiniya caturgrhitam ajyam juhuyat "Hat 


angeführt. Da sich das korrekte Verstándnis dieser Stellen bei Verwendung der in Anm. 
18 genannten Übersetzungsáquivalente jeweils von selbst ergibt, gehe ich hier nicht mehr 
näher auf sie ein. 

Die Erklárung ist verschiedentlich bereits davor in der Literatur aufgetaucht, vgl. etwa 
BARTHOLOMAE, 1889, 208 oder den bereits genannten PW-Eintrag. 

RENOU ist allerdings nur mit Einschránkungen unter die Verteter dieser Theorie zu rech- 
nen, da er für dósavastar EVP XII, 2 (ad RV 1.1.7) zwar ‘6 toi qui éclaires durant les 
nuits’ angibt, EVP XIII, 8 (ad RV 4.4.9) aber mit ‘6 toi qui éclaires (dans) la nuit’ wieder 
beide Möglichkeiten offenläßt. 
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man diesen (Zeitpunkt) verstreichen lassen, so opfere man mit viermal auf- 
genommener Butter.’ (Und zwar): 


yadi sayam dosä-vastar namah sväheti, yadi pratah, pratarvastar namah svaheti (ASS 
3.12.4) 

‘(Und zwar) für den Fall daß abends (= daß man das Abend-Agnihotra verpaßt hat) mit 
den Worten: dosa-vastar, Verehrung, Heil!, für den Fall daß morgens (= daß man das 
Morgen-Agnihotra verpaßt hat), mit den Worten: pratar-vastar, Verehrung, Heil" 


Hier wird also dem althergebrachten Rigveda-Ausdruck dosavastar die 
inhaltlich-logische Ergänzung pratarvastar gegenübergestellt. Da die 
Augenblicksbildung pratarvastar im Kontext mehr oder weniger den 
Charakter einer Glosse hat und im Vorderglied adverbielles pratar 
*morgens' enthält, erweist sie auch für das Vorderglied von dosavastar die 
synchrone Auffassung als Adverb.?? 

Wir werden unter Punkt 4.2 noch auf einen anderen interessanten Aspekt 
der Stelle ASS 3.12.4 zu sprechen kommen. Hier ist zunächst festzuhalten, 
daß Evidenz aus dem Altindischen selbst dafür spricht, in dósavastar kein 
Kompositum im engeren Sinn sondern eine Zusammenrückung zu sehen. 
OLDENBERGs Variante der Vokativ-Hypothese stellt, was die Analyse des 
Vordergliedes betrifft, zweifellos eine deutliche Verbesserung gegenüber der 
Standardauffassung dar. Das Hinterglied bleibt aber enigmatisch, da das von 
OLDENBERG herangezogene Hapax vast/-, angeblich *Erheller', nach dem 
Exkurs in 3.2 als Parallele entfállt und auch die Annahme, das agentivische 
Suffix -tr- kónnte erst im Zuge der Hypostasierung angetreten sein, jeder 
Grundlage entbehrt.?! 


90 Keineswegs geschmälert wird der Wert der Stelle übrigens durch den Umstand, daß der 
betreffende Spruch in den anderen Srautasütren als dosa-vastoh namah svaha ‘beim 
Finsterwerden, beim Hellwerden, Verehrung, Heil" überliefert ist (ApSS 9.7.3, ManSS 
3.3.5) und in dieser Form bereits in den Samhitas des Schwarzen Yajurveda auftaucht 
(auch KS 6.8 (57:15) und MS 1.8.7 (125:12) haben dosa-vastoh namah svaha). Obwohl 
der Wortlaut des Asvalayana-Srautasütra sicher nur auf einer sekundären Umgestaltung 
dieses Spruches beruht, liegt an der Stelle doch mit Sicherheit sprachwirkliches dosa- 
vastar vor. Dies ergibt sich nicht nur aus der gesamten Argumentationsweise, sondern 
auch aus der Parallele SGS. 5.4.4, wo Wortlaut und Argumentation erneut auftauchen. 

Auch in Zusammenrückungen, denen in freier Syntax lose Verbindungen von Verbum 
(bzw. agentivischem Substantiv) und adverbialer Angabe zugrunde liegen, tritt suffixales 
-tr- nie auf: Die univerbierte Variante eines freien Syntagmas *pratár jayati ‘siegt am 
Morgen’ lautet prätarjit- ‘am Morgen siegend/Sieger am Morgen’ (RV 7.41.2), ein 


31 


254 Karl PRAUST 


Es bleibt also dabei: Vom Standpunkt der altindischen Grammatik ist ein 
dosavastar mit Nomen agentis auf tr- im Hinterglied nicht zu rechtfertigen. 
Daran àndert auch die Wiedergabe ‘o Aufleuchter im Abenddunkel’ nichts. 


2.4. Die Schwierigkeiten mit der Analyse des Hintergliedes hatte ganz 
offensichtlich auch Sayana, der sich — jedenfalls für RV 1.1.7 und 4.4.9 — für 
eine ganz anders geartete Erklärung entschieden hat: Er glossiert dösavastar 
mit ratrav-ahani (ca) “nachts und tagsüber’, gibt den erläuternden Zusatz 
dosäsabdo rätrivacı, vasta ity aharvaci ‘das Wort dosä ist eine Bezeichnung 
für Nacht, „vastar“ eine Bezeichnung für Tag’ und analysiert die gesamte 
Bildung als Kopulativkompositum (respektive als Zusammenrückung zweier 
freier Adverbien). 

Gefolgt sind ihm hierin v.a. indische Gelehrte, von westlichen Forschern 
wurde die Erklárung nur ganz ausnahmsweise (und, soweit ich sehe, nur vor 
dem Erscheinen von OLDENBERGs Noten) übernommen.? Die Probleme 
sind offensichtlich: Erstens gibt es im Altindischen kein *vastar, das 
gewöhnliche Wort für ‘beim Hellwerden' lautet vastoh.*? Zweitens sind 
„Dvandvas“ des benötigten Typs nur ganz marginal, und im Rigveda gar 
nicht, bezeugt: Das einzige Beispiel, das in akzentuierten Texten überhaupt 
vorkommt, ist sayam-prätar “abends und morgens’ (AV, TS).^^ Drittens: 
Selbst wenn man die eben genannten Schwierigkeiten, d.h. ein aus- 
schließlich in dósavastar vorkommendes Adverb *vastar ‘beim Hellwerden' 
und dósavastar selbst als solitären rigvedischen Vorläufer eines zu allen 


*pratarjetr- ware vóllig undenkbar. Weitere rigvedische Bildungen nach Art von 
prätarjit- sind bei SCARLATA 1999, passim kompetent besprochen und lassen sich über 
die Indices, S. 746ff., bequem auffinden. 
32 Vgl. JOHANSSON 1889, 163 oder GAEDICKE 1880, 177, Anm. 3 (und auch OLDENBERG 
selbst hatte Säyanas Erklärung in seiner Übersetzung aus dem Jahr 1897 noch gutgehei- 
Den). 
Dies war Sayana natürlich bewußt (man beachte seine akkurate Wortwahl: Während dosa 
explizit als sabda- ‘Wort’ bezeichnet wird, ist vastar durch das nachgestellte iti als bloßes 
Zitat kenntlich gemacht). Nur der Vollstándigkeit halber sei dazugesagt, daB die 
Annahme, das ,,virtuelle“ Adverb *vastar kónnte sprachwirklich gewesen sein und seinen 
Ausgang -tar (statt -toh) vom antonymen prätar ‘morgens’ bezogen haben, deshalb 
hinfällig ist, weil sich so die Beschränkung von *vastar auf das Hinterglied von 
dósavastar nicht erklären ließe. 
5^ Nur an der Oberfläche ähnlich wirkt das RV 9.86.41 einmal belegte dhar-divi, das auf 
willkürlicher Einkreuzung des Lok. Sg. divi in den gewóhnlichen Ausdruck für 
‘tagtäglich’, ahar-ahar (6mal RV), beruht; vgl. auch divé-dive ‘tagtäglich’. 
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Zeiten hochseltenen Wortbildungstyps, hinnehmen wollte, bliebe immer 
noch die Akzentuierung rätselhaft: Nach Ausweis von sayám-pratar, 
univerbiert aus den beiden endbetonten Adverbien sayám ‘abends’ und 
prätär ‘morgens’, wäre bei einer Univerbierung von dosa und *vastár 
(Akzentansatz hier nach pratár) Betonung auf der zweiten Silbe, d.h. 
*dosavastar, zu erwarten. Auch Säyanas Erklärung ist also nicht zu halten.5 


2.5. Zusammenfassend ergibt sich für die bisher für dósavastar vorge- 
brachten Erklärungen folgendes: Die übliche Deutung (dösavastar "o 
Erheller des Dunkels!’) scheitert, wo sie nur scheitern kann. Ahnlich 
schlecht bestellt ist es um Sayanas ,, Adverbial-Hypothese“ (dósavastar = 
“abends und morgens’). Sie muß auf unbelegtes Wortmaterial zurückgreifen 
und kann die Betonungsverhältnisse nicht erklären. OLDENBERGs Variante 
der Vokativ-Hypothese (dósavastar = "o Aufleuchter im Abenddunkel!’) 
wird zwar dem Vorderglied einigermafien gerecht (zur wirklichen Bedeutung 
von adv. dosa s. allerdings Punkt 5!), läßt aber ebenfalls das Hinterglied, und 
damit auch das Kompositum in seiner Gesamtheit, unerklärt. 

In Wirklichkeit ist das scheinbar so einfach zu deutende Agni-Beiwort 
dósavastar also in höchstem Maße unklar, hinsichtlich seiner Bildeweise 
ebenso wie hinsichtlich seiner genauen Bedeutung. Der Akzentunterschied 
dosa — dösävastar deutet zwar klar auf einen Vokativ hin, doch fehlt jede 
plausible Erklárung, wie und warum es überhaupt zur Bildung des morpho- 
logisch „unmöglichen“ *dosavastr- kommen konnte. Sie ergibt sich bei 
einem Blick auf die Beleglage von ai. dosa. 


3. ZUM STATUS VON DOSÁ- F. 'ABENDDUNKEL' 


3.1. Das PW (3:780) führt s.v. 2. dosa- (sic!) folgendes an: 1) ein nur 
marginal bezeugtes d-stámmiges Maskulinum dosa- ‘Abend, Dunkel’; 2) das 
Femininum dosä- ‘Abend, Dunkel’, das 3) auch als Bezeichnung für die 


55 Daß der große indische Gelehrte von seiner Erklärung nicht restlos überzeugt war, geht 
übrigens daraus hervor, daf er dósavastar an der dritten Stelle, RV 7.15.15, mit ratrer 
ächädayitah ‘du Verhüller der Nacht’ glossiert, im Hinterglied also kausatives vasaya- 
‘bekleiden’ vermutet. — Eine andere „Mixtur“ bietet GRIFFITH 1889 [1973], der 
dosavastar für RV 4.4.9 mit ‘at eve and morning’, für RV 7.15.15 mit ‘eve and morn’, für 
RV 1.1.7 dagegen mit ‘dispeller (?) of night’ tibersetzt. 
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personifizierte Nacht dient; 4) das Adverb dosa ‘bei Abend, bei Dunkel, bei 
Nacht’; dazu kommt noch das PW 3:781 separat verzeichnete Hapax dosás-. 


Für unsere Fragestellung kónnen die Punkte (1) und (3) aus dieser Liste 
sofort wieder gestrichen werden, da beide Ansätze ausschließlich auf einigen 
völlig künstlich aus dem Veda zusammengemodelten Puräna-Stellen 
beruhen.3° Zu (3) vgl. etwa BhagPur. 4.13.13-14: ‘Pusparna hatte zwei 
Frauen: Prabha ‘Tageslicht’ und Dosa ‘Nachtdunkel(?)’. Die drei Söhne der 
Prabha waren: Pratar ‘Morgen(s)’, Madhyandina 'Mittag(s) und Sayam 
*Abend(s)'; die drei Söhne der Dosa waren: Pradosa '(Beim-)Finsterwer- 
den’, Nisitha (sic!) ‘Mitternacht(s)’ und Vyusta ‘(Bei-)Tagesanbruch’.’ — 
Man sieht auf den ersten Blick, daß hier keine regulären Namen sondern 
künstliche Personifikationen vorliegen.*” In ähnlich artifiziellen Aufzählun- 
gen erscheinen in BhagPur. auch die im PW aufgeführten à-stämmigen 
Formen (z.B. Lok. Sg. dose in aparahne — sayam — dose — ardharätre — 
nisithe (sic), BhagPur. 6.8.19). 

Insgesamt erweisen solche Stellen natürlich gar nichts, weder für ein 
sprachwirkliches Maskulinum dosa- noch für ein personal gedachtes Kon- 
zept dosa- f. — An wirklich ernst zu nehmender Evidenz verbleiben somit 
nur das Adverb dosá und das Appellativum dosa- f. (zu dosds- s.u. 4.3) 


3.2.1. Nun ist aber auch appellatives dosä- f. (ganz im Unterschied zum 
Adverb dosá, das allein im Rigveda 14mal vorkommt) alles andere als gut 
belegt: Die Formen des femininen a-Stammes sind völlig auf den Rigveda 
beschränkt, und auch dort kommt mit dem 3mal belegten Akk.Sg. dosam nur 
eine einzige Kasusform vor.?* Dazu kommt, daB dosam auf die Stellung vor 


36 Vgl. die Ausführungen zu RV 5.5.6 unter Punkt 4.3. 

77 Als Basis dienen ja teilweise ganz klar Temporaladverbien, vgl. etwa Sayam, das/der den 
Adverbialausgang -am auch im Nom.Sg. des ‘Maskulinums’ beibehält. 

38 Als Evidenz nicht ernstzunehmen ist der einmal in RV 1.34.3 belegte Akk.Pl. dosah: Das 
Hauptanliegen des Dichters dieses Hymnus war, die Zahl ‘3’ so oft wie móglich unterzu- 
bringen (und er schafft dies allein in den ersten acht Versen über 30mal!). Zu diesem 
Zweck werden, ohne Rücksicht auf sprachliche oder sachliche Verluste, in vóllig 
artifizieller Manier auch Dinge, Vorgánge und Handlungen pluralisiert, die in der realen 
Welt nur einzeln vorkommen. In Vers 3 berichtet der Dichter von den (drei) Morgenróten 
und den (drei) Abenddámmerungen eines (!) Tages. RV 1.34.3: samané ahan trir avadya- 
gohana, trir adyá yajham mádhunà mimiksatam, trír vajavatir iso asvinà yuvám, dosä 
asmábhyam usásas ca pinvatam *Dreimal an ein und demselben Tag, ihr Fehlerverdecker, 
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Vokal, genauer: auf die Stellung vor dem w- von usas-, beschränkt ist: 
4.12.2c: så idhänah práti dosam usäsam; 5.5.6c: dosam usäsam imahe; 
10.39.1b: dosam usaso havyo havismata. Bemerkenswert ist diese Beschrän- 
kung insofern, als dosam (zumindest) an zwei dieser Stellen, 4.12.2 und 
10.39.1, als reine Zeitangabe, mit anderen Worten, als Adverb fungiert und 
mit dem „echten“ Adverb dosa, das an 13 seiner 14 Belegstellen vor kon- 
sonantisch anlautenden Wörtern erscheint, in komplementärer Verteilung 
steht. 


RV 4.12.2 

idhmam yas te jabhárac cha$ramàánó, mahó agne ánikam à saparyán 

sa idhänäh práti dosam usasam, püsyan rayim sacate ghnánn amitran 

*Wer dir bis zur Ermüdung Brennholz zugetragen hat, (so) deine, des [dann auch sichtbar] 
Großen, Erscheinung ehrend, der kommt, indem er dich kurz vor Einbruch der Dunkelheit 
(und) kurz vor Aufgang des Morgenrots entzündet, zu Gedeihen und zu Reichtum und 
erschlagt die Feinde’. 


Hier ist wieder deutlich vom Dienst am Feuer im Rahmen des Agnihotra 
die Rede. Zur Ausdrucksweise práti dosam usäsam ist das Ablei- 
tungskompositum pratidosdm ‘gegen dosä, kurz vor dosd zu vergleichen, 
belegt nur RV 1.35.10 und 6.71.4, jeweils im Zusammenhang: savita ... 
pratidosám (ud) asthat ‘Savitar (der Sternenhimmel, die Milchstraße) hat 
sich soeben, bei Einbruch der Dunkelheit, aufgestellt.” Beim Agnihotra hätte 
der Ausdruck pratidosám allerdings nur den abendlichen Teil abgedeckt, 
und da ein Analogon für das morgendliche Gegenstück nicht zur Verfügung 
stand (d.h. *pratyusasám)?, wurde aufgelóst: práti dosam (práti) usasam 
‘kurz vor dosa (Adverb!) und (kurz vor) usási (Adverb!)’. 


dreimal verseht heute das Opfer mit Süßem, dreimal laßt, ihr Asvin, die Labungen, die 
den Siegespreis bringen, für uns dosah (Akk.Pl.) und usdsah (Akk.Pl fett werden.’ 
Ergänzt man in Pada d noch ein weiteres tri dreimal’, dann ist zu übersetzen: ‘Laßt uns 
heute dreimal die Abenddunkel und die Morgenróten fett werden’ (stilistisch ange- 
messener wäre vielleicht: ‘die Abenddunkels und die Morgenrots"). Gleichzeitig ist dosah 
— usasah (ohne die zusätzliche Ergänzung von pi ‘dreimal’) aber sicher auch als 
künstliche Pluralisierung des Adverbialausdrucks dosa usdsi (bzw. dosam usäsam) 
*abends und morgens' zu verstehen. Im Deutschen entspräche in diesem Fall, sachlich 
ebenso krude: *(heute) an den Abenden und (heute) an den Morgen.’ 

Ein adverbiell gebrauchtes *pratyusasdm ware begrifflich sinnlos gewesen: Das Morgen- 
rot (usds-) ist ja selbst der Übergang zwischen nächtlicher Finsternis und hellem Tag und 
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Auch im zweiten Fall, RV 10.39.1, fungiert dosam als Zeitangabe, wieder 
im Zusammenhang mit dem Opfer. 


RV 10.39.1 

yó vam párijmà suvfd asvind rátho, dosám usäso hávyo havismatä, sasvattamásas tám ... 
havamahe 

*Euer Wagen, der gut rollend umláuft, ihr A$vin, vom Trankopferer abends und morgens 
zu verehren, — den rufen wir in einem fort an. 49 


Für die Verhältnisse beim (vermeintlichen) Femininum dosd- ist die 
Stelle insofern interessant, als sie zeigt, daß sich der Ausdruck nicht ohne 
weiteres pluralisieren ließ: Der inhaltliche Schwerpunkt von 10.39.1 liegt 
ganz klar auf der Kontinuität des Asvin-Kultes, darauf, daß man die himmli- 
schen Zwillinge morgens und abends, immer und immer wieder anrief (vgl. 
Anm. 40 zu sasvattamásah). In einem solchen Zusammenhang ergibt die 
Verwendung des Plurals usäsah ‘die Morgenröten hindurch’ natürlich besten 
Sinn. Exakt der gleiche Numerus wire aber auch beim abendlichen Gegen- 
stück zu erwarten. Bezeugt ist dennoch das ,,singularische“ (weil rein adver- 
biale) dosam. 

An den beiden Stellen 4.12.2 und 10.39.1 ist dosam also nicht Akk. Sg. 
eines sonst nicht belegten Substantivs sondern einfach selbstándiges Adverb. 
Formal betrachtet stellt dosam nicht mehr dar als die „Quasi-Sandhivariante“ 
von dosá (adv.) vor unmittelbar folgender Akkusativform des Wortes usds-. 
Damit ist auch klar, woher das - im Ausgang von dosam stammt: vom 
Akkusativ Sg. usäsam! 


3.2.2. Eine ühnliche Bewandtnis hat es letztlich auch mit dosam in RV 
5.5.6, der dritten und letzten Belegstelle des ,,femininen a-Stammes". Hier 
scheint dosam syntaktisch zwar tatsächlich als direktes Objekt zu fungieren, 
doch erweist sich auch diese Stelle bei näherem Hinsehen als nicht ausrei- 
chend für den Nachweis von sprachwirklichem dosä- f. 


mithin bereits das logische Gegenstück zu pratidosam. Den Zeitraum kurz vor Morgenrot 
nennen auch die Inder einfach *Nacht'. 

„In einem fort“ übersetzt den Superlativ sasvattamasah, wörtlich: ‘wir, die wir die konti- 
nuierlichste Kette bilden’ (vgl. GELDNER: ‘zum soundsovielten Male’). 
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RV 5.5.6: 

suprátike vayovfdhä, yahvi rtásya mátárà, dosam usäsam imahe 

‘Die zwei schóngesichtigen, die die Lebenskraft mehren, die jüngsten Töchter 
(respektive) Mütter der rechten Ordnung (des rtd-), Nacht und Morgen, gehen wir an.’ 
(nach GELDNER) 


Beim Hymnus RV 5.5 handelt es sich um eines der sogenannten apri- 
Lieder, von denen es im Rigveda annähernd ein Dutzend gibt (RV 1.13, 
1.142, 1.188, 2.3, 3.4, 5.5, 7.2, 9.5, 10.70 und 10.110). Charakteristisch ist 
für diese Lieder, daß jeder einzelne ihrer insgesamt elf Verse ein festgelegtes 
Stichwort enthalten muß: Begonnen wird in Vers | mit einer Form von sam 
idh- ‘entziinden’, in 2 folgt “Tanünapät’ oder ‘Narasamsa’, in 3 eine Form 
von id- ‘preisen, berufen’, in 4 barhís- ‘Opferstreu’, in 5 dväro devih 
‘himmlische Tore’, und so weiter, bis die Abfolge in Vers 10 mit vanaspate 
"o Baum!’ und dem ‘svahda-Rufen’ in 11 ihr Ende findet.^! 

Auch wenn — oder wohl eher: gerade weil — die apri-Lieder nach einem 
so strengen Schema aufgebaut sind, bestechen die Einzelverse an der Ober- 
fláche durch stilistische Variationen aller Art, und manchmal werden auch 
die Stichwórter selbst variiert (es wáre vielleicht also besser, statt von 
„Stichwörtern“ von „Schlüsselbegriffen“ zu sprechen): Im Fall von RV 
10.70.8 etwa werden die im achten Vers von apri-Hymmnen unterzu- 
bringenden und sonst immer alle drei namentlich genannten ida, sárasvatr 
und bharati (bzw. mahi) in Pada a pauschal als tisröo devíh ‘die drei 
Göttinnen’ eingeführt, und in Pada d fällt nur noch der Name ida. Der Inhalt 
des Verses bleibt damit natürlich völlig klar, der sakrale Charakter des 
„name-droppings“ geht aber verloren. 

Eine Variation ganz ähnlicher Art stellt auch dosam usasam in RV 5.5.6 
dar: Der Schlüsselbegriff im sechsten Vers eines apri-Liedes ist ‘Nacht und 
Morgenrot’, und ausnahmslos alle anderen apri-Lieder verwenden hier ei- 
nen der gewöhnlichen, dualischen Ausdrücke: náktosása (RV 9.5.6, 1.13.7, 
1.142.7), usasanäktä (RV 2.3.6, 7.2.6, 10.70.6, 10.110.6) bzw. usasä(u) (RV 
1.188.6, 3.4.6). Nur der Dichter des Hymnus RV 5.5 (der ansonsten die apri- 


^! An diesem Aufbau wird im Rigveda strikt festgehalten, Abweichungen, etwa dergestalt, 


daß eines der Stichwörter übersprungen oder ein zusätzliches eingeschoben würde, kom- 
men nicht vor. Die größte die Gesamtstruktur betreffende Abweichung ist, daß in zwei 
jüngeren apri-Hymnen, RV 1.13 und 1.142, die eigentlich fakultativen Stichwörter 
Tanünapat und Narasamsa auf zwei separate Verse verteilt sind, wodurch sich der restli- 
che Inhalt um jeweils einen Vers nach hinten verschiebt. 
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Schablone peinlich genau befolgt!) ist mit dosam usäsam vom gängigen 
Schema abgewichen, indem er die enge Verbindung ‘Nacht-und-Morgenrot’ 
durch die Einführung von dosam aufgelockert und ganz bewußt mit neuem 
Inhalt gefüllt hat. Erlauben konnte er sich diese Variation aber mit Sicherheit 
nur, wenn ihm dosam als „Sandhiform“ des adverbialen(!) dosa vor 
unmittelbar folgendem Akkusativ von usas- bereits geläufig war. Da in RV 
5.5.6 die apri-Schablone in ihrer strengen Form ohnehin nicht eingehalten 
ist, geht man sicher nicht fehl, wenn man dosam usasam (evtl. zusätzlich zu, 
wahrscheinlicher aber anstelle von, GELDNERs Wiedergabe) adverbial über- 
setzt: *Die jüngsten Tóchter, die Mütter des Rta (7 Nacht-und-Morgenrot) ... 
gehen wir abends und morgens an.’ 

Aus dem Voranstehenden dürfte klar geworden sein, daß keiner der drei 
Belege des „Akkusativs“ dosam etwas für die Sprachwirklichkeit von dosa- 
f. erweist. 


3.3. Schnell erklärt ist der letzte formale Ausreißer, der in AV 16.4.6 ein 
einziges Mal vorkommende s-stämmige Akk.Pl. dosdsah. Der Vers (der 
wirklich nur aus zwei Tristubh-Zeilen besteht) lautet: svasty adyösaso 
dosdsasca sárva apah särvagano asiya ‘In Wohlergehen möchte ich heute, 
(selber) ganz und mit meiner ganzen Schar Morgenröten und Abenddämme- 
rungen erlangen, ihr Gewässer.’ Hier wird bereits auf den ersten Blick deut- 
lich, daß dosasah im Ausgang an den Akk.Pl. usasah angeglichen ist, vgl. 
EWAia I, 750 mit Verweis auf NOWICKI 1976, 63.* 

Alles legt nahe, daß die Formulierung usaso dosasasca epigonenhaft und 
künstlich ist: (1) daß die s-stämmige Form in dem (verstümmelten?) Vers 
überhaupt gebildet wurde, (2) daß dosas- in den Plural gesetzt und (3) in der 
Funktion eines Akkusativ-Objekts verwendet wurde. Dazu kommt aber noch 
ein vierter, für unsere Untersuchung viel wichtigerer Punkt: AV 16.4.6 ist 
die einzige Stelle im Veda überhaupt, an der die beiden Ausdrücke usds- 
*morgens/Morgen- und dosa 'abends/Abend-' in der (aus unserer Sicht) 


42 NowickKI hat die entscheidende Passage allerdings falsch verstanden. Seine Übersetzung 
“Wohlergehen ... möchte ich heute des Morgens und des Abends ... erlangen’ gibt das ad- 
verbielle svasti inkorrekt als Akkusativobjekt wieder und läßt just den — formal wie 
inhaltlich ja auffalligen und also auf jeden Fall zu berücksichtigenden! — Plural dosdsah 
unbeachtet (ebenso den Plural usasah) und geht damit völlig am intendierten Sinn der 
Stelle vorbei: ‘Ich móchte für mich und die Meinen ein langes, reiches Leben — oder 
anders ausgedrückt: Morgenróten und Abenddámmerungen in Wohlstand — erlangen'. 
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natürlichen Reihenfolge erscheinen, während sonst allem die Abfolge 1: 
dosa — 2: „morgens“ üblich ist. Dies bringt uns unmittelbar zum letzten 
Punkt, zur eigentlichen Bedeutung des vedischen Adverbs dosa. 


4. DOSÁ *GESTERN ABEND, AM VORABEND' 


4.1. Adverbielles dosa kommt im Rigveda 14mal, bzw. nach Abzug der 
unsicheren Stelle RV 4.11.6 (vgl. VWC 1670 mit Anm. 1), 13mal vor. Ich 
gebe die 13 einschlägigen Passagen zunächst vollständig an. Auf eine Über- 
setzung verzichte ich, da die Evidenz für sich selbst spricht: 


(1) An 4 Stellen folgt auf dosá, entweder unmittelbar oder in engster 
syntaktischer Verbindung, die Zeitangabe usasi ‘im Morgenrot’. 


(1) 2.8.3: ya u ériya dámesv a, dosösdsi prasasyáte, yásya vratam ná mfyate 

(2) 4.2.8ab: yas tva dosá yá usdsi prasámsat, priyám và tvà krnávate havisman 
(3) 7.3.5ab: tám id dosá tám usasi yávistham, agním átyam ná marjayanta nárah 
(4) 8.22.14ab: tav id dosa ta usási Subhas pati, tà yaman rudrávartani 


(2) An weiteren 8 Stellen steht dosa unmittelbar vor adverbiellem vastoh 
*frühmorgens, beim Hellwerden’ (Wurzel vas-!). Die Junktur dosä-västoh 
erscheint dabei ausnahmlos pada-einleitend, davon 6mal in Pada b, also an 
exakt jener Versstelle, an der auch die drei Belege von dosavastar stehen. 


(5) 1.104.1d: vimucya váyo 'vasáyásvan dosä vástor vahlyasah prapitvé 
(6) 1.179.1b: pürvir ahám saradah Sasramana dosä vástor usáso jaráyantih 

(7) 5.32.11d: tám me jagrbhra asaso navistham dosa vástor havamanasa indram 
(8) 6.5.2b: tvé vásüni purvanika hotar dosa vastor érire yajiityasah* 
(9) 6.39.3b: ayám dyotayad adytito vy aktiin dosä vástoh Sarada indur indra 
(10) 7.1.6b: úpa yám éti yuvatih sudaksam dosa vástor havísmati ghytaci™ 
(11) 8.25.21b: tát süryam rödast ubhé dosa vástor tipa bruve 

(12) 10.40.4b: yuvam mrgeva värana mrganyávo dosä vastor havisa nihvayamahe 


(3) Letztlich ebenfalls in diese Gruppe gehört die Stelle RV 10.40.2ab, an 
der die Abfolge dosá vastor nur durch das doppelt gesetzte Fragepronomen 
kuha (svid) ... kúha ‘wo (denn) ... wo?’ getrennt ist*>: 


45 -TS 1.3.1433; KS 7.16. 
^! -TS 4.13.6. 
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(13) 10.40.2ab: kúha svid dosá küha vástor asvinä, kuhäbhipitvam karatah kühosatuh. 


Aus dieser Übersicht ergibt sich zweierlei: (1) Das Adverb dosá kommt 
im Rigveda nur in engster syntaktischer Verbindung entweder mit adv. 
vastoh 'frühmorgens' (9mal) oder mit adverbial gebrauchtem usdsi ‘im 
Morgenrot’ (4mal) vor. (2) Das Adverb dosa erscheint ausnahmslos an der 
scheinbar falschen (1.S.v. ‘nicht unserer Auffassung vom Tagesablauf 
entsprechenden’) Position vor usdsi bzw. vastoh. 

Der Grund hierfür wird sofort klar, wenn man einen Blick auf den Inhalt 
dieser Verse wirft: Die Stellen (1), (2), (3), (8) und (10) handeln vom 
Agnihotra, der Feuerpflege, die, wie erwähnt, im Lauf eines 24-Stunden- 
Tages zweimal durchzuführen war, und zwar in der Reihenfolge 1: abends — 
2: morgens.^* Vor dem konkreten Hintergrund der morgendlichen Rezitation 
ergibt sich für dosa also die Bedeutung ‘gestern abend’ bzw. ‘am Vorabend’ 
(vgl. z.B. 7.3.5ab: tám id dosa tám usási yávistham, agnim átyam nd marja- 
yanta nárah ‘ihn nàmlich, der am Abend und am (heutigen) Morgen ganz 
neu ist, den Agni, striegeln (= pflegen) die Manner wie ein Rennpferd’). 

Die Stellen (4), (12) und (13) beziehen sich auf die Asvin, die als Abend- 
und Morgenstern (in dieser Reihenfolge!) natürlich ebenso „zweigeteilt“ 
sind wie das Abend- und das Morgen-Feuer. Verehrt wurden auch die 
himmlischen Zwillinge typischerweise am frühen Morgen.” Auch im Zu- 
sammenhang mit den Asvin hat die Ausdrucksweise dosä vástoh also einen 
sachlichen — und sachgemäßen — Hintergrund, auch hier ergibt sich aus der 
realen Situation der Morgenandacht die Lesart dosa = ‘gestern abend, am 
Vorabend’ (vgl. etwa 10.10.4b: dosá vástor havísà nihvayamahe ‘Wir rufen 
euch (die ihr) am Abend und am Morgen (seid) mit Opferguß herunter."). 


Die verbleibenden fünf Stellen sind, auch wenn dort nicht explizit von 
Agni gehandelt wird, allesamt vor dem Hintergrund der morgendlichen An- 


45 Man beachte, daß in 10.40.4, also nur zwei Verse später, die „Regel“ (dosa vástoh nur 
unmittelbar nebeneinander und am Pada-Anfang) eingehalten ist! 

Diese Reihenfolge ist im übrigen völlig natürlich: Die „unmarkierte“ Zeit, ein Feuer 
anzuzünden, ist abends, wenn es finster wird. Will man dieses Feuer (wie die vedischen 
Inder) anschließend nicht wieder ausgehen lassen, so muß man sich eben in einem 
zweiten Durchgang auch morgens darum kümmern. 

Zu den A$vin vgl. die nach wie vor unübertroffene Kurzdarstellung in OLDENBERG, 1894, 
207-214 und die in EWAia II, 39 (s.v. nasatya-) verzeichnete Literatur. 
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dacht beim Opferfeuer zu sehen. Wo, wie in (5), (7) und (9), beispielsweise 
von Indra die Rede ist, tritt dieser nicht selbst als Akteur auf, sondern es 
geht nur darum, daf man ihn abends und morgens anruft; man vergleiche 
etwa 5.32.11cd: tám me jagrbhra äsaso návistham, dosá vástor havamanasa 
indram ‘Ihn haben meine Wünsche aufs neue festgehalten, die abends und 
morgens nach Indra rufen.’ (GELDNER). 


Der Kontext des Agnihotra spielt selbst bei der hóchst sekuláren und in 
einem ganz speziellen Sinn ,,antibrahmanischen“ Stelle (6), RV 1.179.1ab, 
die zentrale Rolle: pürvír ahám sarádah sa$ramaná dos vástor usáso jaráy- 
antih ‘Viele Jahre habe ich mich abgeplagt, abends und morgens, die Mor- 
genróten hindurch, die wach/alt machen.’ Es handelt sich hierbei um die 
ersten Worte, die Lopamudra in dem bekannten Dialoglied an ihren Mann, 
den Seher Agastya, richtet, um ihn zum Bruch seines Keuschheitsgelübdes 
zu bewegen. Wie jeder ihrer Sátze hat auch dieser eine keusche Lesart neben 
(mindestens) einer weiteren, die auf das exakte Gegenteil abzielt. Im 
konkreten Fall imitiert Lopamudra bewußt die Diktion, die sonst ihr Mann 
beim morgendlichen Agnihotra verwendet. Die — hier wie im gesamten 
Hymnus wunderbar formulierten — Doppeldeutigkeiten umfassen folgende 
Punkte: pürvih ‘die Vielen’ (= ‘die Morgenróten', vgl. Anm. 21), med. Perf.- 
Stamm sasram- ‘sich abplagen’ (normalerweise: ‘bei der Feuerpflege, mit 
dem Brennholz’; s.o. unter 3.2.1 zu RV 4.12.2) dosä vástoh ‘am 
(Vor-)Abend und am Morgen’, usaso jarayantıh ‘die Morgenróten, die wach 
machen'. Wie Lopamudras Worte aber tatsáchlich zu verstehen sind, macht 
die Setzung des nachdrücklichen Pronomens aham klar: Nicht du, ich habe 
mich abgeplagt (und zwar mit dir), abends und morgens (die klassischen 
Zeitpunkte nicht nur für das Agnihotra sondern auch für die kórperliche 
Liebe), und passiert ist gar nichts, jeder neue Tag hat uns nur alter gemacht 
(dies die zweite Lesart von usaso jarayantih ‘die Morgenröten, die alt/wach 
machen' und gleichzeitig das exakte Gegenteil zum üblichen brahmanischen 
Gerede von den belebenden, Kraft verleihenden Morgenréten*’). Auf die an- 
deren, z.T. handfest sexuellen, Mehrdeutigkeiten dieses Hymnus kann hier 
nicht mehr eingegangen werden, aus dem Voranstehenden dürfte aber klar 
geworden sein, daß wir es sprachlich auch hier mit Agnihotra-Diktion zu tun 
haben. Die Reihenfolge 1: dosa, 2: vastoh entspricht also auch in RV 1.179.1 


48 Vgl. etwa vayovrdh- ‘die Lebenskraft mehrend’ in RV 5.5.6 (s.o. 4.2.2). 


264 Karl PRAUST 


der natürlichen Abfolge der Dinge, und zwar in beiden Lesarten: beim 
Agnihotra und bei einer gemeinsam verbrachten Nacht. 

Insgesamt ergibt dieser Überblick, daß dosa im RV zwar sehr wohl ‘am 
Abend’ bedeutet hat, daß der Ausdruck aber nur dann verwendet wurde, 
wenn der betreffende Abend bereits vorbei war. Als Bedeutung ergibt sich 
also de facto ‘gestern abend’ bzw. ‘am Vorabend" 29 


4.2. Nach der ältesten Mantrensprache kommt dosd nur noch selten vor. 
Wo das Wort allerdings gebraucht wird, zielt es auf den vergangenen Abend 
ab. Man vergleiche etwa ChU 6.13 (laut VWC der einzige Beleg von dosa in 
den Upanisaden): Hier trágt ein Brahmane seinem Sohn auf, am Abend eine 
Handvoll Salz ins Wasser zu geben und am nächsten Morgen wiederzu- 
kommen. Der unvermeidliche Auftrag am nächsten Tag lautet: yad dosa la- 
vanam udake vadha anga tad ahara ‘Das Salz, das du am Abend (= gestern 
abend) ins Wasser getan hast, bring das her! 

Auch für die in Punkt 2.3 genannte Stelle ASS 3.12.4: yadi säyam ... 
dosävastar namah svaha ‘wenn abends (das Agnihotra verpaßt wurde), ... 
dann: Abends-vastar! Verehrung! Heil!’, yadi pratar ... pratarvastar namah 
svaha ‘wenn am Morgen, ... dann Morgens-vastar! Verehrung! Heil" ist 
jetzt klar, warum der erste Satz, der ja mit dosavastar den „Aufhänger“ für 
die gesamte Argumentation enthált, trotz des ansonsten vóllig parallelen 
Aufbaus nicht yadi *dosa ... dosävastar namah svaha lauten konnte: Wenn 
man das Agnihotra morgens verpaßt hat, so fällt der Nachholtermin auf den 
Abend desselben Tages; die zweimalige Verwendung von pratar *(heute) am 
Morgen' ist hier also gerechtfertigt. Hat man das Ritual dagegen sayam 
‘abends’ (nicht: ‘am Vorabend’!) verpaßt, so fällt der Nachholtermin auf den 
Morgen des ndchsten Tages, und man kann Agni, in Nachahmung der 
altbekannten  Agnihotra-Sprüche aus dem Rigveda, als dosävastar 
*(Gestern-)Am-Abend-vastar' ansprechen. 


4.3. Eine schóne Bestátigung erfährt die eben gegebene Begriffs- 
bestimmung von ved. dosá übrigens auch durch den Sprachvergleich: Die 
etymologischen Verwandten aus dem kafirisch-dardischen Bereich und aus 
den iranischen Sprachen (z.B. aëkun dos, dus ‘gestern’; mp. dos ‘am 
Vorabend, gestern abend’, np. dos (dus) ‘gestern abend’, oss. dyson/ædosæ 


^9 Typologisch vgl. etwa lit. väkar, aksl. vecera, beide ‘gestern’ < Sam Abend’. 
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‘gestern abend")*? erweisen die Bedeutungskomponente ‘gestern abend, am 
Abend davor? als alt. 


5. DER DICHTERISCHE KUNSTGRIFF 


Wir sind nun endlich in der Lage, die Entstehung der morphologisch 
„unmöglichen“ Form dósavastar zu verstehen: Die Form verdankt ihre 
Existenz einer Hypostasierung der Temporaladverbien dosa ‘(gestern) bei 
Sonnenuntergang! und vdstoh '(heute) bei Sonnenaufgang'. Die beiden 
Ausdrücke erscheinen im RV nicht weniger als 8mal unmittelbar 
nebeneinander, davon 6mal am Anfang von Pada b, d.h. an genau jener 
Versstelle, an der auch die Belege von dósavastar stehen. Sachlich liegt 
désävastar das Konzept (agnir) dosa-västoh ‘(Agni, der) am-Abend-und- 
am-Morgen (ist) zugrunde, betrachtet aus der Perspektive des nächsten 
Morgens (vgl. die inhaltlichen Argumente unter Punkt 4.2 sowie das in 1.2 
über die Verwendung von RV 1.1.7 und 4.4.9 im Yajurveda Gesagte). 
Formal wurde das Hinterglied im Zuge der Hypostasierung oberflächlich an 
den Vokativ Sg. der Nomina agentis auf -/r- angeglichen. Im Deutschen 
lassen sich die dadurch erzielten Effekte mithilfe der Übersetzung ‘(o Agni) 
Abend-Morger! recht gut imitieren (bei dieser Wiedergabe schwingt 
gleichzeitig mit, daß es Agni ist, der (in seiner Form als Sonne) die 
Erhellung der dunklen Nacht in die Wege leitet)?! 

Erklárt ist damit nicht nur die schiere Existenz der vedischen Wortform 
dosavastar und warum sie auf den Anfang von Halbvers 2 beschränkt ist, 
sondern auch, weshalb sie ausschlieBlich im Vokativ vorkommt. In jedem 
anderen Kasus hatte man schon aus formalen Gründen (Akzent!) Farbe 
bekennen müssen: zwei Adverbien oder irregular komponiertes t7-Nomen? 
Dazu kommt, daß die Hypostasierung (agnir) dosa-vastoh —> (dgne) 
dosavastar "o (Agni) Abend-Morger' außerhalb der direkten Anrede, d.h. 


50 Zu weiterem Material vgl. TURNER Nr. 6590 und EWAia I, 750 mit Lit. 

5! Die theoretisch immerhin mógliche zweite Lesart des Hintergliedes *du, der du die Usas 
aufgehen läßt’ hat bei der Kreation von dösävastar mit Sicherheit keine Rolle gespielt (zu 
vastf- s.o. 2.2), sie mag aber spáter (etwa bei den Redakteuren des ASS, denen das 
Simplex vastf- ja aus dem Rigveda vertraut war) stürker mitgeschwungen haben. 
Allerdings ware es schon methodisch falsch, eine Frage dieser Art bei einer absichtlich 
uneindeutig formulierten poetischen Extravaganz, und um eine solche handelt es sich bei 
dósavastar, eindeutig beantworten zu wollen. 
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abgesehen von der Verwendung als Name, mit Sicherheit insgesamt 
unmóglich gewesen wáre. 


Ich hoffe, mit diesem Beitrag gezeigt zu haben, daß im Älteren Vedi- 
schen auch die scheinbar einfachsten Dinge häufig unklar sind, daß aber Lö- 
sungen — auch durch rein philologische Arbeit und ohne große Ausflüge in 
die weite Welt der Indogermanistik — auf Schritt und Tritt möglich sind. 
Alles, was an den voranstehenden Ausführungen richtig sein mag, möchte 
ich dem Andenken an den Freund und akademischen Lehrer Joki Schindler 
widmen, der in Studententagen soviel Licht in unser Dunkel gebracht hat. 


Licht ins Dunkel — Bemerkungen zu ved. dósavastar 267 


LITERATUR 


AIG II/1 = WACKERNAGEL, Jacob 1905: Altindische Grammatik. Bd. II: Einleitung zur 
Wortlehre. Nominalkomposition. Góttingen. 

AIG III = WACKERNAGEL, Jacob 1930: Altindische Grammatik. Bd. III: Nominalflexion — 
Zahlwort — Pronomen von Albert DEBRUNNER und Jacob WACKER- 
NAGEL. Góttingen. 

BARTHOLOMAE, Christian, 1889: ‘Arisches’, BB 15, 1889, 185-247. 

BODEWITZ, H.W. 1976: The daily Evening and Morning Offering (Agnihotra) according to 
the Brahmanas. Leiden. 

EWAia = MAYRHOFER, Manfred: Etymologisches Wörterbuch des Altindoarischen. 1. Band. 
Heidelberg 1992. 

GAEDICKE, Carl 1880: Der Accusativ im Veda. Breslau. 

GELDNER, Karl Friedrich 1951: Der Rig-Veda aus dem Sanskrit ins Deutsche übersetzt und 
mit einem laufenden Kommentar versehen. Teil I-I. Cam- 
bridge/Mass. (HOS 33-35). 

Goto, Toshifumi 1987: Die ‘I. Präsensklasse’ im Vedischen. Untersuchung der vollstufigen 
thematischen Wurzelprasentia. Wien [OAdW]. 

GRASSMANN, Hermann: Wórterbuch zum Rig-Veda. 5., unveránderte Auflage. Wiesbaden 
1976. 

GRIFFITH, Ralph T.H.: The Hymns of the Rgveda. New Revised Edition, Delhi 1973. 

HALE, Mark, 1990: *Preliminaries to the Study of the Relationship between Sandhi and Syn- 
tax in the Language of the Rigveda', MSS 51, 77-96. 

HOFFMANN, Karl 1967: Der Injunktiv im Veda. Eine synchronische Funktionsuntersuchung. 
Heidelberg. 

JAMISON, Stephanie W. 1983: Function and Form in the áya-Formations of the Rig Veda and 
Atharva Veda. Göttingen [= KZ-Ergánzungshefte 31]. 

JOHANSSON, K. F., 1888: ‘Morphologische Studien I’, BB 14, 1909, 151-173. 

KEITH, Arthur Berriedale 1914: The Veda of the Black Yajus School Entitled Taittiriya San- 
hita. Part 1: Kandas I-III. Harvard [Reprint Delhi 1967]. 

KÜMMEL, Martin 1996: Stativ und Passivaorist im Indoiranischen. Göttingen (Historische 
Sprachforschung, Ergánzungsheft 39). 

KÜMMEL, Martin 2000: Das Perfekt im Indoiranischen. Eine Untersuchung der Form und 
Funktion einer ererbten Kategorie des Verbums und ihrer 
Weiterentwicklung in den altindoiranischen Sprachen. Wiesbaden. 

MACDONELL, Arthur Anthony: A Vedic Reader for Students. Oxford 1917 [Reprinted in In- 
dia, 14th impression 1988]. 

MYLIUS, Klaus 1981: Alteste indische Dichtung und Prosa. Leipzig. 

My ius, Klaus 1994: Äsvaläyana-Srautasütra. Erstmals vollständig übersetzt, erläutert und 
mit Indices versehen. Wichtrach. 

NOWICKI, Helmut 1976: Die neutralen s-Stämme im indo-iranischen Zweig des Indogermani- 
schen. Diss. Würzburg 

OLDENBERG, Hermann 1894: Die Religion des Veda. Berlin. 


268 Karl PRAUST 


OLDENBERG, Hermann 1897: Vedic Hymns. Part II. Hymns to Agni (Mandalas I-V). Oxford 
[Reprint Delhi 1994]. 

OLDENBERG = OLDENBERG, Hermann 1909: Rgveda. Textkritische und exegetische Noten. 1. 
Band. Berlin 1909 [= Abh. d. Königl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen 
Band XI 5]. 

PW = Sanskrit-Wórterbuch / bearb. von Otto BOHTLINGK und Rudolph RorH. Hrsg. von der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. St. Petersburg 1855-1875 
[Neudr. Delhi]. 

pw = BÓHTLINGK, Otto: Sanskrit-Wörterbuch in kürzerer Fassung. Reprint Graz 1959. 

RENOU, Louis: Études védiques et paninéennes. Tome I-XVIII. Paris 1955-1969. 

SCARLATA, Salvatore 1999: Die Wurzelkomposita im Rg-Veda. Wiesbaden. 

SENN, Alfred 1966: Lehrbuch der litauischen Sprache. Band I: Grammatik. Heidelberg. 

THIEME, Paul 1964: Gedichte aus dem Rig-Veda. Stuttgart. 

TıcHy, Eva 1995: Die Nomina agentis auf -far- im Vedischen. Heidelberg. 

TURNER = TURNER, R. L., 1966: A Comparative Dictionary of the Indo-Aryan Languages. 
Volume One. Text [Reprint Delhi 1999]. 

VWC =A Vedic Word Concordance by VISHVA BANDHU et. al. Vol. I (Pt. I-VI): Samhitas. 
Hoshiarpur. 2" revised and enlarged ed. 1976. 


GEBETENE UND UNGEBETENE GÄSTE: 
ZUR ETYMOLOGIE DES INDOIRAN. ‘GAST’-WORTES 
(VED. ÁTIT"I-, AV. ASTI-) UND VON WESTIDG. *G“OSTIS 


Hans RAMHARTER (Wien) 


In Dankbarkeit für die mir als ‘spätberufenem’ Indogermanistikstudenten 
im Wiener Institut für Indogermanistik im Allgemeinen und bei unserem un- 
vergesslichen Joki SCHINDLER in Sonderheit in so großzügiger und intellek- 
tuell so anregender Weise zuteil gewordenen Gastfreundschaft (,,une des in- 
stitutions fondamentales de la civilisation proto-indo-européenne", PINAULT 
1998: 451) sei es mir gestattet, zu zwei semantisch eng zusammenhängenden 
cruces des idg. Wortfeldes der ‘Gastfreundschaft’ neue Lösungsvorschläge 
zu prüsentieren, zumal, wie noch ausgeführt werden soll, Joki für einige 
wesentliche Aspekte auch dieser Arbeit das Fundament legte. 


Beginnen wir mit der indoiranischen Evidenz (ved. atit"i-, av. asti-, vgl. 
EWA I: 57 £), bei der im Gegensatz zur westidg. Evidenz von *g/6sti- die 
(ausschließliche) Bedeutung ‘Gast’ außer Streit steht! Da „le nom indo-ira- 
nien de l’höte“ erst kürzlich eine umfängliche Behandlung (PINAULT 1998) 
erfahren hat, kann ich es mir hier ersparen, eine vollstándige Sammlung der 
früheren etymologischen Analysen vorzulegen, zumal ich mich dem kriti- 
schen Urteil PINAULTS (pp. 456 ff.) etwa zu den Deutungen mit */i;et oder 
gar *h eth, ‘gehen’, *h;etH ‘to alternate, vacillate’, ai. tit’ i- *Mondtag' oder 
zu der ‘pronominalen’ Lósung *h2e-s-ti- (> av. asti-), das sich nach BADER 
1982: 128 ff. — allerdings unter Trennung von ved. ditt < *h;e-t-i--i-| — 
als semantische und morphologische Parallele zu *g”o-s-ti- verstünde, wei- 
testgehend anschließen kann. 


Der nun von PINAULT nach sorgfaltiger philologischer Vorarbeit (im iir. 
Bereich und bei Homer) präsentierten neuen Analyse (« indo-ir. *átHti- < 
indo-eur. */0-th;-ti- «qui se tient auprès », « placé à côté », i.e. 1) à côté du 
maître de maison, qui lui accorde protection,[...] 2) à côté de la demeure 
familiale,[...]: son lit est préparé à proximité, mais non à l'intérieur de la 
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maison. », p. 468) kann ich eine gewisse Attraktivität nicht absprechen, muss 
ihr aber aus mehreren Gründen, die — dies sei fairerweise betont — auch 
PINAULT, pp. 470 ff. nicht auBer Acht lässt, meine ungeteilte Zustimmung 
verwehren. 


Zum einen ist das Präverb *h;o (vgl. etwa gr. 0-xéAAw) gerade im Indo- 
iranischen (vgl. ved. 4 së) so nicht belegt (die im Anschluss an MELCHERT 
1988: 223 f. von DUNKEL 1994: 33 und 1997: 25 f. herangezogene — ety- 
mologisch hóchst umstrittene — iir. Evidenz von ved. dtka- ‘cloak’ etc. (zu 
heth. hatk- ‘close (a door)’ < */0-tg- zu *teg ‘cover’) bzw. der Partikel ved. 
dra etc. < *at-ho vermag dieses Faktum ebenso wenig zu entkraften wie die 
anfechtbare Erklárung der zweisilbigen Messung des ved. Präverbs 4 mit 
DUNKEL 1997 und PINAULT, /.c.: 469 als Partikelsequenz *6-h 0), und zum 
anderen ist das als einziger Vertreter für iir. *s-loses *teh2 ‘se tenir debout? 
vs. ved. s/"à herangezogene ved. asvatt"d- m. ‘Ficus religiosa (RV+) auch in 
PINAULTs etymologischer Analyse (p. 471 f.) als *a-sva-tt'á- < *°t'td- < 
*°th-to- höchst zweifelhaft (vgl. dazu EWA I: 140 f. und TREMBLAY 2000: 
132). 


Als Ausweg bóte sich an, eine aus dem Uridg. ererbte alte Bildung anzu- 
nehmen, die sowohl dem Präverb *h;o- als auch wegen der *s-losen Belege 
von *(s)teh> ‘sich hinstellen’ etwa im Anatolischen, Tocharischen und Kelti- 
schen (oder nach SOUTHERN 2000 auch im Italischen) dem verbalen Glied 
*t(e)h> besser Rechnung trüge. Dagegen spricht freilich entschieden die Tat- 
sache, dass sich gerade auBerhalb des Indoiranischen überhaupt kein Anhalts- 
punkt für ein Transponat *h20-th2-ti- (Ein Nämliches gilt auch für die jüngst 
von SOUTHERN 2000: 100, Anm. 13 vorgelegte Deutung als *eri- bzw. *h2nti- 
+ *th;-i- ‘the extra-standing one’ bzw. ‘the opposite-standing one’) findet. 


Ein neuer etymologischer Vorschlag sollte daher von einem urar. Trans- 
ponat *(H)át" Hti- ausgehend idealiter sowohl für das ‘Praverb’ d-, als auch 
für eine etwaige Verbalwurzel *te/; (nur *h erklärt die Aspiration im Altin- 
dischen) eine Lósung finden, die sich formal und semantisch ungezwungener 
aus dem lir. ableiten lásst und zudem — nicht zuletzt wegen der reichen Do- 
kumentation in der indo-arischen Anthroponomastik des Nahen Orients 
(darüber gleich mehr!) erweist sich das iir. ‘Gast’-Wort als „un des plus 
vieux mots de l'indo-aryen ancien“ (PINAULT, Le: 453)! — auch außerhalb 
des lir. besser abgestützt ist. 
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Und in der Tat gibt es nun eine Móglichkeit, dieses scheinbar auf das 
lir. beschränkte Unikat in einem weithin in der Indogermania anzutreffenden 
„systeme où tout se tient“ zu verankern. 


Doch bevor wir uns dieser Lósung zuwenden, wollen wir noch kurz ei- 
nige von PINAULT seiner etymologischen Deutung vorausgeschickte Prä- 
missen resümieren, mit denen ich mich durchaus einverstanden erkláre und 
die auch für meine etymologische Analyse von Nutzen sein werden. 

PINAULT spricht sich nun (p. 458) im Anschluss an SCHWARTZ (etwa 
1990: 203) und WATKINS (etwa 1995: 246) für eine Lósung aus, die den 
Gast weder als ‘errant’ noch als ‘voyageur’ bezeichnet (damit entfällt etwa 
die Deutung mit */;et(H) ‘gehen’), jedenfalls aber von einem uridg. Trans- 
ponat *°rh>-ti- ausgeht (mit Aspiratenumsprung und/oder paraetymologi- 
scher Einkreuzung des Präverbs áti- oder der Verbalwurzel at ‘gehen, wan- 
dern’ bzw. von ziti- (s. PINAULT, p. 456 f.; zum ai. Nominalsuffix -/"i- s. 
WACKERNAGEL — DEBRUNNER 1954: 722) im Vedischen; zur sprachgeo- 
graphischen und phonologischen Bedeutung dieses Transponats in Hinblick 
auf ved. átit"i-, av. asti- und das ‘Mitanni-Arische’ (vgl. den Nuzi-Namen 
Birjatti „qui a pour hôte un être chéri“ (PINAULT, p. 454) bzw. „der (das 
góttliche Feuer zum) lieben Gast hat* (MAYRHOFER 1959: 82)) sei verwie- 
sen auf die Literatur in EWA I: 58 und von MAYRHOFERs umfangreichem 
Corpus an Schriften zur Onomastik des Alten Vorderasien etwa MAYRHO- 
FER 1960: 137 ff. und zuletzt 2003: 8, 50, 72 £, 2004: 119, sowie die rezente 
Diskussion bei PINAULT, pp. 454 ff., 472 f.!). 


Mit PINAULT teile ich ferner die Auffassung, dass unser uridg. Transpo- 
nat als (personifiziertes) *-ti-Abstraktum (nach PINAULT, p. 468 f. *h20-th2- 
ti- ‘situation à côté”, ‘accueil’ > ‘personne accueillie’) und somit in gleicher 
derivationeller Weise wie das noch zu diskutierende *g"os-ti- zu verstehen 
ist. 

Dankbar móchte ich zuletzt auf die zahlreich bei PINAULT angeführten 
Belegstellen verweisen, von denen für meine Interpretation speziell das iir. 
Syntagma des ‘lieben Gastes’ (vgl. hier nur ved. priyd- dtit'i-, etwa RV 
6.2.7b, av. friia- asti-, etwa Y. 13.2. (s. HUMBACH 19572: 24 f£.) und den schon 
oben erwáhnten Nuzi-Namen Birjatti bei PINAULT, pp. 454, 459 ff.!) sowie 
der (vielleicht nicht ursprüngliche, aber jedenfalls synchron) prominente Be- 
zug dieses iir. ‘Gast’-Wortes auf die «conception indo-iranienne du culte di- 
vin comme un acte d'hospitalité » (p. 455) und speziell auf den rgvedischen 
Agni, das (vergóttlichte) Feuer (vgl. EWA I: 57 f. und die schon oben zitierte 
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Verwendung von av. ätar- ‘Feuer’ in Y. 13.2.), den ‘gebetenen, lieben Gast 
der Sterblichen schlechthin, wie es PINAULT durchaus auch für seine ety- 
mologische Deutung im Sinne von (ved.) ä-st’ä- ‘sich einstellen bei’ (vgl. p. 
460: ,,l'hóte serait celui qui s’installe [...] sur l'invitation du maître de mai- 
son“ (mein Kursivdruck!)) annimmt, nutzbar gemacht werden kónnen. 

Vor diesem morphologischen und semantischen Hintergrund wollen wir 


nun nach einer adáquateren etymologischen Lósung suchen. 


In meiner Dissertation /ato sensu über die Wurzel *(p)(s)teh(-k-) **heim- 
lich/still agieren’ > ‘schweigen’/ > ‘sich verbergen’/ > ‘verheimlichen, steh- 
len’, die als Manuskript von ca. 1500 Seiten vorliegt und von der ich aus 
gesundheitlichen Gründen derzeit nur eine computerisierte Fassung des 
Mythos von ‘Tacita und Titos Tatios’ (< Tr. *th2-k-etah2 und *titos th;-t- 
iios) eingereicht habe (ein dieser Monographie angeschlossenes umfangrei- 
ches Resümee über meine wichtigsten Erkenntnisse zur Wurzel *(p)(s)teh(- 
k-) mag inzwischen über den Rest der Arbeit ‘hinwegtrésten’) versuche ich 
an Hand von altbekanntem und neuem bzw. neu interpretiertem Material (zu 
Letzterem vgl. nur meine die ‘Reziprozität der Gastfreundschaft? (s. mehr 
darüber unten!) veranschaulichende Interpretation der letzten Zeile der 
DUENOS-Inschrift ne med malos tatod als ,,Nicht soll der DUENOS ('der 
Groß-zügige’, ‘Be-gabte’, ‘Be-giiterte’) mich (= das Parfumfläschchen uel 
sim.) ihm (sc. dem DUENOI MANOM MEINOM, dem selbst so großzügigen 
Gastfreund) als ein MALOS (‘klein-lich’, ‘klein-kariert’, ‘knausrig’; also pra- 
dikativisch, in Referenzidentität mit DUENOS!) vorenthalten/unterschlagen 
(= verheimlichen)!“; d.h. er soll endlich — nach all den Reklameiamben — mit 
dem Geschenk herausriicken und nicht langer Prahlhans oder Schmalhans 
sein!) zu zeigen, dass die ursprüngliche Bedeutung der Wurzel *(p)(s)teh; 
nicht, wie noch von RIX 1985 angenommen, ‘stehlen’ ist, sondern **heim- 
lich/still agieren’. 

Der Mangel, hier aus Platzgründen auf die einschlágigen Ausführungen 
in meiner Dissertation verzichten zu müssen, wird allerdings für unsere iir. 
Evidenz dadurch stark relativiert, dass schon BENVENISTE 1962: 112 ff. nicht 
nur die Verwendung von heth. fayezzi in den aheth. Gesetzestexten (vgl. p. 
117 ,,le vol par dissimulation ou soustraction“), sondern auch die Verwen- 
dung von ved. stayat ‘heimlich’ (qua adverbialisiertes n. Part. mit oppositi- 
vem Adverbialakzent zu *stéh;-ie/o-, vgl. EWA II: 759, WERBA 1997: 448, 
s.u. *sta ‘stehlen’ und KULIKOV 2001: 484 ‘act secretly’) vs. ved. avis ‘of- 
fenbar, vor Augen’ (vgl. AV. 7.108.1a), wie die des av. Instrumentaladverbs 
taiia ‘im Geheimen’ (< *feh;-ii-e-h;, vgl. ved. stéya- n. < *stéhz-ifo- ‘heim- 
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liches Verhalten’ > ‘Diebstahl’) vs. av. auuisiia ‘offenkundig’ (Y. 31, 13) 
(zur Bedeutung eines frühurar. Transponats “heimlich agieren; verheimli- 
chen’ bzw. *heimliches Verhalten’ vgl. noch die finnougr. Lehnevidenz (wie 
tscher. *tajem ‘verstecken, vergraben’ und wog. *füjt ‘verbergen, verstek- 
ken, verheimlichen’) nach KATZ 2003: 230!) und in besonderer Weise von 
ved. (s)tayu- (= av. taiiu-) ‘Dieb’ (< *(s)teh;-iu-, vgl. lyd. *te(j)u- (teyotv - 
Av6oi Tov Anotv H., vgl. NEUMANN 1961: 64 f.) und gr. tydotos ‘eitel, 
vergeblich’; zum morphologischen Verhältnis vgl. *(s)teh;-ie/o- : *(s)teh>-ju- 
` *(s)teh>-ilo- = *Hiag-Ie/o- ` *Hiag-j-u- (vgl. FORSSMAN 1993) : *Hiag- 
ijo-) zu Recht einer ursprünglichen Bedeutung ‘cacher, dissimuler” bzw. (für 
die Nominalform) ‘conduite clandestine’ zuweist. 


Was nämlich die iir. Evidenz von *{s)teh;-ju- anlangt, so zeichnet sie sich 
im Gegensatz zum offen und gewaltsam agierenden Rauber ved. stend- (< 
*steh;-inó-) und av. hazayhan- mit deren semantischer Affinität zum Noem- 
paar [+ ripu- 'betrügerisch'] und [+ vrka- ‘Wolf? = + *uíHs; vgl. gr. 
Loge: ` Anotat, xAémtar. Aóxovgc H. und — jetzt auch verbal — iopwee&oı, 
vgl. THUR — TAEUBER 1994: 158 ff., 180, Anm. 50, 55 (Hinweis M. PETERS) 
sowie die selbstredende Kapitelüberschrift *Gegen Diebe und Raubtiere’ in 
ZEHNDER 1999: 39 ff.] und mit einer deutlich stárkeren sozialen und reli- 
giósen Stigmatisierung, was aber keinesfalls — pace BENVENISTE — eine auch 
etymologische Trennung der beiden ved. Lexeme nach sich zieht, deutlich 
durch das Noempaar [+ heimlich] (vgl. hier nur die Verbindung mit ved. 
guha ‘heimlich’ in RV 1.65.1a und RV 5.15.5c) und [- gewaltsam] aus. 

In diesem Zusammenhang muss nun in Sonderheit dem bislang in der 
Forschung vernachlässigten, mehrfach wiederkehrenden ved. Syntagma nd 
tayür ‘wie ein Dieb’ (vgl. hier nur wiederum RV 1.65.1a (an Agni gerichtet) 
pasvä nd täyüm gúhā cátantam ,(den,) der heimlich davonschleicht wie ein 
Dieb mit dem Vieh“ und RV 5.15.5c (ebenfalls an Agni gerichtet) padam na 
tàyür gúhā däd'ano „der du wie ein Dieb deine Spur verbirgst“), das selbst 
Góttern, wie z.B. gerade Agni (dies erinnert nun frappant an das oben zu 
átit'i- Gesagte!) zukommt, die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt wer- 
den. Dieses durchaus gerade der góttlichen Sphàre eignende Epitheton (vgl. 
auch — in einem anderen religiósen Umfeld — die in der Bibel mehrfach ge- 
brauchte Kollokation ,,(kommen) wie ein Dieb (in der Nacht)“ = RV na tayur 
(guhä), etwa in 1. Thess. 5,2: „der Tag des Herrn kommt wie ein Dieb in der 
Nacht“ (gr. oc xAémtys Ev voxti, lat. sicut fur in nocte) oder — noch gesteigert 
— in Offb. 3,3: „Wenn du aber nicht aufwachst, werde ich (= Gott!) kommen 
wie ein Dieb, und du wirst bestimmt nicht wissen, zu welcher Stunde ich 
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komme") bezieht seinen semantischen Gehalt von einem beim antiken ‘Dieb’- 
Wort (der antike ‘Diebstahls’-Begriff war deutlich weiter gefasst als unser 
moderner und schloss die Delikte der Unterschlagung und Veruntreuung < 
*Verheimlichung mit ein!) häufig anzutreffenden Noemaggregat [+ heim- 
lich] [+ unbemerkt] [+ unerwartet] und [+ ungebeten] und bildet somit ein 
Antonym zu unserem ‘Gast’-Wort, dem ‘lieben, gebetenen Gast’, der ‘ohne 
Heimlichkeit, ohne Hehl oder Arglist’ den Gastfreund aufsucht. 

Was wir nun für die Genese unseres *Gast'- Wortes aus dem iir. Material 
zwingend fordern, ist also ein Privativkompositum zu einem von der Wurzel 
*(s)teh; ‘verheimlichen > stehlen’, die, wie oben gezeigt, im iir. Sprachmate- 
rial mehrfach belegt ist, derivierten *-ti-Abstraktum, oder, noch konkreter 
gesprochen, ein (personifiziertes) privatives Determinativkompositum (als 
HG eines Bahuvrihi wáre wohl *-/o- zu erwarten, vgl. PETERS 2002: 107, 
Anm. 21) *r-th>-ti- der Bedeutung ‘*keine Heimlichkeit, kein Hehl, keine 
Arglist uel sim.’ (des Typus ved. a-diti- < *7-dh;-ti- ‘die (personifizierte) 
Ungebundenheit, Nicht-Bindung’, s. EWA I: 646). 

Die Basis dieses Privativkompositums — und hier kommen wir der 
zweiten obigen Forderung nach einer auch im außeriir. Sprachraum abge- 
stützten derivationellen Analyse nach — ist das als NAg. ‘Dieb’ (qua meto- 
nymischer Personifizierung von '*Verheimlichung > Diebstahl’, so schon 
BRUGMANN 1906?: 428) wohlbekannte uridg. Lexem *féh>-ti- (> air. táid, 
aksl. tate « Dieb » ; vgl. ferner das KVG des mykenischen mask. Anthropo- 
nyms fa-ti-go-we-u in der überzeugenden Analyse von PLATH 1994: 109, 
Anm. 4 und 1999: 511 ff. als /Tatig'oueus/ und Wunschname mit Bezug auf 
den Brauch des (idg.) Rinderdiebstahls ‘der die Rinder rauben soll’ mit ei- 
nem zugrundeliegenden Terpsimbrotos-Kompositum (das freilich, für sich 
allein genommen, noch kein altes *féh;-ti- erwiese, und mit dem sich unser 
schmerzlich vermisster Joki gerade intensiv, wenngleich kaum schriftlich (vgl. 
sein Vortragshandout aus dem Jahre 1988 über die Herleitung des Typs aus 
faktitiven Doppelpossessiva und SCHINDLER 1997: 539 sowie JANDA 1999: 
202 f.) beschäftigte) *tati-g”ous der ursprünglichen Bedeutung ‘*die Rinder 
mit *tehz-ti- = Verheimlichung (> Diebstahl) versehen machend’ (die myke- 
nische Evidenz belegt also das Abstraktum!) (vgl. das m.E. formal und se- 
mantisch anklingende gr. Anot-uBootos h. Merc. “*die Menschen mit 
*leh;ti- = Verheimlichung (> Betrug) versehen machend’; dazu kommt 
noch der in dem derivationell mehrdeutigen gr. tnTtéouat ‘entbehren, darben, 
beraubt sein’ (auf das ich wie auch auf die Hesychglosse tity ‘Mangel’ hier 
nicht eingehen kann) verbaute Dentalstamm *feh-t(0/i?)- (vgl. VINE 2004: 
364, Anm. 14), sowie die neu in meiner Dissertation stricto sensu dazuge- 
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stellte Evidenz des altrómischen Kónigsnamens (< Theonyms bzw. Epithe- 
tons eines Anführers marodierender Jungmannschaften) T. Tatios < *th;-ti- 
4-0-s ** Verheimlichung > Diebstahl/Raub habend/bewirkend’ > ‘*zur Ver- 
heimlichung > zum Diebstahl/Raub gehörig’ > ‘Dieb, Räuber’). 

Über die metonymische Personifizierung des ursprünglichen Verbalab- 
straktums *1éh;-ti- ‘*Verheimlichung > Diebstahl’ zum **Tráger der Ver- 
heimlichung > des Diebstahls’ = ‘Dieb’ (sowie seines Oppositums *7-th>-ti- 
“*Nicht-Verheimlichung’ zum **Tráger der Nicht-Verheimlichung’ = ‘Gast’) 
brauche ich hier keine Worte zu verlieren (das unlängst von SOUTHERN 
2000: 104 £, Anm. 22 im Anschluss an seinen Harvarder Unterricht 1986 bei 
Joki SCHINDLER zitierte „“[Stop] thief!“ principle: an alarm-call lends itself 
easily to misinterpretation in discourse by a listener as „theft!“ ” ist freilich zu- 
mindest missverständlich formuliert). Es sei mir aber gestattet, den in diesem 
Zusammenhang weitgehend unbeachtet gebliebenen Artikel von LAZZERONI 
1997 über die Verteilung von *-/u- und *-ti-Stämmen zu nennen, dessen 
Hinweis auf die ,,transitive Nominalisierung“ und die (m.E. auch der myken. 
und iir. Evidenz von *-/eh;-ti. Rechnung tragende) ausgeprägte Komposi- 
tionsfahigkeit der *-ti-Abstrakta nicht nur m.E. jetzt auch ein beachtliches 
formales Kriterium für die hier häufig anzutreffende Agentivisierung liefert, 
sondern auch im Zusammenhang mit dem durchaus bemerkenswerten ,,de- 
compositional scenario" des hochstufigen *CéH-ti-Typs (vgl. VINE 2004, 
der allerdings p. 368 und Anm. 26 myk. fa-ti° noch falsch als zur Wurzel 
*steh, ‘aufstellen’ gehóriges Zoo? interpretiert) nicht außer Acht gelassen 
werden sollte. 

Unser neues uridg. Transponat *7-1h>-ti- für den iir. ‘lieben, gebetenen 
Gast’ steht also, wie oben gefordert, nicht nur im Einklang mit dem iir. 
Sprachmaterial, sondern ist auch in seinem nunmehr in fünf(!) Sprachzwei- 
gen (im Kelt., Ital., Slav., Gr. und lir.; noch bei K.H. SCHMIDT 1994(!) nur 
eine „bemerkenswerte kelt.-slav. Gemeinsamkeit“) vertretenen Rekonstrukt 
*(-)téh;-ti- weithin in der Indogermania abgesichert. 


Ob dieses iir. ‘Gast’-Wort, wie PINAULT, /.c.: 469 f. annimmt, eine un- 
mittelbare substitutive Kontinuante von *g”ös-ti- (dem wir uns jetzt zuwenden 
wollen) ‘commensal’ (etwa auf Grund des von der Wurzel *g'es > ved. g"as 
‘verzehren’ angenommenen „sens dépréciatif* von ‘maBloses Essen’ (vgl. 
WINTER 1955: 168 f.); aber vgl. noch das ved. Kompositum sd-gd"i- f. (< 
*°0”s-fj-) „repas pris en commun“, s. dazu EWA I: 514 und WERBA 1997: 179 
f., s.u. gas" ‘(fr)essen, verzehren’) darstellt, kann m.E. zwar derzeit nicht 


gesichert werden (zu sehr gemahnt die Verbreitung von *g/6s-ti- ‘Fremder > 
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Gast, Feind’ (vgl. die Zusammenstellung von lat. hostis, hospes, pälign. 
hospus, germ. *gastiz, aksl. gosto, gospodb oder des onomastischen Materi- 
als von venet. ho.s.tihauo.s (Este-IIT) < *g'osti-g"ouó- ‘who honours guests’, 
lepont. UVAMO-KOZIS < *upmmo-g'ostis ‘having supreme guests’, ligur. 
VELA-GOSTIUS oder (runen-)germ. hlewa-gastiR < *Kleuo-g"ostis ‘having 
famous guests’ bei WATKINS 1995: 246 und Anm. 14, 15, WATKINS 20007: 
31 und PINAULT, /.c.: 452) an ein ausschließlich westidg. Wort (vgl. LAZZE- 
RONI 1964: 45; zur baltisch-slavischen Evidenz siehe unten; die Zugehórig- 
keit von gr. Eévoc und alb. huaj ‘fremd’ ist derzeit mehr als zweifelhaft)), 
der enge funktionale Zusammenhang zwischen *g”östi-poti- und ved. dtithi- 
pati- ‘Gastgeber’ als ‘Herr über die Gäste’, auf den jüngst FORSSMAN 1998 
eindrucksvoll hingewiesen hat, darf freilich nicht unterschátzt werden. 

Auf der Suche nach einer etymologischen Deutung — aus Platzgründen 
muss ich mich neuerlich auf das Wesentliche beschränken — des in nämlicher 
Weise wie ved. átit"i- auf ein ursprüngliches *-ti-Abstraktum zurückzufüh- 
renden *g'ós-ti- wurde (neben m.E. klar Abzulehnendem wie der an das 
PINAULTsche Transponat für ved. átit"'i-, *h>o-th;i°, erinnernden, aber im 
Gegensatz dazu #s- aufweisenden Analyse als *g'o-sth;-i- **standing apart’; 
HEIDERMANNS 2002: 190) jüngst die Verbindung mit der schon oben zitier- 
ten iir. Wurzel von ved. g"as, jav. gah (s. noch LIV? 198 f., s. u. *g"es) 
favorisiert. 

Diese Deutung, zu deren Vertretern neben K. HOFFMANN (Vorlesung 
Erlangen 1975) apud RASMUSSEN 1992: 337, Anm. 6 (NAg. *g'ostis ‘eater’ 
zu *g'os = ved. gas ‘eat as a guest’; s. auch die Diskussion bei EICHNER 
2002: 103 f£) u.a. auch unser Joki SCHINDLER (mündlich — zumindest with 
his tongue in his cheek — unter Hinweis auf ambiges ,,Hier kommt mein Es- 
sen!* im Sinne eines aus einer wórtlichen Deutung folgernden, freilich poli- 
tisch unkorrekten Kannibalismus (dagegen KNOBLOCH 1982) oder aber im 
Sinne eines verfeinerten Fremdenbildes als ‘Anlass zum Essen’; nach 
KLUGE — SEEBOLD 2002: 332, s.u. Gast etwas weniger feierlich formuliert 
als ‘Kostgänger’) zählt, wurde zuletzt in einigen Arbeiten von WATKINS 
(vgl. hier besonders 1995: 246 und Anm. 15 und 2000°: 31) in der genetisch 
elaborierten Deutung von BENVENISTE 1969 I: 87 ff. (der unter direktem 
semantischen Vergleich von lat. hostis und lat. hostire ‘aequare’ (mehr dazu 
unten!) p. 87 die Meinung vertritt , la notion primitive signifiée par hostis est 
celle d'égalité par compensation“) *kodifiziert (vgl. nur die Behandlung 
dieses idg. *Gast^- Wortes bei MALLORY — ADAMS 1997: 249). 

Diese Interpretation nun, die von einer Grundbedeutung *g”ös-ti- „some- 
one with whom one has reciprocal duties of hospitality“ ausgeht und diesen 
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Terminus in den Kontext der idg. ‘Gastfreundschaft’, einer von ,,ritualized 
gift-giving“ geprägten „mutual exchange relationship" (alle Zitate nach 
WATKINS 20007: 31) einbettet und dessen ,,theme of commensality in the 
hospitality relation“ (WATKINS 1995: 246, Anm. 15) ich durchaus zustimme 
(und das sich, nebenbei bemerkt, auch perfekt mit meiner oben gegebenen 
Interpretation der DUENOS-Inschrift in Einklang bringen lässt) muss aber 
trotz des eindrucksvollen Nebeneinanders von *g'6s-ti- und nullstufigem 
*sm-g''s-ti- > ved. ságd'i- ‘gemeinschaftliches Mahl’ einerseits aus sprach- 
geographischen Gründen (*g'ós-ti- in der Bedeutung ‘Fremder > Gast, 
Feind’ wurde oben gerade als westidg. Lexem definiert, während sich die 
Verbalwurzel *g'es ‘essen’ als iir. Isoglosse versteht) und andererseits aus 
semantischen Überlegungen heraus problematisiert werden. 

Denn für *g'ós-ti-s ist nicht nur mit BUCK 1949/1971°: 1350 im Rah- 
men einer weiteren idg. Synonymik eine Entwicklung ‘stranger’ > ‘guest’ 
(so auch, was den semantischen Ausgangspunkt für lat. hostis betrifft, 
ERNOUT — MEILLET 1985*: 301: ‘étranger > ennemi’) als die wahrschein- 
lichere anzunehmen, die primáre Bedeutung ‘Fremdling’ erschliefit sich auch 
der unvoreingenommenen philologischen Analyse (vgl. für lat. hostis schon 
die Meinung der ‘Alten’, etwa Paul. Fest. 102 hostis apud antiquos pere- 
grinus dicebatur, et qui nunc hostis, perduellis, die polare Kollokation von 
hostis = peregrinus vs. ciuis als ‘Haus- bzw. Gemeindegenosse' (vgl. W./H. 
I: 224), wie sie sich nicht nur im alten Sprichwort hostisne an ciuis comedis, 
parui pendere (Plaut. Trin. 102), sondern auch im juridisch ‘handfesteren’ 
Zwölftafelrecht (tab. III 7 oder II 2) manifestiert, und die überzeugende Zu- 
sammenschau der Belege von lat. hostis und seiner Derivate im Sinne einer 
ursprünglichen Bedeutung von hostis ‘Fremdling’ bei PANAGL 1992: 313 f; 
ungezwungener als bei BENVENISTE, /.c.: 95, der bei Zugrundelegung einer 
positiven (für das Lateinische unbelegten) Grundbedeutung ‘Gast’ die Ent- 
wicklung zu ‘Feind’ einigermaßen hilflos „par un changement dont nous ne 
connaissons pas les conditions précises" abtun muss, erklärt eine primäre 
Bedeutung ‘Fremder, Fremdling’ (wie sie im Lateinischen auch noch belegt 
ist) nicht nur die (auch außeritalisch) zu konstatierende Bifurkation zu ‘Gast’ 
bzw. ‘Feind’, sondern auch das in diesem Zusammenhang notorisch über- 
gangene Faktum einer innerlat. Entwicklung zu kostis ‘Staatsfeind, Kriegs- 
feind’ (opp. inimicus ‘Privatfeind’, vgl. W./H. I: 662), die mit einer Grund- 
bedeutung **(persónlicher) Gast’ nicht vereinbar wäre; für das Germanische, 
wo die Bedeutung ‘Fremder’ noch deutlich in die beginnende Schriftlichkeit 
hineinragt, ja selbst die aus ‘Fremder’ hervorgegangene Bedeutung im Sinne 
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von ‘Feind, feindlicher Krieger’ nicht unbekannt ist, sei hier nur verwiesen 
auf DUDEN 1989?: 218 und besonders RGA X: 462 f. [H. BECK]). 

So empfiehlt es sich m.E., unter vorläufiger Trennung der lat. Evidenz 
von hostia ‘Opftertier, Opfer’, hostire ‘vergelten, gleichmachen’ (seit Enn., 
vgl. Fest. 270 pro aequare) oder hostus ‘der bei einer einmaligen Olpressung 
erzielte Ertrag’ (seit Cato) etc. (zum gesamten Material siehe W./H. I: 661 f. 
und besonders die ausführliche rezente Behandlung durch EICHNER 2002, 
der für lat. hostia *Ersatztier (bei der Tötung)’ überzeugend auf den Zusam- 
menhang mit der 'stellvertretenden Tiertótung der Hethiter’ und, etymolo- 
gisch gesprochen, mit heth. *kassas UDU, UDU kassas ‘Schaf des Ersatzes’ 
hinweist und ein uridg. Transponat *"osto-/"oso- ‘Ersatz’ rekonstruiert; 
allenfalls ließe sich dieses nominale lat. Material als **Vergeltung/ Ertrag’ 
retrograd von lat. hostire ‘vergelten, gleichmachen’ (vgl. auch redhostire 
‘referre gratiam’, seit Naeu.) im Sinne von ‘*als Gast(freund) aufnehmen > 
(Gastfreundschaft) vergelten’ > ‘Rendite/Ernte/ Ertrag geben’ ableiten und 
sich lat. hostire denominal-faktitiv zu hostis (etwa auf der späteren seman- 
tischen Stufe ‘Gast’) stellen wie aksl. gostiti ‘als Gast aufnehmen, bewirten’ 
zu gosto *Gastfreund' oder dt. gastieren in der alten Bedeutung *bewirten' zu 
Gast) für *g'6s-ti- unter semantischer Trennung vom ‘lieben, gebetenen 
Gast’ des lir. von einer Grundbedeutung 'Fremdling, Ankömmling’ (lat. 
peregrinus, aduena, ved. arí-) auszugehen. 

Innerlateinisch — und dies kommt dem ersten Postulat einer auch im 
Westidg. verankerten etymologischen Deutung nach — bietet sich nun ein zu- 
náchst vóllig unerwartet erscheinender Vergleich mit lat. praesto ‘zugegen, 
gegenwärtig, bei der Hand (e. at hand), zu Diensten’ (seit Plaut., vgl. W./H. 
Il: 356 und EICHNER 2002: 156) an, das sich wohl aus *prai hestoD (< 
* 'éstoD) (vgl. schon Gell. 5, 15, 3 quod prae manibus est) herleitet und 
zwanglos zur weitverbreiteten Sippe von Wörtern für ‘Hand’ (vgl. hier nur 
EWA II: 812, s.u. hásta- < *g”es-to- neben holokinetischem *£"ésor-/"esr- 
und wiederum SCHINDLER 1967: 244 ff., der p. 245 und Anm. 30 auch auf 
das arm. Kompositum jerb-a-kal ‘(Kriegs-)Gefangener’ als eigentlich **mit 
der Hand (= jerb < *jeharb < *g'esr-b'i) gehalten/ergriffen’ verweist; als 
semantisch einschlägig vgl. auch lat. man-cipium ‘Eigentumserwerb, Kauf- 
sklave’ und lat. mani-festus ‘hand-greiflich’ oder dt. Hand an jem. legen/ e. 
lay hands on sb.!) und ‘1000’ (vgl. den überzeugenden Artikel von RIX 1991 
und etwa ved. sahásra- ‘1000’ < *smé"éslo- ‘ein *g"es-lo- (= eine Handvoll 
Kórner!) habend") stellt. 

Bevor wir uns jedoch der semantischen Seite von *8”ös-ti- zuwenden, 
müssen wir uns dem sich nun erhebenden lautlichen Problem der Verein- 
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barkeit eines palatalen Së" mit der slav. Evidenz von gosto, gospode (nicht: 
Tzosto, Tzospodb) stellen. 

Ohne hier ins Detail zu gehen, kónnen wir selbst für den Fall eines ur- 
slavischen Erbwortcharakters von sowohl gosto *Gastfreund' als auch gospodo 
‘Herr’ auf das MEILLETsche Sibilantendissimilations‘gesetz’ (dem freilich, 
dem Wesen von Assimilation und Dissimilation entsprechend, nur optionale 
und sporadische Wirkung zukommt) (vgl. etwa russ. kosd ‘Sense’ (1sosd): 
ved. sastra- n. ‘Messer’ zur Wurzel *£es ‘(ab)schneiden’ und die Literatur 
bei VASMER I: 639 f.) und den diesem in seiner weiteren Fassung 'überge- 
ordneten’ ‘Gutturalwechsel’ (vgl. dazu nur das Material bei BRAUER 1961: 
169—172 und SHEVELOV 1964: 141—145) verweisen. Das im Folgenden zi- 
tierte und beiden Fassungen gerecht werdende Beispiel von aksl. gose 
‘Gans’ (vgl. VASMER I: 324, s.u. guso) bietet nun eine treffliche phonologi- 
sche und sprachgeographische Parallele zu gosto (s. dazu auch HAVLOVÁ 
1994: 193): vgl. aksl. gose (zose) : ahd. gans gegenüber lit. žąsis und ved. 
harisd- m. ‘Gans’ (vgl. EWA II: 799 f.) < *g"ans- mit aksl. gosto (zosto) : 
ahd. gast gegenüber lit. pa-Zastis/pa-Zasté “Achselhöhle, Raum unter dem 
Arm’ (vgl. FRAENKEL I: 560; als ‘Gast’-Wort vgl. aber lit. svécias oder 
viesis bei FRAENKEL II: 1244 f.) und ved. hasta- m. ‘Hand, Oberarm’ < 
* d és-to-| 8" ós-ti-. 

Neben einem wie auch immer sprachgeographisch (im Kontext von 
Kentum ~ Satom) oder phonotaktisch erklärbaren ‘Gutturalwechsel’ drängt 
sich für die genannten Fálle auch die konkrete Móglichkeit eines Einflusses 
des Germanischen (vgl. für aksl. gose BRAUER, /.c.: 172) oder sogar eines 
germ. Lehnwortes (vgl. die Diskussion bei VASMER I: 324, s.u. guse) auf. 
Selbst wenn man zwar nicht für aksl. gosto (aber man beachte für das west- 
idg. Lexem immerhin die Trennung des Slavischen vom Baltischen und das 
Zusammengehen des Slavischen mit dem Germanischen!) (etwa mit SOLM- 
SEN 1901: 203, Anm. 2) einen Lehnwortcharakter annehmen móchte (allen- 
falls konnte ein neben *zosti stehendes ‘nicht unprominentes’ *gostipodi 
‘Herr’ Ersteres aus seiner misslichen 'sibilantischen Bredouille’ befreit ha- 
ben), so drängt sich dieser für aksl. gospode ‘Herr’ geradezu auf, bzw. ist der 
von uns festgestellte abweichende Tektalcharakter von gosto (1zosto) ein zu- 
sátzliches Indiz für den auch wegen -d- statt -f7- naheliegenden Lehnwort- 
charakter von aksl. gospode (vgl. dazu FORSSMAN 1998: 123 f.: wenngleich 
ein entsprechendes Kompositum für ‘Gaste-Herr’ im Germ. fehle, mache der 
häufige got. Kompositionstyp X-fabs (immer mit X-fadi-) eine germanische 
Entlehnung durchaus wahrscheinlich; vielleicht sei für das als Quelle von 
gospodb in Frage kommende germ. *gas-padi- und für lat. hospes mit einer 
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haplologischen Verkürzung *g"osti-poti- > *g"ospoti- bereits in einer gemein- 
samen Vorstufe des Italischen und Germanischen zu rechnen; auch K. PRAUST 
in seinem Vortrag am 9. März 2004 in Wien über „Brhaspati-, der „Gnä 
Herr“ des Rigveda“, der die Verkürzung des slav. Kompositums *gostipodi 
— *gospodi wie auch die von pälign. hospus ‘Fremder’ (vgl. UNTERMANN 
2000: 335 f.) einer vokativischen Reduktion in der direkten Anrede zuschreibt, 
schlieBt nicht aus, dass diese schon auf der Stufe des germ. Geberwortes 
*gastifadiz > *gasfadiz ‘Herr Chef(!)’ vonstatten ging; ich für meinen Teil 
möchte für -d- statt -Tr- in aksl. gospode (zusätzlich?) an eine mögliche Ein- 
kreuzung von aksl. spodv ‘a company of people sitting together at a meal’ 
(vgl. zur Nominalwurzel *spodo- > gav. späda- ‘army’, allerdings ohne 
Verweis auf aksl. gospode, WEISS 1993 und die semantische wie formale 
Affinität von *£'osti-poti- (> ital., (germ.?—) slav.), *nthti-poti- (> ai.) und 
*spodo-poti- (> iran., vgl. mp. spah-bed, np. sipah-bud ‘Heeres-Herr, Gene- 
ral’; s. EWA II: 74, s.u. páti-!) denken). 

Wenn nun die slav. Evidenz von gosto, gospode in phonologischer Hin- 
sicht einer Herleitung von *g"6s-ti- (also mit palatalem Tektal) nicht im We- 
ge steht und ein Transponat *pra; hestoD (> lat. praesto ‘bei der Hand, zur 
Hand’) den Dentalstamm *8”es-1o- auch für das Westidg. sichert, so können 
wir uns zuletzt der semantischen und formalen Seite des Derivationsverhält- 
nisses von *£"es und * 2"ós-ti- bzw. von *£"és-to- und *"ós-ti- zuwenden. 

Wie schon von RIX, /.c.: 227 ff. ausgeführt (vgl. etwa auch WAANDERS 
1997: 273), müssen die belegten Nominalableitungen der Bedeutung ‘Hand’ 
und ‘1000’ (vielleicht unter etymologischer Trennung von *g/"es/g" gs 
*Ausgleich leisten, zurückerstatten, ersetzen'; anders EICHNER 2002: 156, 
der wegen *g"osto-, *"oso- ‘Ersatz’ und der etymologischen Verbindung mit 
der ‘Hand’-Wurzel von einer uridg. Wurzel *£'es ‘austauschen, empfangen 
und zurückgeben; ausgleichen, ersetzen’ ausgeht) auf eine Verbalwurzel *"es 
‘*(mit der Hand) ergreifen, fassen, packen’ zurückgeführt werden. Somit lässt 
sich das Verbalabstraktum (bei dem freilich zunächst die *-o-Stufe befrem- 
det) *8”ös-ti- als ‘*Handergreifung’ (Wäre dann das allerdings derivationell 
ambige lat. hostia ursprünglich (euphemistisch) **das (zur Opferung) Her- 
ausgegriffene'? Vgl. dazu lat. uictima ‘das zum Opfer ausgesonderte Tier’, 
ved. 4 lab" *ergreifen, fassen > opfern’ und EICHNER, /.c.: 153, der (münd- 
lich) meine rekonstruierte Bedeutung ‘*Handergreifung’ im metonymischen 
Sinne von Hand = die Mund ‘Schutz’ in Hinblick auf den Rechtssicherheit 
suchenden Fremden interpretieren móchte) und mit der nämlichen Konkreti- 
sierung/Personifizierung (vgl. noch dt. Besuch (abstrakt und konkret), im 18. 
Jh. rückgebildet aus älterem Besuchung, mhd. besuochunge, s. DUDEN 1989”: 
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726) wie im Falle von *téh2-ti- bzw. *7-th2-ti- (nur hier passivisch wie etwa 
in dt. Wohnung = ‘das Bewohnte’, dt. Erfindung = ‘das Erfundene’, lat. pre- 
hensio ‘Ergreifung’ > fr. prison ‘Gefängnis’, alt aber auch ‘Gefangener’ (!) 
(s. GAMILLSCHEG 1951: 74)) als **der (mit der Hand) Ergriffene/ Aufgegrif- 
fene/Gefasste' (vgl. nochmals das oben zu arm. jerb-a-kal ‘(Kriegs-)Gefan- 
gener' Gesagte!) interpretieren, was eine perfekte etymologische Entspre- 
chung des (philologisch geforderten) ‘Fremden’ (> ‘Gast’ oder ‘Feind’) 
darstellt (vgl. RGA X: 462 [H. BECK]: ,Der Gast war einerseits ein 
Unbekannter, ein aus einem fremden Sozial- und Rechtsbereich Kom- 
mender, dem auch feindliche Gesinnung zugetraut wurde“ oder den Aus- 
schnitt aus einer ósterreichischen Tageszeitung, der mich daran erinnerte, 
dass sich an der Praxis und Terminologie des ‘Fremden’ nur wenig geándert 
hat (mein Kursivdruck!): 


.Schwarzarbeiter stammen vor allem aus Rumänien / Durch EU-Er- 
weiterung sinkt die Zahl der Aufgriffe / Die Zahl der ertappten ‘Illegalen’ in 
Österreich ist stark rückläufig. Nicht alle Aufgegriffenen sind Flüchtlinge...“ 
(KURIER, 10. Dez. 2004). 


Aber auch das formale Ableitungs- und Ablautsverhältnis von *g’es- 
to- und *£'ós-ti- (nach PETERS (mündlich) kommt auch ein *-i-Adj. **zum 
Zupacken/zur Ergreifung gehörig’ zu einem eventuell im iir. ‘Hand’-Wort 
und lat. praestö vorliegenden Nomen *Z'ós-to-s (des vóovoc-Typs) ‘*das 
Zupacken, die Ergreifung’ in Betracht) kann m.E. einer stringenten Lósung 
zugeführt werden. Wie gerade unser geschätzter Lehrer und Gastherr Joki 
in einem bahnbrechenden Aufsatz (vgl. die Bedeutung von prädikativi- 
schen Nominalsyntagmen für die Genese der *-eh,-Stativa bei JASANOFF 
1978 oder die Herleitung des CALAND-Suffixes -idus aus dem Typ 
*(roub)i-0o- (> lat. rübidus) in NUSSBAUMs *JOCIDUS-Aufsatz 
(NUSSBAUM 1999) in der GS SCHINDLER (pp. 377-419) (s. dazu jetzt auch 
BALLES 2003: bsd. 14 ff.!) nachwies (SCHINDLER 1980), lässt sich die ai. 
cvi-Bildung auf den (nur im Slav. produktiven) wichtigen uridg. Derivati- 
onsprozess *-o-stämmiges Adj. — (häufig *-o/e-akrostatisches) *-i- 
Abstraktum (vgl. etwa *h,dkro- ‘spitz’ (> gr. &xooc) — *hsökri-/hzakri- 
‘Spitze’ (gr. ókpig, Kps, ved. dsri-, lat. medi-ocris) zurückführen. Ein 
formal für unsere Zwecke noch einschlägigeres weiteres Beispiel wurde 
jüngst von NUSSBAUM (Vorlesung in Wien am 9. Jänner 2004) vorgelegt: 
*mp-tó- “hinaus-/aufragend’ (vgl. lat. eminere etc.) als (substantiviertes) 
Adj. *-to- (> lat. mentum ‘Kinn’, ahd. mund ‘Mund’, kymr. mant 'Kinn- 
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lade, Mund’) — *mon-ti- als (konkretisiertes) *-ti-Abstraktum ‘Aufragung, 
e. towering’ (> lat. mons “Berg’). 

Dazu stellt sich nun als perfekte formale Parallele meine Ableitung: 
VAdj. *£'es-to- **mit Zupacken/Handergreifung versehen (machend) (> sub- 
stantiviert in der iir. (vgl. ved. hasta-) und lat. (vgl. praesto ‘bei der Hand, e. 
at hand’ < *praj hestoD) Evidenz für ‘Hand, Oberarm’) — (*ó/é-akrostati- 
sches) Adjektivabstraktum *£'ós-ti- (= lit. pa-Zastis?) **das Mit-Hander- 
greifung-versehen-Sein' > (konkretisiert/personifiziert) ‘*der Ergriffene, 
Aufgegriffene, Gefasste’ = ‘der Fremde’. 

So müssen es sich die uridg. Transponate *7-th>-ti- (für ved. atit"i-, av. 
asti-) und *£"ós-ti- trotz mancher Parallelen in der semantischen und for- 
malen Analyse gefallen lassen, im semantischen Koordinatensystem der idg. 
“Gastfreundschaft” verschiedenen O(rigine)s zugeordnet zu werden, einer- 
seits dem ‘lieben, gebetenen Gast’, andererseits dem ‘Fremdling’. Für dich, 
Joki, waren deine Studenten aber immer nur Ersteres! 


[Nachtrag: Meinem lieben Freund Chlodwig H. WERBA bin ich — knapp 
zwei Jahre nach Fertigstellung meines Artikels — für den zur Weihnacht 
2006 überreichten Sonderdruck seiner Abhandlung ‘Sanskrit duhitár- und 
ihre (indo-)iranischen Verwandten. Zur ‘Vokalisierung’ der Laryngale im 
Ur(indo)arischen’ (In: Indogermanica. Festschrift Gert Klingenschmitt. Indi- 
sche, iranische und indogermanische Studien dem verehrten Jubilar darge- 
bracht zu seinem 65. Geburtstag. Hg. von Günter SCHWEIGER, Taimering 
2005 [2006], 699—732) zu größtem Dank verpflichtet. Ohne hier auf die vie- 
len interessanten Aspekte dieses in indogermanistischer wie (indo-)iranisti- 
scher Hinsicht bedeutsamen Artikels eingehen zu kónnen, móchte ich doch 
mit Nachdruck auf zwei für Skt. atithi-, av. asti- einschlägige Passagen ver- 
weisen: auf p. 719 (mit den Anm. 114-116) zur Widerlegung der 
PINAULT'schen Etymologie und mit der rgvedischen Evidenz für die kre- 
tische Messung von atithi- als / at$51 V(^) /, was sich mit Hauchumsprung 
auf ein urar. *(H)át Hti- zurückführen lässt und gerade für meinen Etymo- 
logievorschlag eine weitere — metrische — Stütze liefert, sowie pp. 721—723 
zur direkten Fortsetzung von urar. *(H)át Hti- in den zweisilbigen Hinter- 
gliedern von den in den Archiven von Nuzi und Alalah erhaltenen Personen- 
namen auf / ?atti / und zur erst innerhalb des Urindoarischen eingetretenen 
wortinternen Svarabhakti. — H.R.] 
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SASANIDISCHES PRIVATRECHT ALS GEGENSTAND DER 
ANTIKEN RECHTSGESCHICHTE - EIN STARTPUNKT! 


Leonhard REIS (Universitat Wien) 


I. Einleitung 

II. Die Quellen des sasanidischen Privatrechts 
III. Die bisherige Beschäftigung 

IV. Die Fragen des Rechtshistorikers 

V. Ausblick 


I. EINLEITUNG 


Als Leopold WENGER in seiner Wiener Antrittsvorlesung 1905 das Fach 
„Antike Rechtsgeschichte“ erstmals umriss, ging es dem Gelehrten keines- 
falls darum, eine einzige antike Rechtsordnung aufzuzeigen, welche niemals 
bestanden hatte”. Vielmehr versuchte er, die beiden rechtswissenschaftlichen 
Grundlagenfücher? Rechtsgeschichte und Rechtsvergleichung für eine juristi- 


Die vorliegende Arbeit geht auf meine Beschäftigung mit sasanidischem Recht zurück, 
welche v. a. zu dem Vortrag ,,Sasanian civil law in the Matakdan-i hazar datistan — the 
legal historian's point of view“ als Beitrag zu dem First Italo-Austrian Symposium of 
Iranian Studies, Cagli, 17.-19. September 2005, veranstaltet vom Istituto Italiano per 
l'Africa e l'Oriente (ISITAO Roma/Emilia-Romagna) und dem Institut für Iranistik der 
Ósterreichischen Akademie der Wissenschaften, geführt hat. Weitere Überlegungen zum 
sasanidischen Privatrecht konnte ich im April 2006 im Rahmen des Vortrags ,,On the 
trails of Sasanian legal science“ auf Einladung des Dekans der Facoltà di Conservazione 
dei Beni Culturali (Ravenna) der Alma Mater Studiorum Università di Bologna, Prof. Dr. 
Antonio PANAINO, prásentieren. Literatur ist bis 2006 berücksichtigt. 

L. WENGER, Rómische und antike Rechtsgeschichte. Akademische Antrittsvorlesung an 
der Universitat Wien gehalten am 26. Oktober 1904, Graz 1905. 

Ich folge hier dem Verständnis von Helmut CONG, der in der Rechtsphilosophie, der 
Rechtsvergleichung, der Rechtstatsachenforschung und in der Rechtsgeschichte die 
rechtswissenschaftliche Grundlagenforschung sah: H. CONG, „Über einen Beitrag zur 
rechtswissenschaftlichen Grundlagenforschung", Archiv für Rechts- und Sozialphi- 
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sche Betrachtung der Rechtskreise der Antike zu verbinden. Für WENGER 
wurde das rómische Recht in seinen Entwicklungsstufen im Vergleich mit 
anderen antiken Rechtssystemen ein Teil der Geschichte des Rechts. Ziel 
war es, vom rómischen Recht ausgehend, die Verknüpfungen aufzuzeigen, 
die Orient und Okzident miteinander verbanden. Im Bewusstsein der Lü- 
ckenhaftigkeit der Überlieferung ging seine Vorstellung einer vergleichen- 
den Rechtsgeschichte von Griechenland über Agypten bis in den indischen 
Raum, von den Keilschriftrechten bis zu den germanischen Volksrechten. In 
dem kursorischen Überblick streifte er auch kurz den iranischen Raum, zu 
dem er ausführte: ,,Die antike Rechtsvergleichung kann prinzipiell nicht Halt 
machen bei der Geschichte der Griechen und Rómer. Die persische Kultur 
auf dem Boden Agyptens, wenn wir wieder von Pharaonenland den Ausgang 
nehmen, führt hinüber zu den iranischen Ariern; des Forschers Auge folgt 
Alexanders Zug über Persien in die Täler des Indus und Ganges.“ *. Für die 
kurz darauffolgende kulturwissenschaftliche Darstellung der orientalischen 
und griechisch-rómischen Rechtsgeschichte von KOHLER und WENGER ver- 
fasste Ersterer einen Abriss des persischen Rechts und stellte dieses in seiner 
Systematik zwischen indisches bzw. buddhistisches und armenisches Recht‘. 
Ob WENGER 1905 das von WEST 1896 erstmals erwähnte säsänidische 
Rechtsbuch bereits bekannt war, lásst sich nicht nachvollziehen, KOHLER 
hingegen führt in seinem Literaturnachweis die erste wesentliche sprachwis- 
senschaftliche Arbeit des Iranisten und Indogermanisten Christian BAR- 
THOLOMAE’ an und hatte sich bereits in einem Beitrag mit „persischem“ 
Recht beschäftigt“. 


Die Geschichte des sasanidischen Iran, welche mit der Erhebung des 
Ardahsér gegen das Reich der Arsakiden in der Persis in den 220er Jahren 


losophie 41, 1954/55, S. 436ff; abgedruckt in: D. SIMON (Hg), Helmut Coing — 
Gesammelte Aufsátze zu Rechtsgeschichte, Rechtsphilosophie und Zivilrecht. 1947-1975, 
Frankfurt am Main 1982, Band 1, S. 147ff. 

L. WENGER, Antrittsvorlesung (wie Anm. 2), S. 26f. 

L. WENGER/J. KOHLER, Allgemeine Rechtsgeschichte. Erste Hälfte. Orientalisches Recht 
und Recht der Griechen und Römer, Leipzig und Berlin 1914. 

So der Hinweis bei CH. BARTHOLOMAE, Über ein sasanidisches Rechtsbuch. 
(Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Philologisch- 
historische Klasse 1, Abh. 11), Heidelberg 1910, S. 1. 

CH. BARTHOLOMAE, Rechtsbuch (wie Anm. 6). 

J. KOHLER, Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft 1907, S. 433ff. 
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AD beginnt, ist in unserer heutigen Wahrnehmung aufgrund der 
vorhandenen Quellen vom Verhältnis mit dem Imperium Romanum bzw. 
dem Oströmischen Reich geprägt. Militärische Auseinandersetzungen, 
Kriege und Friedensverträge zwischen den beiden Großmächten, Kriege an 
der Ostgrenze des säsänidischen Iran dominieren die 420jáhrige 
Ereignisgeschichte des Großreichs. Daneben stehen die Behandlung 
religionsgeschichtlicher Aspekte, insbesondere der zoroastrischen Staatsreli- 
gion, aber auch die wirtschafts- und sozialgeschichtlicher Themen. Mit 
ihrem Untergang gegen die Araber 642 endet die altorientalische Geschichte, 
zu der die Sasaniden auch vielfach kulturell herausragende Leistungen 
beigetragen haben. Hiezu zählen vor allem kunsthistorisch interessante 
Objekte aber auch eine Vielzahl an literarischen Werken’. Trotz der 
Kenntnis der wesentlichsten schriftlichen Quellen zum Recht des Sa- 
sanidenstaats fehlen bislang rechtshistorische Arbeiten zum Privatrecht und 
Zivilprozessrecht fast völlig, während eine Auseinandersetzung mit 
staatsrechtlichen Fragen, der Administration und dem Steuerwesen sowie 
völkerrechtlichen Aspekten von Seiten der Historiker und Iranisten durchaus 
intensiv betrieben wurde". 


? Zu den Säsäniden siehe im Überblick vor allem Der Neue Pauly s.v. Säsäniden (J. 


WIESEHÖFER); K. SCHIPPMANN, Grundzüge der Geschichte des sasanidischen Reiches, 
Darmstadt 1990; A. CHRISTENSEN, L’Iran sous les Sasanides, Kopenhagen 71944; R. 
FRYE, The history of ancient Iran. (Handbuch der Altertumswissenschaft, Abt. 3, Teil 7), 
München 1984; E. YARSHATER (Hg.), The Cambridge history of Iran, Vol. 3 (1) und (2), 
Cambridge/London/New York 1983 sowie die zahlreichen Beiträge in: E. YARSHATER 
(Hg.), Encylopedia Iranica, London/New York et al., 1982ff. 

Neben den in Anm. 9 genannten Standardwerken sind hier noch in erster Linie die 
Arbeiten von F. ALTHEIM/R. STIEHL, Finanzgeschichte der Spátantike, Frankfurt 1957; F. 
ALTHEIM/R. STIEHL, Ein asiatischer Staat, Feudalismus unter den Sasaniden und ihren 
Nachbarn, Wiesbaden 1954 anzuführen. Daneben sind einige bislang nur in russischer 
Sprache vorliegenden Arbeiten zu nennen, die von Paolo OGNIBENE ins Italienische über- 
tragen und in Zusammenarbeit mit Andrea GARIBOLDI neu herausgegeben wurden: P. 
OGNIBENE/A. GARIBOLDI (Hg.), Conflitti sociali e movimenti politico-religiosi nell’ Iran 
tardo antico. Contributi della storiografia sovietica nel periodo 1920-1950, Mailand 
2004. Vólkerrechtliche Aspekte behandeln unter anderem E. WINTER, Die sasanidisch- 
rómischen Friedensverträge des 3. Jahrhunderts n. Chr. — ein Beitrag zum Verständnis 
der außenpolitischen Beziehungen zwischen den beiden Großmächten, Frankfurt 1988; E. 
KETTENHOFEN, Die rómisch-persischen Kriege des 3. Jh. n. Chr. Nach der Inschrift 
Säpuhrs I. an der Ka“be-ye-Zartost (SKZ). (Beihefte zum Tübinger Atlas des Vorderen 
Orients 55), Wiesbaden 1982; W. FELIX, Antike literarische Quellen zur Außenpolitik des 
Sasanidenstaates. Erster Band (224-309). (Veröffentlichungen der Iranischen 
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Betrachtet man die jüngsten Überblicksdarstellungen zur antiken Rechtsge- 
schichte, sei es die vorzügliche Gesamtschau von Walter SELB, Antike 
Rechtskulturen im Mittelmeerraum'', sei es in dem mehr materiell-rechtlich 
orientierten, von Ulrich MANTHE herausgegebenen Sammelband 
Rechtskulturen der Antike", so vermisst man das säsänidische Privatrecht. 
SELB geht jedoch im Rahmen der Darstellung der Rechtsgeschichte des 
christlichen Orients auf jene literarischen Werke der Nestorianer ein, in denen 
sich säsänidisches Rechtsdenken widerspiegelt. Das Rechtsbuch des 
Erzbischofs von Rév Ardahsér Simeon (Mitte des 7. Jh.) und die Schrift über 
die Rechtsentscheidungen des I&ö°böht (8.9. Jh.)?. Aber nicht nur die 
Rechtsgeschichte, sondern auch die rechtswissenschaftliche Orientalistik be- 
schäftigte sich bislang stiefmütterlich mit dem System des sasanidischen 
Privatrechts: Im entsprechenden Band des Handbuchs der Orientalistik bei- 
spielsweise fehlt ein Eingehen auf das säsänidische Recht völlig'*. Auch die 
Arbeiten, die sich mit der Frühgeschichte des islamischen Rechts auseinander- 
setzen, gehen gar nicht bis wenig auf dieses Rechtssystem ein". Die 


Kommission 18 — Sitzungsberichte der Ósterreichischen Akademie der Wissenschaften, 
Phil.-hist. Klasse 456), Wien 1985. 

W. SELB, Antike Rechtskulturen im Mittelmeerraum. Rom, Griechenland, Agypten und der 
Orient, Wien/Kóln/Weimar 1993. 

U. MANTHÉ (Hg.), Die Rechtskulturen der Antike. Vom Alten Orient bis zum Rómischen 
Reich, München 2003. 

13 W.SELB, Rechtskulturen (wie Anm. 11), S. 183. 

B. SPULER (Hg.), Orientalisches Recht. (Handbuch der Orientalistik, Erste Abteilung. Der 
Nahe und der Mittlere Osten, Ergánzungsband 3), Leiden/Kóln 1964. Ebenso: R. 
WESTBROOK (Hg.), A history of Ancient Near Eastern law. (Handbook of oriental studies. 
Section 1 = The Near and Middle East 72), Leiden 2003. 

Exemplarisch aus der abundanten Literatur seien die Arbeit von W. HALLAQ, The origins 
and evolution of Islamic law. Themes in Islamic law, Cambridge 2004 oder die 
Standardwerke von J. SCHACHT, The origins of Muhammadan jurisprudence, Oxford 
1967; J. SCHACHT, An introduction to Islamic law, Oxford 1964 angeführt. Erfreuliche 
Ausnahmen bilden z.B. P. CRONE, Roman, provincial and Islamic law. The origins of the 
Islamic patronate, Cambridge 2002 oder P. HENNIGAN, The birth of a legal institution: the 
formation of the waqf in third-century A.H. hanafi legal discourse. (Studies in Islamic 
Law & Society 18), Leiden 2004. Wesentliche Überlegungen stellte G. VON GRUNEBAUM, 
„Sources of Islamic civilization", Der Islam, 1970, S. 1ff. an. Aus jüngster Zeit ist 
besonders erwähnenswert B. HJERRILD, „Islamic law and Sasanian law“, in: C. TOLL/J. 
SKOVGAARD-PETERSEN, Law and the Islamic world. Past and present, Kopenhagen 1995, 
S. 49ff. Zuletzt beschäftigte sich J. JANOS, „The four sources of law in Zoroastrian and 
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Begründung hiefür mag in erster Linie in der fehlenden Zugangsmóglichkeit 
zu den Rechtsquellen bzw. in den sprachlichen Schwierigkeiten mit den 
mittelpersischen Texten liegen. Dem kann aber seit einiger Zeit aufgrund des 
Vorliegens zweier Übersetzungen der Hauptquelle begegnet werden, die einen 
erleichterten Zugang — trotz der Notwendigkeit aller sprachlichen Fahigkeiten, 
die eine wissenschaftliche Bescháftigung voraussetzt — bieten kónnen: 


II. DIE QUELLEN DES SASANIDISCHEN PRIVATRECHTS 


Das einzige erhaltene vorislamische juristische Werk'°, welches das 
säsänidische Recht behandelt, wird von seinem Kompilator Farrohmard i 
Wahraman als „Tausend Entscheidungen“ (Hazar dadestan) bezeichnet. Die 
einzige Handschrift ist, wie bereits oben erwähnt, von West 1896 der 
wissenschaftlichen Offentlichkeit bekannt gemacht worden. Der Hauptteil 
der einzigen erhaltenen Handschrift wurde von MODI 1901" als Faksimile 
herausgegeben, ein zweiter Teil von ANKLESARIA 11 Jahre darauf". MODI 
bezeichnet das Werk als „Buch der tausend Entscheidungen“ (Matakdan-i 
Hazar dadestan), weshalb sich in der modernen Forschung die Begriffstrias 
Matakdan-i Hazar dadestan, Hazar dadestan und schlicht das (sasanidische) 
Rechtsbuch etabliert hat. Seit BARTHOLOMAE ist es üblich, die Faksimile- 
Ausgabe von MODI mit MHD zu bezeichnen und das ANKLESARIA- 
Faksimilie mit MHDA. Glücklicherweise wird diese Handhabung von 
MACUCH in der jüngsten Literatur beibehalten, weshalb hier dieser Záhlung 
problemlos gefolgt werden kann. Die zwei früheren Gesamteditionen und 
Übersetzungen des säsänidischen Rechtsbuch von BULSARA" und PERIKHA- 


Islamic jurisprudence", Islamic Law and Society 2005, S. 291ff mit dem móglichen 
Einfluss sasanidischen Rechtsdenkens auf die frühislamische Rechtswissenschaft. 

Die folgenden Ausführungen beruhen vor allem auf M. MACUCH, Rechtskasuistik und 
Gerichtspraxis zu Beginn des siebenten Jahrhunderts in Iran. Die Rechtssammlung des 
Farrobmard i Wahraman. (Iranica 1), Wiesbaden 1993. Wertvoll auBerdem C. CERETI, La 
letteratura pahlavi, Mailand 2001, S. 207ff. 

J. Moni, Mádigán-i-Hazár Dadistän. A Photozincographed Facsimile of a Ms. belonging 
to the Mánochkji Limji Hoshang Hátariá Library in the Zarthoshti Anjuman 
Átashbeharám, Poona 1901. 

T. ANKLESARIA, The social code of the Parsis in Sassanian times or Madigan i Hazàr 
Dadistan. Part II, Bombay 1912. 

S. BULSARA, The laws of the ancient Persians as found in the ,,Mátikán € hazár Dätastän“ 
or „The digest of a thousand points of law“, Bombay 1937. 
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NIAN” sind auch aus sprachwissenschaftlicher Sicht" unzureichend, vor 
allem letztere darf aber nicht gánzlich beiseitegelassen werden. Ganz anders 
verhält es sich mit den von Maria MACUCH vorgelegten Arbeiten, die 1981” 
und 1993? für die beiden Handschriften jeweils eine textkritische Ausgabe 
mit Transliteration, einer Übersetzung und einem umfassenden Kommentar 
unter Einbeziehung des gesamten mittelpersischen bzw. zoroastrischen 
Schrifttums^ und der sonstigen Quellen? vorgelegt hat. Darüber hinaus ist 
die gesamte iranistische Sekundärliteratur in den Kommentierungen 
verarbeitet. Rechtshistorische Forschung das säsänidische Privatrecht 
betreffend kann in Hinkunft nur mit dieser Edition betrieben werden. 


Entstanden ist die Kompilation wohl zu Beginn des 7. Jahrhunderts, einen 
(vermeintlichen) terminus post quem bildet die Erwähnung des 
sasanidischen Großkönigs Husraw i Ohrmazdän, welcher 591 bis 628 
regierte. Dessen Name wird im Zusammenhang mit einer Jahresangabe über 
die Ausfertigung eines Protokolls in dessen 26. Regierungsjahr genannt”. 
Der Verfassungszeitpunkt wurde in der Folge in der Literatur wohl mit „um 
620“ approximativ angegeben”. Aus rechtshistorischer Sicht ist hier jedoch 
Vorsicht angebracht: Von allen Nennungen säsänidischer Großkönige ist 
dies die einzige mit einer konkreten Regierungsjahrangabe. Andere Groß- 


? Die 1973 erschiene russische Übersetzung (A. PERIKHANIAN, Sasanidskij sudebnik, 


Erewan 1973) wurde jüngst ins Englische übertragen: A. PERIKHANIAN (übers. v. N. 
GARSOIAN), Farraxvmart T Vahrämaän. The book of a thousand judgments. A Sasanian 
law-book, Costa Mesa 1997. 
^ Vgl. nur die m. E. zutreffende Kritik von M. MACUCH, Rechtskasuistik (wie Anm. 16), S. 
2f. 
M. MACUCH, Das sasanidische Rechtsbuch ,Matakdan i Hazar datistan". Teil Il. 
(Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes 45,1), Wiesbaden 1981. 
? M.MACUCH, Rechtsbuch (wie Anm. 22). 
Ich verweise hier nur auf M. MACUCH, Rechtskasuistik (wie Anm. 16), S. 3f. 
Einzig für die herangezogenen numismatischen Quellen vermisst der Leser das 
Standardwerk von R. GÔBL, Sasanian numismatics. (Manuals of Middle Asian 
Numismatics 1), Braunschweig 1971. Die numismatisch-geldgeschichtlich und 
wirtschaftshistorisch relevanten Aussagen des sasanidischen Rechtsbuchs werde ich in 
Kürze in einer gesondert vorzulegenden Publikation behandeln. 
MHD 100,7: „Zusammen mit jenem Satz, der geschrieben steht betreffs eines pursisn- 
namag (Untersuchungsprotokolls), das im 26. Regierungsjahr des Husraw i Ohrmazdan 
aufgenommen wurde [...]* 
So auch z.B. C. CERETI, Letteratura (wie Anm. 16), S. 207. 


Sasanidisches Privatrecht als Gegenstand der antiken Rechtsgeschichte 297 


könige Yazdgart II., Wahram V., Peroz, Kawad I., Husraw I., Ohrmazd IV., 
werden ohne Details, teilweise sogar ohne Anführung ihres staatsrechtlichen 
Titels genannt. Die vierfache namentliche Nennung von Husraw I. ist hievon 
die häufigste”. Von den weiteren zeitlich einordbaren Personen sind fünf 
Zeitgenossen des Husraw L, zwei des Yazdgart II. und eine des Peroz. Die 
einzige namentlich genannte Person, die als Zeitgenosse von Husraw i 
Ohrmazdan anzusehen ist, Mah-Atur, wird hingegen in Zusammenhang mit 
der Stelle, in der auch sein Großkönig genannt ist, angeführt.” Aufgrund der 
Manuskriptüberlieferung kann jegliche philologisch-textkritische 
Annáherung an den Text keinerlei Aufschluss über allfällige Text- und 
Entwicklungsstufen bringen. Daher muss folgende Hypothese als solche 
stehen bleiben: Die im Vergleich zu den übrigen Nennungen von 
Großkönigen ob der Jahresangabe herausstechende Nennung des Husraw II. 
kónnte Bestandteil einer späteren Textstufe sein. Denkbar ware, dass die 
Kompilation des Rechtsbuchs bereits unter Husraw I. bzw. Ohrmazd IV. 
erfolgt ist, einem späteren Benutzer unter Husraw II. das Gerichtsprotokoll 
so wesentlich schien, dass er in sein Exemplar einen entsprechenden Ver- 
merk setzte, der wiederum von einem späteren Kopisten in den Text mitauf- 
genommen wurde. Für mehrere Textstufen spricht auch die Tatsache, dass 
die weiter unten diskutierte Titelgliederung des Rechtsbuchs in spáterer Zeit 
durch die Verwendung einer abgad-Zahlung*’ und somit der Text des über- 
lieferten Manuskripts jedenfalls einer Alterierung unterzogen worden ist. 


Über den Kompilator ist außer seiner namentlichen Nennung in der 
Ichform im Vorwort des Rechtsbuches*' und einer vermuteten Herkunft aus 
Gor? nichts bekannt, was aber aufgrund der so spärlichen Quellen für eine 
sasanidische Prosopographie wenig verwundern vermag. Für die Quellen des 
Rechtsbuchs stand dem Farrohmard i Wahrämän seinen eigenen Aus- 
führungen zufolge, durchaus einige Arbeiten einer säsänidischen 
Rechtswissenschaft zu Verfügung”. Es ist bemerkenswert, dass über 40 


28 MHDA 37,2; MHDA 38,9; MHD 78,2; 93,6f. 

2 MHD 100,8. 

? Encyclopedia Iranica s.v. Madayan e hazar dadestan (M. MACUCH); MACUCH, 
Rechtskasuistik (wie Anm. 16), S. 8f 

? MHD 80,17. 

? Encyclopedia Iranica s.v. Madayan e hazar dadestan (M. MACUCH). 

3 Für das Folgende vgl. insbesondere M. MACUCH, Rechtskasuistik (wie Anm. 16), S. 11ff. 
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namentlich angeführte Juristen" (im Vergleich zu 39 iuris consulti in den 
Digesten) teilweise mit deren juristischen Werken” als Gewährsquellen 
zitiert werden. Es wohl nicht zu weit hergeholt, von einer ausgeprägten 
sasanidischen Rechtswissenschaft sprechen zu kónnen, was auch durch das 
Bestehen zumindest zweier Rechtsschulen, der Anhänger des Abarag und 
des M&dömäh” bewiesen wird. Darüber hinaus verwendete der Kompilator 
offenbar aufgrund eigener guter Kenntnis der ,,Urkundenpraxis“ 
Gerichtsakten, Urteile bzw. Urteilsausfertigungen, Gerichtsprotokolle, Ent- 
scheidungen von  Amitsträgern und Urkunden  hochstehender 
Persönlichkeiten genauso wie ihm offenbar zugängliche Materialien aus 
Archiven von Verwaltungsbezirken. Neben einer stark ausgeprägten 
Rechtswissenschaft scheint es auch eine intensive Rechtspraxis im Säsäni- 
denstaat gegeben zu haben. Abgesehen von einem moralischen Prolog, der 
als Ermahnung an den Benutzer zu verstehen sein wird, irdische Güter nicht 
höher einzuschätzen als ideelle Güter, welche durch das Erkennen der eigen 
Aufgabe, der Einhaltung religiöser Gebote und Rechtschaffenheit erlangt 
werden können, ist das säsänidische Rechtsbuch als rein profanes Werk 
einzustufen. Das schlägt sich einerseits in den zitierten Quellen?" wieder, 
anderseits werden Aspekte des zoroastrischen Religionsrechts, wie die 
unterschiedlichen Rechtsformen der Stiftungen sowie das fromme Almosen 
nur aus juristischer Sicht erörtert. Diese Trennung von säkularem und 
weltlichem Recht ist ebenfalls als eine wesentliche Errungenschaft säsänidi- 
scher Rechtswissenschaft zu betrachten". 


AM Vgl. bloß das Personennamenverzeichnis bei PERIKHANIAN, Lawbook (wie Anm. 20), S. 


416ff. 

Vgl. hiezu den Index C bei PERIKHANIAN, Lawbook (wie Anm. 20), S. 414. Es ist 
bemerkenswert, dass mindestens neben zwei Avesta-Kommentaren jedenfalls vier Werke 
mit ihrem Titel zitiert werden, denen eindeutig eine rechtswissenschaftliche Ausrichtung 
zu entnehmen ist. 

3° MHD 50,14. 

37 Siehe dazu M. MACUCH, Rechtskasuistik (wie Anm. 16), S. 11ff. Auch wenn einige 
zitierte Kommentare zur Avesta eindeutig in den religionsrechtlichen Bereich gehóren, 
kann aus den entsprechenden Belegstellen von einer sákularisierten Zivilrechtsordnung 
ausgegangen werden. 

Die jüngst erschienen Arbeit J. JÁNY, „The four sources of law in Zoroastrian and Islamic 
jurisprudence“, Islam Law and Society 2005, S. 391ff. verkennt leider diese Trennung. 


35 
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Während in der iranistischen Forschung bislang die Meinung vorherrschte, 
das säsänidische Rechtssystem sei eine vorwissenschaftliche Rechtskultur””, 
so ist doch aus juristischer Sicht von einer hóheren Rechtskultur auszugehen. 
Dafür spricht auch dass dem sasanidischen Rechtsbuch eine Titelgliederung 
zugrunde liegt. MACUCHS^ Aussage, der Kompilator habe sich also offenbar 
nicht bemüht, seinen Stoff nach irgendwelchen thematischen Gesichtspunkten 
zu ordnen, ist zu revidieren: Das vorliegende Systematisierungskonzept (1ns- 
besondere die Anordnung der einzelnen Titel zueinander), welches auf einer 
Gliederung in tituli — ähnlich wie die Digesten — beruht, ist nach modern- 
dogmatischen Gesichtspunkten nicht auf den ersten Blick deutbar. Die 
Titelgliederung als solche zeugt hingegen von einer dogmatischen 
Durchdringung des geltenden Rechts durch Farrohmard i Wahrämän®'. Die 
hochstehende Rechtskultur des Sasanidenstaats zeigt sich ebenfalls in dem 
Urteil, welches Prokop von Caesarea über die Perser fallte, als er die rómische, 
sasanidische und hephthalitische Rechtsordnung als gleichwertig beurteilte 
und klarstellte, dass aufgrund einer starken Rechtsordnung Recht und 
Gerechtigkeit im Rechtsverkehr innerhalb den drei Staaten als auch zwischen- 
staatlich garantiert seien”. 


Was nun die Beurteilung der gesamten Kompilation in Werkkategorien 
der Rechtsliteratur betrifft, so sind die Parallelen zu rómischen nachklas- 
sischen Summierungen? und der byzantinischen Literatur der juristischen 


?? So noch M. MACUCH, Rechtsbuch (wie Anm. 22), S. 5. Vgl. neuerdings M. MACUCH, ,,On 


Middle Persian legal terminology“, in: C. CERETI/M. MAGGI (Hg.), Middle Iranian 
lexicography. Proceedings of the conference held in Rome, 9-11 April 2001. (Orientalia 
Romana 8) Rom 2005, S. 75ff, die offenbar bereits von einem hóherstehenden 
Rechtssystem ausgeht. 

* M. MACUCH, Rechtskasuistik (wie Anm. 16), S. 9. 

^! So auch C. CERETI, Letteratura (wie Anm. 16), S. 210. Eodem loco auch eine 
Kurzdarstellung der Gliederung. Die beiden syrischen Rechtstexte, das Syrisch-rómische 
Rechtsbuch und die Sententiae Syriacae, weisen zum Vergleich keinerlei systematische 
Ordnung auf. So W. SELB/H. KAUFHOLD, Das Syrisch-rómische Rechtsbuch. Band III: 
Kommentar (Veröffentlichungen der Kommission für antike Rechtsgeschichte 9 = 
Denkschriften der OAW. Phil.-hist. Klasse 295), Wien 2002, S. 31ff. 

^ Prok., Bella, 1,3,5. 

? vel. hiezu den Vergleich zwischen dieser Literaturgattung und dem Syrisch-römischen 
Rechtsbuch zuletzt bei D. LIEBS, „Nachklassische römische Rechtsliteratur“, in: G. THUR 
(Hg. Antike Rechtsgeschichte. Einheit und Vielfalt. (Veröffentlichungen der 
Kommission für antike Rechtsgeschichte 11 = Sitzungsberichte der ÖAW. Phil.-hist. 
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Praxis unübersehbar. Aus der zweiten Gruppe ähnlich gelagerter juristischer 
Literatur ist für die Spätantike vor allem das Syrisch-rómische Rechtsbuch^ 
zu nennen, welches in die zweite Hälfte des. 5 Jh. datiert. Daneben sind die 
von SELB editierten Sententiae Syriacae anzuführen^. Die juristische Litera- 
tur im Zeitalter Justinians bietet eine Vielzahl an Parallelen in den Werken 
der antecessores aus dem Schulgebrauch ^6; aus der Zeit des spáten 6. und 
frühen 7. Jh. stammen einige Werke, die ihrer Konzeption nach für die 
juristische Praxis bestimmt waren sowie Werke für den Schulgebrauch”. 
Aufgrund des Charakters des sasanidischen Rechtsbuchs bietet sich an, von 
einer Summierung oder einem Kompendium zu sprechen. Über den Zweck 
des sasanidischen Rechtsbuchs kónnen bislang eigentlich nur Spekulationen 
angestellt werden: Die bislang postulierte Verwendung in der Gerichts- 
praxis? erscheint unwahrscheinlich. Zahlreiche dargestellte Fälle sind dem 
ius controversum zuzurechnen: Als Beispiel soll MHD 50,14 dienen, ohne auf 
die konkreten dahinterstehenden rechtlichen Probleme einzugehen: „Die 
Anhänger des Abarag erkldren: ‘Wenn der Vater Vermógen während der 
Minderjáhrigkeit des Kindes in das stürih gibt, dann ist das Kind ver- 
pflichtet, wenn es die Volljährigkeit erlangt, zum stürth zu stehen.’ Die An- 
hänger des Medomah sagen: ‘Médomah hat erklärt: „Wenn das Kind zur 


Klasse 726), Wien 2005. Eine vergleichbare bunte Mischung aus Vorlagetexten finden 
sich Werkkategorie der Rechtsliteratur in den pseudo-paulinischen Sentenzen (Ende 3. 
Jh.), den iuris epitomae des Hermogenian (Anf. 4. Jh.), den fragemta de iure fisci (4. Jh.) 
sowie den pseudo-ulpianischen opiniones (1. Hälfte 4. Jh.). Ziel dieser Summierungen 
war, die Vorlagetexte (insbesondere die juristische Fachliteratur der Spätklassiker, die 
privaten Codices Gregorianıs und Hermogenianus, neue veröffentlichte 
Kaiserkonstitutionen) zu ersetzen, aber auch zu ergänzen. Der Systematisierungsaspekt 
der nachklassischen Summierungen zeigt sich in einer Gliederung in Bücher und Titel. 
Die ungenaue Ordnung der pseudo-paulinischen Sentenzen erinnert stark an den Hazär 
dädestän, ebenso die mehrfache Betonung dem Autor wesentlicher Punkte und die oftmals 
losen Assoziierungen. 

W. SELB/H. KAUFHOLD, Das Syrisch-rómische Rechtsbuch, Band I: Einleitung, Band II: 
Text und Übersetzung, Band III: Kommentar. (Veröffentlichungen der Kommission für 
antike Rechtsgeschichte 7 = Denkschriften der ÖAW. Phil.-hist. Klasse 295), Wien 2002. 

W. SELB, Sententiae Syriacae. (Veröffentlichungen der Kommission für antike 
Rechtsgeschichte 9 = Sitzungsberichte der ÖAW. Phil.-hist. Klasse 567), Wien 1990. 

P. PIELER, „Byzantinische Rechtsliteratur“ in: H. HUNGER, Die hochsprachliche profane 
Literatur der Byzantiner. (Byzantinisches Handbuch 2), München 1978, S. 343-480. 

^ Vel. hiezu den Überblick bei P. PIELER, Rechtsliteratur (wie Anm. 46), S. 400ff. 

# So auch C. CERETI, Letteratura (wie Anm. 16), S. 210. 
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Volljáhrigkeit gelangt, sind sowohl der Sohn als auch die Tochter befugt, 
zum stürih nicht zu stehen“? Wehormazd hat gesagt: ‘Bis das Kind voll- 
Jährig wird, geht das stürıh immer an das minderjährige Kind.’ Die An- 
hänger des PéSagsir sagen: ‘Der Sohn in die Sohnschaft und die Tochter 
[...J.* Ein Handbuch für die juristische Praxis würde wohl kaum theoreti- 
sche kontroverse Rechtsmeinungen gegenüberstellen, ohne auf einen kon- 
kreten Lósungsansatz, welcher sich als praxistauglich erwiesen hat, zu 
bringen. Für den „Praktiker“ ist eine Diskussion verschiedener Theorien 
zwar interessant, aber für seine Tätigkeit nicht verwertbar. Daher erscheint 
eine Art Lehrbuch für den rechtlichen Unterricht aufgrund des hohen 
Praxisbezugs wahrscheinlich. 


Die darüber hinaus bestehenden literarischen Quellen für das sasanidi- 
sche Recht in den syrischen Rechtsbüchern, welche sich über das Ende des 
Sasanidenstaats als Quellen orientalischer Kirchenrechte erhalten haben: 
Hiezu zählen die beiden schon angeführten Werke, über die Walter SELB 
Auskunft gibt: Das Rechtsbuch des Erzbischofs von Rev Ardahsör Simeon 
(Mitte des 7. Jh.) und die Schrift über die Rechtsentscheidungen des ISö°böht 
(8./9. Jh.)?. Nicht beiseite gelassen werden dürfen auch die Märtyrerakten” 
sowie Werke religiöser bzw zoroastrischer-religionsrechtlicher Natur. 


III. DIE BISHERIGE BESCHÄFTIGUNG 


Die iranistische, in erster Linie philologische, Beschäftigung mit dem 
säsänidischen Rechtsbuch — abgesehen von der Textedition und Übersetzung 


? W, SELB, Rechtskulturen (wie Anm. 11), S. 183. Diese Quellen werden rechtshistorisch 
teilweise ausgewertet von N. PIGULEVSKAJA, „Die Sammlung der syrischen 
Rechtsurkunden des Ischobocht und der Matikan“, Vortrag auf dem XXIV. 
Internationalen Orientalistenkongress, München 1957; N. PIGULEVSKAJA, „Transitional 
forms of the slavery system in Iran according to the syrian code of pehlevi law“, in S. 
AZIMDZANOVA (Hg.), Papers presented by the soviet delegation at the XXIII International 
Congress of Orientalists, Cambridge 1954. Siehe zu I5o^boht auch neuerdings M. AOUN, 
,Jésubokt, métropolitain et juriste de l'église d'orient (nestorienne). Auteur au VIe 
siècle du premier traité systématique de droit séculier“, The Legal History Review, Febru- 
ar 2005, 81ff. 

Insbesondere P. BEDJAN (Hg.), Acta martyrum et sanctorum, Paris 1890—1897. 

Hiezu M. MACUCH, Rechtskasuistik (wie Anm. 16), S. 3f; C. CERETI, Letteratura (wie 
Anm. 16), S. 41ff und S. 139ff. Einen Überblick bietet auch M. MAcucH, Terminology 
(wie Anm. 39). 
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— ist durchaus vielfaltig und auch für den Rechtshistoriker wertvoll. Als 
wesentlichste frühe Beschäftigung, der auch heute noch Bedeutung zuge- 
messen werden muss und die demgemäss auch von Maria MACUCH in ihren 
fundamentalen Arbeiten herangezogen wurde, sind die Arbeiten von Chri- 
stian BARTHOLOMAE, der sich einerseits vor allem der Frau im sasanidischen 
Recht? und anderen familienrechtlichen Fragen widmete, anderseits die 
ersten grundlegenden Arbeiten zum vorislamischen Recht in Iran vorlegte”’. 
Trotz mancher Unzulünglichkeiten ist die Überblicksdarstellung über das 
sasanidische Rechtssystem von PERIKHANIAN in der Cambridge History of 
Iran lesens- und beniitzenswert™. Wesentliche familienrechtliche Arbeiten 
sind generelle Darstellungen wie von A. MAZAHERI, La famille iranienne au 
temps ante-islamique? oder B. HIERRILD, Studies in Zoriastrian family law” 
sowie Studien zu Spezialfragen des Eherechts”’, allen voran die jüngeren 
Arbeiten von Maria MACUCH” und Gert KLINGENSCHMITT". Daneben 


* Cp BARTHOLOMAE, ,,Die Frau im sasanidischen Recht. Mitteliranische Studien IV“, 


Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 1913, S. 347ff. 

CH. BARTHOLOMAE, Rechtsbuch (wie Anm. 6). CH. BARTHOLOMAE, ,,Zum sasanidischen 
Recht“, Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Philologisch- 
historische Klasse 9, Abh. 5 und Abh. 14 (1918); 11, Abh. 18 (1920); 13, Abh. 5 (1922); 
14, Abh. 9 (1923). 

A. PERIKHANIAN, „Iranian society and law“, in E. YARSHATER, Cambridge history of Iran, 
Vol. 3 (2). The Seleucid, Parthian and Sasanian periods, Cambridge 1982, S. 627ff. 

A. MAZAHERI, La famille iranienne au temps ante-islamique, Paris 1938. 

B. HJERRILD, Studies in Zoroastrian family law. A comparative analysis, Kopenhagen 
2003; B. HJERRILD, Ayoken: „Woman between father and husband in the Sasanian era“, 
in: W. SKALMOWSKI/A. VAN TONGERLOO, Medoiranica. International colloquium 21"-23 
of May 1990, Leuven 1993, S. 79ff. 

M. SHAKI, „The Sasanian matrimonial relations“, Archiv Orientalni 1971, S. 322ff.; B. 
CARLSEN, „Ihe ëakar Marriage Contract and the Cakar Children's Status in the Matiyan i 
hazär Datistan and Riväyat i Emét i Ašavahištān“, in: W. SKALMOWSKI/A. V. TONGERLOO, 
Middle Iranian Studies, Leuven 1984, S.103ff. 

M. MACUCH, ,,Die Zeitehe im sasanidischen Recht — ein Vorläufer der schi'itischen 
mut’a-Ehe in Iran?“, Archäologische Mitteilungen aus Iran 1985, S. 187ff. M. MACUCH, 
„Herrschaftskonsolidierung und sasanidisches Familienrecht: zum Verhältnis von Kirche 
und Staat unter den Sasaniden“, in: C. RECK/P. ZIEME (Hg.), /ran und Turan. Beiträge 
Berliner Wissenschaftler, Werner Sundermann zum 60. Geburtstag gewidmet. (Iranica 2), 
Wiesbaden 1995, S. 149ff; M. MACUCH, ,,Zoroastrian principles and the structure of 
kinship in Sasanian Iran“, in: C. CERETI/M. MAGGI/E. PROVASI, Religious themes and 
texts of Pre-Islamic Iran and Central Asia: Studies in honour of Professor Gherardo 
Gnoli, Wiesbaden 2003, S. 231ff. 
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stehen noch erbrechtliche Beiträge, von denen vorrangig von MACUCH™ und 
SHAKI', The concept of obligated successorship in the Mádayán i Hazár 
Dádestán anzuführen sind. Ein anderer stark beachteter Aspekt des 
sasanidischen Rechts sind die piae causae — fromme Stiftungen —, deren 
Einfluss auf das frühislamische wagf-Recht‘” unbestritten ist. Hiezu zählen 
besonders die Arbeiten von DE MENASCE®, der den Stiftungen eine 
Monographie widmete, sowie von Mary BOYCE™. Wertvoll ist auch das 
entsprechende Lemma der Encyclopedia Iranica von Maria Macuch so wie 
deren jüngere Arbeiten ?. Wichtig sind jene Studien, die sich aus 
sprachwissenschaftlicher Sicht mit der mittelpersischen Terminologie des 
sasanidischen Rechtsbuchs auseinandersetzen, wie zum Beispiel die Beitráge 
von A. PERIKHANIAN S, M. SHAKI® oder wiederum von M. MACUCH®. An 


[Zi 


? G. KLINGENSCHMITT, „Die Erbtochter im zoroastrischen Recht nach dem Madiyan e hazär 


dadistan“, MSS 1967, S. 59ff. 

Encyclopedia Iranica s.v. Inheritance: i. Sasanian period (M. MACHUCH). Macuch 
versucht in diesem Lemma, sasanidisches Erbrecht rechtsvergleichend mit der rómischen 
Rechtsordnung darzustellen. 

M. SHAKI, The concept of obligated successorship in the Madiyan 1 Hazar Dadistan, in: 
Monumentum H. S. Nyberg, Acta Iranica 5, Leiden, 1975b, S. 227ff 

P. HENNIGAN, wagf (wie Anm. 15). 

J. P. DE MENASCE, Feux et fondations pieuses dans le droit sassanide, Paris 1964; J. P. DE 
MENASCE, Études iraniennes, Studia Iranica 3 (1985), S. 125ff. 

9 M. BOYCE, „On the sacred fires of the Zoroastrians“, BSOAS 1968/1, S. 52ff; M. BOYCE, 
„Ihe pious foundations of the Zoroastrians“, BSOAS 1968/2, S. 270ff. 

Encyclopedia Iranica s.v. Charitable foundations in the Sasanian period (M. MACHUCH); 
M. MACUCH, ,Pious foundations in Byzantine and Sasanian law“, in: Convegno 
Internazionale La Persia e Bisanzio. Roma, 14 — 18 ottobre 2002. (Atti dei Convegni 
Lincei 201), Rom 2004, S. 182ff. 

A. PERIKHANIAN, „On some Pahlavi legal terms“, in: M. BoYCE/I. GERSHEVITCH (Hg.), W. 
B. Henning Memorial Volume, London 1970, S. 349ff. 

M. SHAKI, „Two Middle Persian legal terms for private property“, in: P. GIGNOUX/A. 
TAFAZZOLI (Hg.), Mémorial Jean de Menasce, Louvain 1974, S. 327ff. 

M. MACUCH, ,,Ein mittelpersischer terminus technicus im syrischen Rechtskodex des 
I$6‘bôht und im sasanidischen Rechtsbuch*, in: M. MACUCH/CH. MÜLLER-KESSLER/B. G. 
FRAGNER (Hg.), Studia Semitica necnon Iranica Rudolpho Macuch septuagenario ab 
amicis et discipulis dedicata, Wiesbaden 1989, S. 149ff; M. MACUCH, ,,A Zoroastrian 
legal term in the Dénkard: pahikär-rad“, in: PH. HUYSE (Hg.), /ran. Questions et con- 
naissances. Vol. I: La période ancienne. (Studia Iranica. Cahier 25), Paris 2002, S. 77ff. 
Siehe auch neuerdings M. MacucH, Terminology (wie Anm. 33). Weitere 
sprachwissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Terminologie bieten J. DE MENASCE, 
„Some Pahlavi words in the original and in the Syriac translation of Ishöbökht’s Corpus 
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zivilprozessualen Arbeiten sind bislang nur vereinzelte kleine Schriften im 
Rahmen dieses Forschungsüberblicks anzuführen, wie beispielsweise eine 
Arbeit zum auctor im sasanidischen Zivilprozessrecht oder zum Gebrauch 
von Siegeln im Gerichtswesen beide von MACUCH™. 


Aus rechtshistorischer Sicht setzte sich bislang nur Peter E. PIELER mit 
Fragen des sasanidischen Adoptionsrechts und dessen Verhältnis zur byzan- 
tinischen Annahme an Kindes statt auseinander, als er dem säsänidischen 
Vorschlag der Adoption Husraw I. durch Justinian nachging”. 


IV. DIE FRAGEN DES RECHTSHISTORIKERS 


Aufgrund der Quellenlage bietet sich für den Rechtshistoriker in erster 
Linie eine Bescháftigung mit dem sasanidischen Privatrecht und dem Zivil- 
prozessrecht an, was ja für manche andere Rechtsordnungen im Ostmittel- 
meerraum aufgrund des vorhandenen Materials weniger in Frage kommt”. 
Die staats-, religions-, bzw. völkerrechtliche Forschung über den Sasaniden- 
staat war bislang vor allem Gegenstand der Alten Geschichte, der Iranistik 
und der Religionswissenschaft mit einem auch für den Rechtshistoriker 
zufriedenstellenden Ergebnis. Demgemäß erscheint eine rechtshistorische 
Befassung mit diesen Fachbereichen nicht vorrangig notwendig. 


Erkenntnisse über das sasanidische Privatrecht setzt aber auch die 
Prümisse voraus zu wissen, dass nicht alle Fragen, deren Beantwortung 
wünschenswert erscheint, aufgrund des erhaltenen Quellenmaterials auch 
beantworten wird kónnen. Sich bescheiden zu müssen oder sich auf 


juris“, in: A. SAMI (Hg.), Dr. J. M. Unvala memorial volume (Bombay 1964), S. 6ff ; Sh. 
SHAKED, “Some legal and administrative terms of the Sasanian period“, in: M. Boyce/I. 
GERSHEVITCH (Hg.), W. B. Henning Memorial Volume, London 1970, S. 213ff. 

M. MACUCH, „Der dastwar, ‘auctor’, im sasanidischen Zivilprozeß“, Archäologische 
Mitteilungen aus Iran, 1988, S. 181f£ M. MACUCH, ,The use of seals in Sasanian 
Jurisprudence*, in: Sceaux d'orient et leur emploi. (Res Orientales 10), Paris 1997, S. 
79ff. 

P. PIELER, “L’aspect politique et juridique de l'adoption de Chosroés proposée par les 
Perses à Justin“, Revue Internationale des Droits de l'Antiquité 1972, S. 399ff. 

So zuletzt A. MAFFI, „Klassisches griechisches und hellenistisches Recht“, in: G. THUR 
(Hg.), Antike Rechtsgeschichte (wie Anm. 43), Wien 2005, S. 14f. 
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Hypothesen zu stützen werden jedenfalls notwendig sein". Maria MACUCH 
ist jedenfalls zu folgen, wenn sie meint, dass eine Darstellung der 
vorislamischen Rechtsordnung ohne Gesamtübersetzung des Rechtsbuchs 
und eine minutióse Erarbeitung der sprachlichen und inhaltlichen Probleme 
sámtlicher Belegstellen nicht bewerkstelligt werden kann”. An dieser Stelle 
kann erst die rechtshistorische Beschäftigung stattfinden, die trotz aller 
sprachlichen Annäherungen nie die philologische Qualität der Arbeit errei- 
chen kann. Es sollte aber nicht außer Acht gelassen werden, dass neben einer 
sprachwissenschaftlichen Beschäftigung eine Behandlung aus juristischer 
Sicht mit dem Methodenrepertoire des Rechtshistorikers erfolgen muss. Dies 
ist ganz im Sinne Wengers, der über das Verhältnis zwischen philologischer 
und rechtshistorischer Forschung in heute genauso gültiger Weise ausführte: 
Der Jurist wird sich philologischer Bildung nicht verschliefen, er wird die 
Resultate dankbar verwerten, die ihm der Sprachforscher bietet". 


Mit Helmut COING, der die Fragen bei Erforschung eines vergangenen 
Rechtssystems so treffend formuliert hat, kommen folgende Problemkreise 
auf den Rechtshistoriker bei dessen Auseinandersetzung mit dem sasani- 
dischen Privatrecht zu”: 


1. Die betreffende Rechtsordnung selbst, der Inhalt ihrer Institutionen und 
Regeln. 

2. Die Voraussetzungen, aus denen diese Ordnung erwachsen ist, die 
faktischen und ideellen Zusammenhänge, in denen sie entstanden ist, die 
Probleme, welche die Rechtsordnung zu lósen hat. 

3. Die Rechtsverwirklichung. 


Ausgangspunkt kann dementsprechend nur der Versuch der 
Rekonstruktion der Rechtsordnung aus den uns zu Verfügung stehenden 
Quellen sein. Hier gilt es vor allem im Hinblick auf zu erzielende Erkennt- 
nisse abzugrenzen, was in zeitgenóssischem Rechtsverständnis als Rechts- 
quelle betrachtet werden kann und was die entsprechende Vorstellung von 


7? Bewusst sind hier die Ausführungen H. COING, Aufgaben des Rechtshistorikers, 


Wiesbaden 1976, S. 155, wörtlich zitiert. 
7 M. MACUCH, Rechtskasuistik (wie Anm. 16), S. 2. 
L. WENGER, Antrittsvorlesung (wie Anm. 2), S. 28. 
7 H. CoING, Aufgaben (wie Anm. 72), S. 158ff. 
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Recht war. Die Erfassung des Rechtsdenkens der Sasaniden und die 
Bestimmung der Kulturstufe des Rechts sind von der Frage nach einer 
eigenen Rechtsterminologie und Rechtssprache, der Frage nach der Begrün- 
dung von Entscheidungen und Normen, geprägt. Hier bietet das sasanidische 
Rechtsbuch jedenfalls ausreichend Material für eine intensive Bescháftigung 
mit der Materie, wie im Folgenden anhand exemplarischer Beispiele im 
Hinblick auf weitere Forschungen angerissen werden soll. 


Als Arbeitshypothese sollte jedenfalls versucht werden, den Normen- 
bestand in einer Gliederung entsprechend dem Institutionensystem ? zu er- 
fassen, wobei das Prozessrecht vorerst aufer Acht bleiben kann. An erster 
Stelle steht jedenfalls eine Behandlung des mit „personae“ überschriebenen 
Teils des Rechtsstoffes, welches nach moderner Terminologie Personen- und 
Familienrecht umfasst. Hier interessieren insbesondere die Fragen nach 
Rechts- bzw. Geschäftsfähigkeit und den Rechtsobjekten”’, die Rechtsstel- 
lung von Sklaven, die Geschäftsfähigkeit des freien Mannes, welche dieser 
mit 15 Jahren erreicht oder der Geschäftsfähigkeit der Frau, welche im 
Regelfall nicht gegeben ist. Das sasanidische Privatrecht kennt aber auch 
Frauen, die sui iuris sind”. Als Besonderheit ist hier anzuführen, dass das 
sasanidische Recht Stiftungen in unterschiedlichen Ausformungen als juristi- 
sche Person kennt. Des weiteren zählen die unterschiedlichen Eheformen 
zum Gegenstand der Behandlung. Der Bereich der res umfasst nach pandek- 
tistischer Terminologie das Sachen-, Erb-, und Schuldrecht. Das sasanidi- 
sche Recht kennt an Institutionen des Sachenrechts vorrangig das Eigentum. 
Wesentlich ist für die Betrachtung des Sachenrechts, dass offenbar eine 
Unterscheidung zwischen Besitz und Eigentum vorgenommen wurde. Hiefür 


76 Das Institutionensystem geht auf das Lehrbuch des hochklassischen römischen Juristen 


Gaius zurück und kann als erster systematischer Aufbau der Rechtswissenschaft 
bezeichnet werden. Die Anordnung des Rechtsstoffes nach dem Gaius-System bildet auch 
die Grundlage der modernen Zivilrechtsdogmatik, so vor allem des österreichischen 
Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuches. Vgl. z.B. DULCKEIT/SCHWARZ/W ALDSTEIN, 
Römische Rechtsgeschichte, München ?1995, S. 254f. In diesem Sinne auch MACUCH 
(wie Anm. 22), S. 4f. 

Für eine Einführung in diesen Teil siehe beispielsweise A. PERIKHANIAN, Society and law 
(wie Anm. 54), S. 31ff. 

7 MHDA 32,15f. 

7 Hiezu kursorisch: M. MACUCH, Rechtsbuch (wie Anm. 22), S. 6f. 
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kann als Belegstelle beispielsweise MHD 6,2f herangezogen werden”: 
„Diese Sache war Eigentum des Adurfarrbay. Von Adurfarrbay ist sie an 
Mihren gegangen, von Mihren an mich und sie ist mein Eigentum, und 
Farrob besitzt sie unrechtmäßig“. Diese Stelle setzt eine mehrfache 
Übertragung des Eigentums von A an M und von M an Ego voraus. Darüber 
hinaus hat F dem Ego Besitz entzogen und besitzt diesem gegenüber 
unrechtmäßig, d.h. ohne Titel, und möglicherweise auch unecht (vi, clam aut 
precario). Darüber hinaus kennt das sasanidische Recht Bestimmungen im 
Zusammenhang mit Grundstückseigentum"' und Zubehör” oder Fälle von 
Miteigentum. Eine weitere sachenrechtliche Institution sind das Pfandrecht? 
und der Fruchtgenuss". Obligationenrechtlich sind vor allem die Vertrags- 
typen Kaufvertrag, Tauschvertrag, Pachtvertrag sowie die Schenkung be- 
kannt”. Daneben stehen Bürgschaftsvereinbarungen und Pfandvertrag”, 
sowie eine Form des Gesellschaftsvertrags*’. Die erbrechtlichen Institutionen 
sind von Macuch kürzlich umfangreich dargelegt worden”, weshalb ein 
Abriss hier nicht notwendig erscheint. 


Eine Darstellung des sasanidischen Rechts in dessen historischer Entwick- 
lung? — unter den bislang genannten Bedingungen — muss auch mit der Frage 
nach ,auslándischem" Einfluss auf das sasanidische Recht einhergehen. Der 


#0 Die von MACUCH (Rechtsbuch [wie Anm. 23], S. 10) ins Treffen geführte Stelle MHDA 
4,5-10 und die daraus gefolgerte begriffliche Trennung ist meines Erachtens nicht 
schlüssig. Insbesondere ist eine Schenkung, die keine Eigentumsübertragung bezweckt, 
keine Schenkung. Siehe auch MACUCH, Terminology (wie Anm. 39), S. 380 für den 
Versuch einer terminologischen Unterscheidung. 

85! ZB.MHDA 342-5. 

9 ZB.MHD 18,9-10. 

9$ Zur Hypothek: MHDA 30,16-17. 

9 Zum Fruchtgenussrecht: M. MACUCH, Terminology (wie Anm. 39), S. 381. 

55 Vgl. zu einem Abriss dieser Vertragstypen mit Belegstellen, M. MACUCH, Rechtsbuch 
(wie Anm. 23), S. 10ff. 

56 MHD 37,11-41,1; Bürgschaft MHD 55,10—59,10. 

#7 Siehe nur MHDA 1,12-13. 

#° Encyclopedia Iranica s.v. Inheritance: i. Sasanian period (M. MACHUCH). 

*?? Eine historische Entwicklung des Privatrechts hat es jedenfalls gegeben, wie 
beispielsweise die Regelung zum partus ancillae in MHD 1,2-4 belegt: „Man sagt: ‘Bis 
zur Herrschaft Wahrams wurde denjenigen der als Sklave zu eigen, der als Sklave vom 
Vater, nicht von der Mutter abstammt, weil Sosans sagte: ,,Das Kind ist dem Vater ei- 
gen“; und jetzt sagen sie, dass es der Mutter eigen sei.’“ 
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rechtsvergleichende Aspekt der antiken Rechtsgeschichte darf somit nicht 
auBer Acht gelassen werden. Die Frage, die hier am meisten interessiert, ist die 
nach móglichem Einfluss des bzw. nach móglichen Interaktionen mit dem 
spátantiken ostrómischen-byzantinischen Recht, welche als Arbeitshypothesen 
nicht ausgeschlossen werden sollten. Der grundsätzliche Einfluss orientali- 
scher Rechtsordnung auf die römische ist bekannt”. Rechtsvergleichende An- 
sätze römischer Juristen sind zahlreich”' und von römischem Interesse an säsä- 
nidischem Recht zeugt Ammian Marcellinus, der im 23. Buch seiner res ge- 
stae Juristisches über die Perser ausführt” und für Rom wesentliche Erkennt- 
nisse hinsichtlich des säsänidischen Zivilprozesses” bringt”: Zum Richteramt 
werden Männer berufen, die durch Erfahrung in solchen Dingen ausgezeich- 
net sind und einen untadeligen Ruf besitzen und die keineswegs fremder Rat- 
schläge bedürfen. Darum lachen sie über unsere Gewohnheit, weil nach ihr 
zuweilen beredte und im öffentlichen Recht sehr erfahrene Männer hinter 
Ungelehrten zurückstehen müssen. Wechselseitige Kenntnisse der anderen 
Rechtsordnung sind auch aufgrund der umfangreichen Wirtschaftsbezie- 
hungen zwischen dem säsänidischen Iran und Rom denkbar. Jedenfalls muss- 
ten Kaufleute mit der Praxis der ihnen fremden Rechtsordnung vertraut sein. 
Der Rechtsverwirklichung bzw die „Urkundenpraxis“ lässt sich anhand der 
Einrichtungen des sasanidischen Zivilprozesses, über welches das sasanidische 
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Siehe nur E. VOLTERRA, Diritto romano e diritti orientali, Neapel ?1999. 

Vgl. bloß Gaius, der in seinen /nstitutiones das Recht nichtrömischer Völker dem 
rómischen Recht gegenüberstellt (Gai inst. 1,55.193; 3,93.96.120.134). Darüber hinaus 
bietet er Vergleiche zwischen dem rómischen Recht und dem Recht der Provinzen 
(Nachweise bei U. MANTHE [Hg.], Gaius Institutiones. Die Institutionen des Gaius. 
[Texte zur Forschung 81], Darmstadt 2004, S. 12). 

? Die Ausführungen 23,6,80 über die Ausübung des Lebens über Recht und Tod sowie die 
Berichte über allzu strenge Gesetze der „Perser“ („Die Gesetze sind bei ihnen überaus 
gefürchtet; darunter zeichnen sich durch besondere Grausamkeit die Gesetze gegen 
Undankbare und Verráter aus. Andere sind verabscheuungswürdig, denn durch sie wird 
wegen des Vergehens eines einzelnen dessen gesamte Familie ausgerottet“ [23,6,81]) 
betreffen wohl eher altorientalische Rechte (vgl. § 230 des Codex Hammurapi). Ebenso 
der Bericht über einen bestochenen Richter, dem die Haut abgezogen worden war 
(23,6,83). Vgl. hiezu die Anekdote bei Herodot 5,25. 

Die Formulierung spricht wohl im Gegensatz zu den anderen juristischen Berichten für 
eine zeitgenössische Darstellung. 

Amm. Marc. 23,6,82: Ad iudicandum autem usu rerum spectati destinantur et integri, 
parum alienis consiliis indigentes, unde nostram consuetudinem rident, quae interdum 
facundos iurisque publici peritissimos post indoctorum collocat terga. 
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Rechtsbuch Aufschluss gibt, und den entsprechenden darin überlieferten Ein- 
zelfallsentscheidungen nachgehen. Zivilrechtliche Rechtstatsachenforschung 
ist hingegen nur beschränkt möglich: Hiefür stehen bloß wenige epigraphische 
Quellen wie die Inschrift des Großwesirs Mihr-Narseh an einer Brücke in 
Firuzäbäd”, welche über die Errichtung einer pad-ruwän-Stiftung Aufschluss 
gibt, oder das einzige erhaltene Muster eines Ehevertrages” zu Verfügung. 


V. AUSBLICK 


Die vorliegende Kurzdarstellung der Quellen und Fragen des 
säsänidischen Privatrechts dient vor allem zwei Zwecken: In erster Linie will 
sie auf ein bislang wenig beachtetes Gebiet der antiken Rechtsgeschichte 
hinweisen. Die (rechtshistorische) Beschäftigung mit dem säsänidischen 
Privatrecht ist Gegenstand des Programms der „Antiken Rechtsgeschichte“ — 
trotz seiner geäußerten Vorbehalte diesem Begriff gegenüber" — auch im 
Sinne von Walter SELB”: „Der Ausdruck “Antike Rechtsgeschichte’ mag mit 
allen geäußerten Vorbehalten als ein loses Band für unser Interesse an der 
Rechtsgeschichte des Mittelmeerraumes dienen. Keine einheitliche Idee steht 
dahinter, lediglich eine Tradition rechtshistorischer Forschung. Mit der 
Darstellung verbindet sich kein neuer Versuch, eine ‘Einheit des Altertums’ 
zu fassen oder wenigstens eine einheitliche Geschichte der Rechtskulturen 
bei den Anwohnern des Mittelmeerraumes zu erfahren. |...] Alle Teilräume, 
die hier in Betrachtung gezogen werden können, haben ihre Wirkung nach 
außen gehabt, alle haben Einflüsse von außen erlebt. |...| Jede der 
behandelten Rechtskulturen hat ihr eigenes offenes Ende. Kein anderes 
Interesse soll uns leiten, als die Forschung und ihre Funde zu verfolgen und 
diese Funde zunächst in dem engsten Kreis realer — nicht etwa kul- 
turhistorischer — örtlicher und literarischer Beziehungen zu interpretieren.“ 


? W, HENNING, The inscription of Firuzabüd, Asia Major 1954, S. 98ff. 

% Hiezu siehe D. MACKENZIE, „The model marriage contract in Pahlavi“, K.R. Cama 
Oriental Institute Golden Jubilee Volume, Bombay 1969, S. 103ff. 

Darauf hingewiesen hat zuletzt Gerhard Thür im Vorwort von G. THUR (Hg.), Antike 
Rechtsgeschichte (wie Anm. 43). Die Vielfaltigkeit der Dimensionen der ,Antiken 
Rechtsgeschichte“ wurde zuletzt auch im Sammelband H. BARTA/TH. MAYER-MALY/F. 
RABER (Hg.), Lebend(ig)e Rechtsgeschichte. Beispiele antiker Rechtskulturen: Agypten, 
Mesopotamien und Griechenland. (Recht und Kultur 1), Wien 2005, deutlich 
hervorgestrichen. 

95 W, SELB, Rechtskulturen (wie Anm. 11), S. SOff. 
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Die Beschäftigung mit säsänidischem Recht sollte auch zur Reflexion über 
die geographische Dimension der „Antiken Rechtsgeschichte“ anregen: Die 
Vorgabe der Beschránkung auf die Rechtsordnungen des Mittelmeerraums 
ist in Hinblick auch auf Gebiete des Mittleren Ostens, aus denen 
beispielsweise die von SIMS-WILLIAMS” vorgelegten baktrischen Urkunden 
juristischen Inhalts oder der einzige bislang bekannte sogdische Ehever- 


trag" stammen, wohl zu überdenken”. 


Im Versuch, dieser programmatischen Vorgabe der Antiken Rechtsge- 
schichte zu entsprechen, steht das zweite Ziel dieses einführenden Beitrages: 
Die Vorankündigung einer umfassenden Darstellung des säsänidischen 
Sachen- und Schuldrechts. Diese Arbeit soll bestehende und zukünftige 
Arbeiten aus dem Bereich der Philologie durch einen rechtswissenschaftlichen 
Ansatz ergänzen und zu dem Verständnis des Säsänidenstaates und seinen 


vielfältigen Verbindungen zum Imperium Romanum bzw. Byzanz 


beitragen”. 


°° N. SIMS-WILLIAMS, Bactrian documents from Northern Afghanistan, Vol. I: Legal and 


economic documents. (Studies in the Khalili Collection 3), London 2001. Dazu auch N. 
SIMS-WILLIAMS, Recent discoveries in the Bactrian language and their historical 
significance, 2004 [Separatum s.1.]; N. SIMS-WILLIAMS, , Contrat de mariage bactrien“, in: 
O. BOPEARACHCHI/C. LANDES, C. SACHS (Hg.), De l’Indus à l'Oxus. Archéologie de 
l'Asie centrale, Paris 2003, S. 390ff. 
I. YAKUBOVICH, ,,Marriage Sogdian Style“, in: B. FRAGNER/H. EICHNER/R. ScHMITT/V. 
SADOVSKI (Hg.), Jranistik in Europa: gestern, heute, morgen. (Veröffentlichungen zur 
Iranistik 34 = Sitzungsberichte der OAW. Phil.-hist. Klasse 739), Wien 2006, S. 308ff. 
Hilfestellung könnte die „Antike Rechtsgeschichte“ in ihrer geographischen Dimension vom 
Fach der „Antiken Numismatik“ erlangen: Robert Góbl (R. GÖBL, Antike Numismatik, Band 
I, München 1978, S. 20) folgend behandelt die Antike Numismatik nicht nur den Mittelmeer- 
raum, sondern den gesamten Raum der dem Existenzbewusstein der Antike entsprach und in 
dem es direkte monetäre Beziehungen oder wirtschaftliche Verbindungen gab, und umfasst so 
die Wirtschaftsräume vom griechisch-römischen Mittelmeerraum bis Mittel- und Ostasien. 
^ Mein Dank gilt all jenen Personen, die mich ermunterten, mich mit dem säsänidischen 
Privatrecht auseinander zu setzen, insbesondere Prof. Dr. Peter E. PIELER, Universität Wien, 
sowie Prof. Dr. Bert G. FRAGNER und Doz. Dr. Velizar SADOVSKI, Österreichische 
Akademie der Wissenschaften, die zur Entstehung des vorliegenden Beitrags beigetragen 
haben. 
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| “WIE ERFREULICH!" 
KAMADYÜ-, KAMBYXHX UND DIE INDOIRANISCHE 
PRAFIGIERUNG *KA(M)-! 


Ulla REMMER (OAW, Wien) 


1. VED. Kamady ü- UND DIE PRAFIXGRUPPE KZ, kat-, ku- kim- ETC. 


1.1 Der Frauenname Kamadyü- erscheint in RV 10.65, einem Hymnus, 
in dem die sagenhaften Wohltaten der Asvins an die Menschen aufgezählt 
werden. Die zugrundeliegenden Sagen sind uns nur zum Teil bekannt. So 
bleibt auch das Zitat in Vers 12 mit der Hapaxform ASg. kamadyuvam ohne 
mythologischen Hintergrund. Aus der knappen, in ein vierteiliges Satz- 
gefüge gebetteten Äußerung geht nur hervor, daß die Asvins dem Mann 
namens Vimadá- eine weibliche Person namens Kamadyü- zugeführt haben: 


RV 10.65.12: bhujyum amhasah piprtho nír asvina 
syävam putrám vadhrimatyá ajinvatam | 
kamadyWvam vimadäyohathur yuvam 
visnapvam vís$vakayáva srjathah 


Der Inhalt dieses Beitrags ist Bestandteil meiner Dissertation *Namen weiblicher Gestal- 
ten im ältesten Indischen und Iranischen’, die im Rahmen des vom Schweizerischen Nati- 
onalfonds finanzierten Projekts ‘Die indogermanischen Frauennamen' verfasst und im 
Marz 2005 an der Universitat Zürich eingereicht wurde (REMMER in Vorbereitung). Wert- 
volle Hinweise und Diskussion verdanke ich meinem Doktorvater George E. Dunkel, der 
Projektleiterin Karin Stüber sowie Manfred Mayrhofer, Benedicte Nielsen, Dirk Nowak, 
Velizar Sadovski, Salvatore Scarlata, Rüdiger Schmitt, Chlodwig H. Werba und Thomas 
Zehnder. Er war zudem Gegenstand eines Vortrags, den ich auf der 32. Osterreichischen 
Linguistiktagung vom 12.-14.11.2004 in Salzburg und am 4.12.2004, anlässlich des 
*Gedenkkolloquiums in memoriam Jochem Schindler (1944-1994)’, im Institut für 
Sprachwissenschaft der Universität Wien gehalten habe. Auch allen Diskutanten danke 
ich für interessante Anregungen. Ich widme diesen Beitrag dem Angedenken an Jochem 
Schindler, der für seine Studierenden im Unterricht und bei Heurigenbesuchen ‘wie 
erfreulich" war. 
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Ihr A$vin helfet dem Bhujyu aus Not. 

Den Syava, der Vadhrimati Sohn, belebtet ihr. 
Dem Vimada führtet ihr die Kamadyü zu; 

ihr gebet dem Visvaka den Visnapü frei. 
(GELDNER RV iii 239) 


Etymologie und Bedeutung des Namens Kamadyü- konnten bislang 
nicht überzeugend geklärt werden, vgl. MAYRHOFERs Darstellungen in 
EWAia i 305, 306 und 2003: 25. Abgesehen von KUIPERs Annahme, dass es 
sich um ein "foreign element" des Rgveda handle (1991: 91 Nr. 75), gehen 
bisherige Deutungen von einem indischen Kompositum aus und segmen- 
tieren *Kama-dyü-, vgl. MACDONELL — KEITH i 137. So sah GRASSMANN 
1872: 313 in der Form das Feminin eines verbalen Rektionskompositums 
mit regierendem Vorderglied *kamat-dyu- ‘nach dem Himmel(sgott) ver- 
langend’. Demnach stiinde im Vorderglied eine Ausformung der indischen 
Wurzel Vkam' ‘begehren, lieben’ und im Hinterglied die schwundstufige 
Kompositionsform von dyduh m. ‘Himmel, Vater Himmel, Himmelsgott’. 
Diese Analyse, die auf die Segmentierung im Padapatha zuriickgeht, erinnert 
an den lateinischen Namen Amadeus. Vom morphologischen Standpunkt aus 
kann sie jedoch nicht befriedigen. 

Für sich genommen wäre das Element -dyģ- < *-diu-h;- als Hinterglied 
‘Himmel, Tag’ eines femininen Kompositums unproblematisch, vgl. rgved. 
abhidyu- ‘dem Himmel zustrebend’ (ASg. m. -um) sowie die dehnstufigen 
Formen vrsti-dyava (NDu. m.) und vzsfi-dyavas (NPI. m.) ‘den Himmel reg- 
nen machend’.* Hingegen kann das angenommene Kompositionsvorderglied 


© 


Auf dieselbe oder eine ähnliche Sage wird noch in RV 1.116.1, 1.117.20, 10.39.7 und 
1.112.19 angespielt, allerdings ohne eine Nennung des Namens Kamadyü-. In der Paral- 
lelstelle RV 10.39.7, einem weiteren Preishymnus an die Asvins, erscheint anstelle von 
ASg. kamadytivam die Form ASg. sundhyuvam, die einen NSg. sundhyü-, Femininform 
des Adjektivs sundhyu- ‘schmuck, rein’ erweist. Sie ist an dieser Stelle möglicherweise 
ebenfalls als Frauenname, wahrscheinlicher jedoch als Beiwort jener Frau anzusehen, die 
in RV 10.65.12 den Namen Kamadyü- trägt. Ausführlicher stelle ich diese Problematik in 
meiner Dissertation dar (REMMER in Vorbereitung). 

7 Semantisch undurchsichtig bleibt jedoch dásadyu- (RV 1.33.14, 6.26.4) als wahrschein- 
liche Bezeichnung bzw. Name eines Kampfstiers (“zehn Himmel habend’? Vgl. weiters 
REMMER in Vorbereitung Anm. 15). Ein weiterer rgvedischer Männername, Ekadyü- 
(NSg. -üs RV 8.80.10), kann wegen des Langvokals -i- bei maskulinem Genus nicht mit 
dem Hinterglied -dyu- ‘Himmel’ gebildet sein. Die Form ist mit SCARLATA 1999: 225 wohl 
als ‘eine Eins spielend/ziehend’ (als ‘Bezeichnung für einen glücklosen Spieler’) zu deuten, 
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*kama(t)- sprachlich nicht überzeugen: Die Zugehörigkeit von kama’ zu 
Nkam' ‘lieben’ ist wenig plausibel, da diese sekundäre Verbalwurzel erst spät 
vom Nomen káma- m. ‘Wunsch, Begierde, Verlangen’ und dem davon ge- 
bildeten denominalen Präsensstamm rgved. kamaya- abstrahiert wurde (vgl. 
EWAia i 305 f.). Die einzige kurzvokalische Form von Nkar in rgvedischer 
Sprache ist das mediale Perfekt-Partizip cakamana- (RV 5.36.1 und 10.117.2). 
Jede Deutung einer rgvedischen Form als Ableitung von Vkam' ist also kri- 
tisch zu hinterfragen. Auch veranschaulichen das rgvedische Indra-Beiwort 
taraddvesas- ‘Feinde überwindend’ und der Männername Jamadagni- ‘zu 
Agni gehend’, dass ein analog gebautes *kamat-dyu- zum einen einen Dop- 
peldental und zum anderen den Akzent auf der zweiten Silbe (‘kamäddyu/ü-) 
haben sollte. 

Auch die Annahme eines verbalen Rektionskompositums des Peg&oıxog- 
Typs bietet keinen Ausweg. Dieser Kompositionstyp ist zwar im Vedischen 
vorhanden (vgl. den Männernamen Trasadasyu- ‘der die Feinde erzittern 
lässt’ oder das Beiwort siksanard- ‘Manner unterstützend’ bzw. nach EWAia 
ii 634 ‘Lebenskraft verleihend") und würde zumindest dem einfachen Dental 
Rechnung tragen. Allerdings ist die Kategorie unproduktiv, und die entspre- 
chenden Belege sind auf wenige isolierte und ererbte Formen beschränkt, 
womit die Annahme, Kamadyü- sei mit der im ältesten Indisch inexistenten 
Sekundärwurzel Vkam' gebildet, erst recht inkompatibel ist. Komposita der 
Bedeutung 'X liebend, begehrend’ gibt es zwar im Indoiranischen háufig, 
jedoch existiert keine unabhängige Parallelbildung mit *kama- als Vorder- 
glied. Produktiv sind hingegen in beiden indoiranischen Sprachzweigen 
Bahuvrihis mit dem ererbten langvokalischen Nomen káma- ‘Begehren’ als 
Hinterglied, so etwa ved. rayds-kama- “Verlangen nach Reichtum habend’ 
oder tvámr-kama- ‘dich begehrend’. Im Altpersischen vergleiche man die 
Nebenüberlieferungsformen gr. Aptaxäuäs und babylon. Ar-ta-kam-ma < 
* Rta-kama- “Verlangen nach Rta (‘Wahrheit’) habend’ (vgl. etwa SCHMITT 
2002: 83 f.), oder elam. Mas-ka-ma, das gr. Maoxäuns entspricht und nach 
SCHMITT als ‘sehr stark verlangend’ zu deuten ist (cf. OnP 8.1017). Weitere 
Beispiele sind wohl die elamisch überlieferten altpersischen Mánnernamen 
OnP 8.1090 Mi-ra-ka-ma *Vira-kama- ‘nach Männern (bzw. männlichen 


mit einer Ausformung der Wurzel Vdīv ‘mit Spielsteinen spielen’ als Hinterglied. Das bei 
der Segmentierung Kama-dyü- angesetzte Hinterglied kann jedoch nicht der Wurzel Vdiv 
‘spielen’ zugeordnet werden, da das Vorderglied unerklärt bliebe. 
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Nachkommen) verlangend’ und OnP 8.1745 U-nu-ka-ma *Hünu-käma- ‘nach 
Sóhnen verlangend' (vgl. auch OnP p. 316, 11.6.41). 

Die Padapatha-Analyse als Kompositum *Kama-dyü- führt demnach zu 
keinem zufriedenstellenden Ergebnis. Es handelt sich um eine jahrhunderte- 
alte Fehlinterpretation, die jedoch vom Standpunkt des klassischen Sanskrit 
aus verstándlich ist, angesichts des aus anderen Komposita bekannten Hinter- 
glieds -dyu- ‘Himmel’ und der Sekundärwurzel Vkam'. Das einzige problem- 
lose Element dieser Lösung stellt die Feminin-Motion auf -4- von einem 
u-stimmigen Kompositum bzw. einer u-stämmigen Namenform dar, vgl. 
etwa babhrü-, das Feminin zu babhrü- ‘braun’ bzw. die Gegensatzbildungen 
agrü- f. *unverheiratete Frau’ vs. dgru- m. ‘lediger (Mann)’. Somit kann bei 
allen alternativen Überlegungen von einer Grundform mask. *kamadyu- aus- 
gegangen werden. 


1.2 Morphologisch vorzuziehen ist die Segmentierung Ka-madyü-, was 
sich als Fügung eines Adjektivs *madyti- (von Vmad “erfreuen, berauschen’, 
Nebenform Nmand-, cf. EWAia ii 299 f und 312, WERBA 1997: Nr. 433), 
mit dem altindischen Präfix ka- erklären lässt. Das Präfix ka- ist aus dem 
Indoiranischen ererbt (s.u.) und stellt nach allgemeiner Auffassung den Pro- 
nominalstamm aind. ká- ‘was? wer? welcher?’ < uridg. *&'o- dar. Daneben 
existieren aber noch weitere mit k anlautende Präfixe: Die in AiGr ii 1 p. 82 ff. 
$ 34 zusammengefassten Formen sind ka-, ka-, kat/d-, ku-, ko-, kavč, 
kim/m- sowie möglicherweise kan- (wohl —— *kam-, dazu s.u.). Die unter- 
schiedlichen Ausformungen sind letztlich daraus zu erklären, dass nicht nur 
*k’o- (> aind. kd-) sondern auch die zwei suppletiven Pronominalstámme 
*k%- und *ku- (aind. ki- bzw. ki-, ebenfalls interrogativ verwendet, vgl. 
EWAia i 285, 347 u. 359) für derartige Fügungen gebraucht wurden. 

Zur Formenvielfalt tragen auch Ablautaufstufungen (kavč, ko- < *kau’) 
und erstarrte Kasusformen bei: kim-, und kat- können ehemalige neutrale No- 
minativ-Akkusative und kam- einen maskulinen Akkusativ darstellen. Da das 
Pronomen innerhalb der Fügung ursprünglich wohl je nach Kasusverwen- 
dung der gesamten Fügung flektieren konnte, ist es nicht verwunderlich, dass 
k-präfigierte Formen die Akkusativform generalisierten. Auf diese Weise ist 
auch die Form kam- (vor Dental kan-) zu erklären. Diese wurde für aind. 
Kandarpa- angenommen, eine Bezeichnung für den Liebesgott sowie Perso- 
nenname, dem unpräfigiertes darpa- ‘Stolz’ (auch personifiziert Darpa-) und 
die Kosenamenbildung Darpaka- (lexikografisch ebenfalls für den indischen 


"Wie erfreulich!": Kamadyü-, Kaußvong 315 


Liebesgott) gegenüber steht. Kandarpa- lasst sich also als *kan-darpa-, zu 
ved. Ndarp ‘von Sinnen sein, toll werden, stolz sein’, herleiten. Auch skr. 
kandara- ‘Schlucht’ ist als *kan-dara-, eine Bildung von Vdar' ‘zerspalten, 
zerspalten’ gedeutet worden (zu Kandarpa- und kandara- vgl. die in AiGr ii 
1 p. 85 angegebene Literatur). Des weiteren kann auch kandhara- m. ‘Hals’ 
(Up.+) neben seinem episch-klassischen Synonym siro-dhara- wörtlich 
‘Kopf-Trager’ als práfigierte Bildung von skr. dhara- (Adj. und m.) ‘tragend, 
stützend; Halter, Träger’ angesehen werden." 

Die ursprüngliche Bedeutung dieser Kompositionsweise bzw. Práfigie- 
rung ist demnach mit “Welch ein X! Was für ein X!” bzw. bei adjektivischen 
Hinterglieder ‘Wie x!’ zu bestimmen. Das Präfix ku- kann aber auch einfach 
als Fragepartikel *wo?' angesehen werden (man vergleiche den Namen des 
rgvedischen Missernte-Dämons Kuyava-, der als ‘Wo ist die Ernte?’ inter- 
pretiert werden kann). 

Die unterschiedlichen k-Präfixe können in Kombination mit Substan- 
tiva, Adjektiva und Verbaladjektiva sowie Adverbien erscheinen, mit nicht 
ganz deutlich zu umschreibenden Funktionen: Auffällig häufig, insbesondere 
im Fall von ku-, findet sich eine pejorative Bedeutung, wie etwa im erwähn- 
ten kúyava-, sowie in kimrajan- ‘ein schlechter König’, av. kunairi- *Miss- 


Die Práfixe kam- und ka- kónnten historisch auch auf die urindogermanische Partikel 
*kom bzw. die Variante *ko ‘zusammen, mit’ zurückgehen, die auch intensivierende Funk- 
tion hatten und häufig als Erstglied in nominalen und verbalen Komposita zur Bezeich- 
nung des Abgeschlossenen oder Vollkommenen erscheinen (vgl. lat. con-fécit oder gall. 
PN *Kom-bogios wörtl. ‘Schlager, großer Kämpfer’, cf. DELAMARRE 2001: 70). Uridg. 
*kom hat im Indoiranischen als Partikel kam (nach Dativen) überlebt, cf. DUNKEL 1990: 
119-22; aus ihr wurde wohl sekundär das vedische Nomen ká- ‘Glück’ abstrahiert, cf. 
EWAia i p. 285 und 304 f. Als Kompositionsvorderglied jedoch wurde *ko(m)- im Indo- 
iranischen von dem in Komposition gleichbedeutenden *som-/*sm- (> aind. sam-/sa-) ab- 
gelóst. Im Grunde erscheint es nicht unmóglich, dass im Verlauf dieses Ersatzes bestehen- 
de ältere Komposita der Form *ka(m)-X sekundär als Bildungen mit dem indoiranischen 
Pronomen *ka- < uridg. *k*o- reinterpretiert wurden und mit dieser Interpretation neue 
Produktivität erlangten. Die übrigen, auf den beiden anderen Pronominalstämmen kú- und 
ki- beruhenden Formen kónnten dann den ka(m)-Formen analogisch nachgebildet worden 
sein. Somit würde die gesamte Gruppe der k-Präfixe auf einer Fehlinterpretierung von 
alten *ko(m)-Fügungen beruhen. Diese Genese der k-Präfigierungen ist insofern plausibel, 
als indogermanische Vorbilder bzw. entsprechende Fügungen mit Pronominalstémmen in 
anderen indogermanischen Sprachen kaum festzumachen sind (vgl. AiGr ii 1 p. 82, iii p. 
435). Synchron-indoiranisch jedoch ist bei dieser Práfixgruppe gewiss von Fügungen mit 
Pronominalstämmen auszugehen. 
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weib’, kamarada- als daevisches Wort für ‘Kopf’ und jav. kaxusi- als Be- 
zeichnung bestimmter daevischer Frauen oder Hexen.” 

Eine weitere Funktion ist, von dem práfigierten Begriff eine geringe 
Menge oder ein kleines Exemplar auszudrücken, wie kamadhura- ‘ein biss- 
chen süß’ zeigt. Ep. kovida- ‘erfahren’ weist darauf hin, dass mit einer Präfi- 
gierung nicht unbedingt eine Bedeutungsverschlechterung einhergehen muss. 
Auch bei dem Pflanzennamen kumuda- ‘weiße Wasserlilie’ (AV), in AiGr ii 
2 p. 70 als Bildung von der Wurzel Vmud fröhlich sein’ dargestellt, wird 
kaum eine negative Semantik ‘wenig erfreulich’ beabsichtigt gewesen sein. 

Abgesehen von den genannten Formen dämonischen oder negativ be- 
setzten Inhalts kommt die Bildeweise tendenziell öfter bei Wörtern des All- 
tagswortschatzes, weniger bei Wörtern des dichter- oder heldensprachlichen 
Vokabulars zur Anwendung, so bei Gebrauchsgegenständen wie kastambh£É 
‘Stütze an der Wagendeichsel und kodanda- ‘Bogen’, Tierbezeichnungen 
wie koyasti(ka)- ‘(ein best.) Stelzvogel und Körperteilbezeichnungen wie 
kandhara- m. ‘Hals’. Es dürfte sich eher um eine volkssprachlich verbreitete 
Bildeweise handeln, was erklären kónnte, warum sie in den überlieferten 
dichtersprachlichen Texten Veda und Avesta zumeist mit verächtlichem 
Nebensinn verwendet wird. 

Historisch gesehen muss die Funktion jedoch rein hervorhebend ge- 
wesen sein, woraus sich die unterschiedlichen Verwendungsweisen erklären 
lassen: Derartige Syntagmen konnten semantisch leicht ins Negative abdriften: 
auch im heutigen Deutsch wird mit dem Ausruf ‘Was fiir ein Wetter!’ sehr 


Ved. Kusava-, wohl als Flussname anzusehen (MAYRHOFER 2003:29), könnte nach SCHMIDT 
1984: 380 — neben anderen Möglichkeiten — als Fügung ku- + savd- ‘Antrieb’ von Vsav' 
‘antreiben’ interpretiert werden; nach Schmidt ist darin die pejorative Bedeutung ‘having 
or giving little impulse' zu sehen. Denkbar wáre auch die Herleitung des unklaren vedi- 
schen Personennamen(bestandteils) Kútsa- (als Hinterglied im Männernamen Puru-kutsa- 
‘viele Kutsa’s habend") aus « *ku-d(a)sa- von dasá- ‘Feind, feindlicher Volksstamm, Dä- 
mon, Sklave, Diener’, dasyu- ‘feindlicher Dämon’ (vgl. auch den altiranischen Mánnerna- 
men *Däha- aus der elamischen Nebenüberlieferung, cf. EWAia i 723 f.). Zur lautlichen 
Entwicklung des schwundstufigen -ds- > -ts- cf. ved. ütsa- ‘Brunnen’ < *ud-s-o-. 

Auch ved. kumard- ‘Knäblein’ könnte als Deminutivbildung ‘kleiner Jüngling’ von einem 
nicht belegten *mära- (etwa eine Vrddhi-Bildung verwandt mit már;;ya- ‘junger Mann’, 
etc.) aufgefasst werden (dagegen AiGr ii 1 83 § 34, wo eine Deutung als Fügung mit ku- 
als ganz unsicher bezeichnet wird). 

Zur ursprünglichen Funktion ‘das Außerordentliche, Außergewöhnliche einer Erscheinung 
hervorzuheben' vgl. SCHULZE 1895: 243-4 mit Verweis auf die in PW ii pp. 2, 72 und 303 
jeweils für die Práfixe ku-, ka- und kam- veranschlagte, zugrundeliegende Semantik. 
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háufig ausgedrückt, dass ein besonders schlechtes Wetter herrscht. Aller- 
dings kann — mit einer unterschiedlichen Prosodie bzw. Intonation — auch 
das Gegenteil gemeint sein. Das gemeinsame semantische Moment der k-prä- 
figierten Bildungen mag demnach gewesen sein, dass sie mit einem hóheren 
Grad an Emotionalität befrachtet waren, als die entsprechenden nicht-prä- 
figierten Formen." Die im Folgenden behandelten k-präfigierten Bildungen 
werden hier historisierend mit ‘Was für ein/e X", bzw. ‘Wie X" übersetzt. 

1.3 Das für Kamadyü- postulierte zweite Element *madyii- ist für sich 
nicht belegt. An Nominalbildungen der Wurzel aind. \ma(n)d finden sich 
u.a. ved. máda- m. ‘Rausch, Rauschtrank’ und mddya- ‘berauschend, er- 
freuend’ oder mandána- ‘erfreuend’ (Hapax). Das postulierte *madyu- lässt 
sich aber problemlos als zugehóriger yu-Stamm erklären: Das Verbaladjek- 
tiva bildende yu-Suffix ist aus dem Indoiranischen ererbt (vgl. die substan- 
tivierten Bildungen manyu- m. ‘erregter Sinn’ ~ av. mainiiu- “feindlichen 
Sinnes, Feind’ sowie rgved. vayu- ‘Wind’ ~ jav. vaiiu-) und in vedischer 
Sprache produktiv, wie die in AiGr ii 2 842 ff. § 680—82 genannten Formen 
erweisen, z.B. vipanyti- ‘rühmend’ zu Npan ‘bewundern’, etc. (das Rgveda- 
Hapax mandayu- ‘froh’, gebildet mit derselben Wurzel wie *madyu-, hat 
seine Gestalt nach dem Prásensstamm mandaya-). 

Verschiedene rgvedische Formen unterstützen die vorliegende Deutung 
von Kamadyü-: das rgvedische Adjektiv bhujyü-, das als yu-Stamm ‘ge- 
nieBend’ von Vbhoj ‘genießen’ interpretiert wurde (EWAia ii 265 f.), ist im 
Rgveda auch als Name eines A$vin-Günstlings belegt. Er erscheint u.a. in 
RV 10.65.12, im selben Vers also wie der Frauenname Kamadyü-. Der 
Name lässt sich semantisch als ‘Genuss schaffend, genussvoll, genießerisch’ 
deuten.” Das Adjektiv sundhyii- “geputzt, schmuck’ wiederum stammt mit 
Sicherheit von Vsodh reinigen’. Mit diesem Epitheton wird die Frauenge- 


Thomas Zehnder macht mich darauf aufmerksam, dass in Hinblick auf die emphatische 
Grundbedeutung ‘Was für ein/e X! Wie x!’ jene Práfixvarianten, die synchron Akkusative 
der ursprünglichen Pronominalstämme darstellen (also kim-, kam-), auch aus einer Form 
des im Lateinischen üblichen Akkusativs des Ausrufs wie in (0) me miserum! erklärt werden 
könnten, vorausgesetzt, ein entsprechendes syntaktisches Phänomen hätte im Indoirani- 
schen existiert. Zur Alternativerklärung von kam- aus der Partikel *kom s. Anm. 4 oben. 
Der Männername Bhujyu- könnte theoretisch auch mit anderen Wurzeln gebildet sein, 
vgl. EWAia ii ibid., mit der möglichen Deutung als ‘Gazelle’ < ‘Fliichtige(r)’, zu uridg. 
*\b"eug ‘flüchten’. Jedoch lässt der Vergleich mit etlichen iranischen Namenformen, die 
sicherlich mit einer Entsprechung von aind. \bhoj ‘genießen’ gebildet sind, die Interpre- 
tation *genussvoll, Genuss schaffend’ am sinnvollsten erscheinen, s. u. 
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stalt Kamadyü- in der Parallelstelle RV 10.39.7 bezeichnet. Diese Feminin- 
form sundhyü- kann als Hinweis darauf gewertet werden, dass sich auch in 
der sachlich kongruierenden Form Kamadyi- ein Adjektiv mit dem Suffix 
-yu- verbirgt. 

Eine parallele Bildung zu Kamadyü- ist zudem das vedische Marut-Bei- 
wort kubhanyu-, das als Hapax in RV 5.52.12 chandastubhas kubhanyávas 
.. kirinas ‘die preisenden, die kubhanyavas, die lobsingenden [Maruts]’ 
erscheint. PISCHEL — GELDNER i p. 222 f. interpretierten die Form als 
*ku-bhanyü-, ein yu-Adjektiv *bhanyü- zur Wurzel Nbhan ‘reden’ (Prs. 
bhánati) mit ku-Práfigierung, was im Kontext mit den beiden flankierenden 
Beiwörtern, die sich beide auf Lautäußerungen der Maruts beziehen, sehr 
plausibel ist." Neben mádya- *berauschend, erfreuend' kann demnach ein 
bedeutungsähnliches *madyá- existiert haben." 

Dass Präfigierungen mit ka(m), ku- etc. im (Personen-)Onomastikon 
relevant sind, zeigen die bereits genannten männlichen Namen Kúyava- und 
Kandarpa-.'” Ein weiblicher Name Ka-madyi- ist demnach problemlos 
möglich. Zudem ist die Wurzel \mad ‘erfreuen’ im indoiranischen Onomas- 
tikon ausgesprochen beliebt, wie eine Anzahl Personennamen aus beiden 
Sprachzweigen zeigt. Schon der Name des Partners von Kamadyt, Vimada-, 
ist wohl aus dem altindischen Präverb vi und der Wurzel \mad zu erklären 


10 Die von PISCHEL/GELDNER angesetzte pejorative Bedeutung ‘schwatzend, lärmend’ ließe 


sich jedoch im Sinne des zuvor Gesagten und der ursprünglichen Funktion von ka/ku- mo- 
difizieren: Es kann auch von der historischen Bedeutung ‘wie redend! Welche Redner!’ 
ausgegangen werden. 
Ein Nebeneinander von yu- und ya-Bildungen zu ein und derselben Wurzel ist auch sonst 
geläufig, vgl. die vedischen Bildungen manyii- “Absicht, Eifer, erregter Sinn’, pari-manyu- 
“Vernachlässiger’ (OLDENBERO) oder ‘hoffartig’ (GELDNER) neben punar-manyä- ‘sich wie- 
der erinnernd’ und dem elamisch-altiranischen Frauen- bzw. Männernamen Man-nu-ya/ 
Ma-nu-ya/fem. Mannuya, die in OnP 8.946 p. 188 nach GERSHEVITCH als Kurzform zu 
einem Kompositum mit *(-)manya- angesehen werden. Andere Paare sind vipanyu- 'rüh- 
mend’ vs. vipanyá ‘mit Bewunderung, auf wunderbare Weise’ und pánya- ‘bemerkens- 
wert, wunderbar’, ydjyu- ‘gerne opfernd; Opfer gerne annehmend' vs. deva-ydjya- n. und 
deva-yajyá- ‘Opfer’ oder ved. sahyu- ‘siegreich’ vs. sahya- *ertragbar, stark’ (MBh.). Mit 
Nkam/ ‘begehren’ sind kamya- und kamyu- ‘glücklich’ gebildet. 
Der spätvedische Frauenname Aküpara- (PB) kann als bedeutungsáhnliche Variante des 
rgvedischen Namens Apda/é- (von apárá- ‘grenzenlos’) werden, zu diesen Namen vgl. 
SCHMIDT 1984: 377-81 und REMMER in Vorbereitung. 
13 Vgl. MAYRHOFER 2003: 83. Anders HINTZE 2000: 166, die den Namen Vimadä- mit jav. 
vimäd- ‘Heilkundiger, Arzt’ (von uridg. *\med heilen") verbindet. 
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Dasselbe Hinterglied der Bedeutung ‘erfreuend, berauschend’ zeigen der in 
GUBLER 1903: 43 verzeichnete Männername Sämmadä- (SB+), eine Vrddhi- 
bildung einer Fügung von sam- + mada-, und Grtsamada-, der Name einer 
vedischen Rsi-Familie. Letzterer ist nach SCHMITT (bei MAYRHOFER 2003: 
32) wohl als ‘den Gewandten (= Agni) erfreuend, berauschend’ zu deuten. 
Eine entsprechende Bedeutung tragen u.a. auch die theophoren Adjektivkom- 
posita indra-mádana- und deva-mádana- ‘Indra bzw. die Gótter erfreuend/ 
berauschend' sowie die Beiwörter mandädvira- ‘Männer erfreuend’ und 
mandayátsakha- *den Freund berauschend'. 

Im Iranischen sind die griechisch überlieferten Namen Agiouävôns und 
Mavöävn zu nennen. Apuouävöng ist mit WERBA 1982: 29 f. als *ariya- 
manda- ‘die Aryas erfreuend’ zu deuten. Mavödävn, der Name der Frau des 
persischen Kónigs Kambyses I. und Tochter des Mederkónigs Astyages, 
wird üblicherweise als Entsprechung des rgvedischen Hapax mandána- ‘er- 
freuend’ interpretiert, vgl. dazu zuletzt SCHMITT 2002: 60.'* Der im Elami- 
schen überlieferte Frauenname Madaka (OnP 8.909) kónnte eine altiranische 
Kosenamenbildung *Madaka- darstellen, jedoch lässt die hohe phonetische 
Ambivalenz der Keilschrift-Schreibung von Zeichen der Reihen m und d/t 
keine genaue Aussage zu. Auch bei den in griechischen Inschriften der nórd- 
lichen Schwarzmeerküste belegten altiranischen Namen Madaxos, Maóoic 
und Mada. ist eine Herkunft von Vmad ‘berauschen, erfreuen’ möglich, vgl. 
ZGUSTA 1955: 111 f. 


1.4 Kamadyü- ist somit morphologisch als Femininbildung von *ka- 
madyu- zu bestimmen und in einer historisierenden Übersetzung als ‘Wie 
berauschend" bzw. ‘Welch Erfreuende! zu deuten. Eine genauere 
Bedeutungsbestimmung samt Konnotationen ist jedoch angesichts der unter- 
schiedlichen Funktionen von ka-, ku- etc. schwierig. Komplizierend wirkt, 
dass es sich um einen Namen handelt, was zusátzliche semantische Mecha- 
nismen der Namenbildung in die Frage einbringt. 

Wenig Sinn macht es, den häufigen pejorativen Sinn (‘Wenig berau- 
schend’) für den Frauennamen Kamadyü- anzunehmen, wenn auch nicht aus- 


^ Im Atharvaveda bezeichnet pra-mandan£ eine Apsaras. Die Semantik scheint sich hier 


mehr auf berauschende Düfte zu beziehen. Dazu und zu möglichen altindischen mit mad 
gebildeten Pflanzennamen vgl. EWAia ii p. 300. Zu einer jüngeren Movöävn, die als 
Tochter von Dareios I. und seiner Frau Atossa móglicherweise Urenkelin der älteren 
Mavodvy war, s. u. $2.3 und Anm. 25. 
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geschlossen ist, dass dem Namen ein spóttischer Unterton anhaftete. Viel eher 
lásst die Morphologie eine spezielle Form von Kosenamenbildung erwágen: 
Kosenamen oder Hypokoristika werden bekanntermaßen häufig mit Morphe- 
men gebildet, die im appellativischen Wortschatz zur Schaffung von Demi- 
nutiva dienen, so im Fall des Verkleinerungssuffixes -ka-, das für die hohe 
Anzahl von männlichen und weiblichen Kosenamen auf -y/a/ika- verantwort- 
lich ist, vgl. den bereits genannten altindischen Namen Darpaka- zu darpa- 
‘Stolz’ etc. Im Normalfall werden Hypokoristika durch Suffigierung eines 
hypokoristischen (Deminutiv-)Suffixes gebildet. Nichts spricht jedoch gegen 
die Annahme, dass Kosenamen auch durch Präfigierung einer entsprechen- 
den Deminutiv-Partikel geschaffen werden können. Und dass k-Präfixe die 
dafür erforderliche deminutive Funktion haben kónnen, veranschaulicht die 
Darstellung weiter oben. In diesem Zusammenhang ist der bei Panini 
erwähnte Männername Kamandaka- zu nennen: Dieser ist wie Kamadyü- 
von Vmad ‘erfreuen, berauschen’ und mit k-Prafigierung gebildet. Zudem 
weist er auch das hypokoristische Suffix -(a)ka- auf. Unter der Annahme, 
dass k-präfigierte Namen Kosenamen sind, wáre Kamandaka- also doppelt 
hypokoristisch charakterisiert, was angesichts entsprechender Hyper- 
Hypokoristika wie z.B. ital. Marcellino keineswegs ungewöhnlich erscheint. 
Aus dem zuvor Gesagten wird jedenfalls wahrscheinlich, dass die präfigier- 
ten Namenformen eine höhere emotionale Konnotation hatten. 


2. PERSISCHE ÜBERLIEFERUNG: *Kambujiya- UND Kacoavóávn 


2.1 Im Altiranischen wurde eine entsprechende Morphologie mit k-Prä- 
figierung für einige schwierig zu deutende Namen der elamischen Neben- 
überlieferung des Altpersischen angenommen. Diese Deutungen sind jedoch 
schon wegen der ambivalenten Verschriftung mit Vorsicht zu betrachten. '° 


5 Auch das Neuhochdeutsche kennt Kosenamen, die nicht aus Suffigierung (wie Lieserl, 


Lisi) sondern aus Präfigierung bzw. Zusammenrückung entstanden sind, wie Kleinhans, 
Klein-Erna, vgl. auch niederdt. Liitt Matten (‘Klein Matthias’), etc. 

So führte etwa GERSHEVITCH 1970: 188 den elam.-airan. Frauennamen Kubadra (ku-bad-ra, 
OnP 8.843, HNZ 1975: 144) auf eine komplexere Fügung *Kčhubadrā- ‘what a lucky 
one’ zurück (zu aind. su-bhadra- und av. hu-baóra- “glücklich’). Den Mánnernamen Ka- 
ap-ri-ya (OnP 8.757) interpretierte HINZ 1975: 144 als ‘Wie lieb!’, von airan. *friya- ~ 
aind. priyd- ‘lieb’. Diese beiden genannten Beispiele sind immerhin plausibel, da ihre 
Lexeme in der indoiranischen Onomastik gut vertreten sind (vgl. etwa aind. Subhadra/a-, 
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In jedem Fall ist auf den altpersischen Mánnernamen c-i-c-i-x-r-i- auf der 
Dareios-Inschrift von Bisutün (DB II 9) hinzuweisen, dessen persische Laut- 
form gemäß den Nebenüberlieferungsformen im Elamischen und Akkadischen 
mit /Cincaxri-/ zu bestimmen und nach ScHMITT 1971: 13 f. am ehesten als 
*cim-caxri- zu analysieren ist. SCHMITT erwägt, in dieser Form eine Fügung 
mit den altpersischen Entsprechungen von jav./gav. cim ‘was, warum?" (~ 
aind. kím mit restituiertem, nicht-palatalisiertem Tektal) und gav. caxri- — 
rgved. cákri- *wirkend, machend' zu sehen und sie wórtlich mit *was ma- 
chend, bewirkend?' zu übersetzen." Zwei weitere altiranische Namen sind 
am sinnvollsten als k-práfigierte Formen anzusehen: 

2.2 Der Name der beiden als Kambyses I. (Ehemann der erwähnten 
Mavôävn) und Kambyses II. bekannten persischen Könige lautet in alt- 
persischer Keilschrift-Orthografie k-b-u-j'-i-y-. Dies und die außerordentlich 
gute Nebenüberlieferung dieses Namens (gr. Kaußvong, elam. Kan-bu-zi-ia, 
babylon. Ka-am-bu-zi-ia, aram. knbwzy, agypt. knbwd, demot. kbd etc., eine 
genaue Darstellung findet sich in SCHMITT 2002: 54 ff., MAYRHOFER IPNB 
1/2 p. 23) legen eine altpersische Lautform *kambüjiya- nahe, vgl. WERBA 
1982: 204 f. und SCHMITT ibid. Die bisherigen Deutungsversuche dieser 
Form sind zahlreich und beinhalten auch die entbehrliche Annahme eines 
entlehnten, nichtiranischen Namens. Sie sind in den genannten Werken zu- 
sammengestellt, werden jedoch von SCHMITT jeweils aus morphologischen 
oder semantischen Gründen skeptisch beurteilt. Am meisten Zuspruch fand 


Supriya/a-). Sehr unsicher ist jedoch z.B. die Deutung *ka-tauka- ‘what an offspring’ 
(GERSHEVITCH 1969: 201) für elam.-apers. Ka-da-u-ka und Ka-tam-ka (cf. OnP 8.701). 
Dieses wäre nach Schmitt pejorativ als ‘Schlechtes machend, schlecht handelnd’ aufzu- 
fassen, wobei die negative Bedeutungsbestimmung in der propagandistischen Inschrift 
insofern passend wáre, als es sich bei dem Namenstráger um den Vater eines Gegners des 
sprechenden Dareios handelt. In Hinblick auf aind. kimpurusd-, kimpurusa- m. ‘Kobold, 
Affe’ (VS, Br) < *'Was für ein Mensch’ und kimrajan- ‘ein schlechter König’ (Pan. 
2.1.64) < *“Was für ein König!” wäre aber an die Bedeutungsentwicklung ‘ein schlechter 
Macher’ < **Wie machend! Welch Macher!’ zu denken, vgl. auch BOLLEE 1975: 454. 
Anderen Vorschläge, die von *Kambaujiya- ausgehen, liegt jeweils eine bestimmte, we- 
nig wahrscheinliche Deutung zugrunde. So wurde versucht, die Form als Ableitung vom 
altindischen Ethnikon und Landesnamen Kamboja- zu erkláren, was aber — wie Schmitt 
ibid. gezeigt hat — nicht zuletzt aus sachlichen Gründen zweifelhaft ist, da eine Namen- 
bedeutung ‘Herrscher der Kambojas’ für den persischen Kónigsnamen kaum vorstellbar 
ist. Gleichermaßen bedenklich sind die Deutungen als airan. *Kamb-auj 1ya- ‘mit geringer 
Kraft (durch HARMATTA) oder *Kamp-aujiyah- ‘stronger than trembling’ (durch SKAL- 
MOWSKI), vgl. SCHMITT ibid. p. 56. 
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bislang noch der Ansatz eines Bahuvrihis *kambu-jiya- (‘Sehnen habend, die 
kambu- sind’, vgl. BARTHOLOMAE 1904: 436 f.), für den das aus anderen 
Namenbildungen wie elam.-airan. tak-ma-zi-ya *Taxmajiya- ‘mit kräftigen 
Sehnen’ bekannte Hinterglied *jiya- ‘(Bogen-)Sehne’ spricht (OnP 8.1598, 
vgl. auch den einstämmigen weiblichen Kurznamen OnP 8.1890 Ziya 
/jiva-/). Ungelóst bleibt jedoch die Frage nach dem sonst nirgendwo bezeug- 
ten Vorderglied *kambu-.'” 

Der Kónigsname k-b-u-j'-i-y-/Kaußúonç lässt sich am ehesten als 
*Kam-bujiya- segmentieren, wie dies bereits FOY 1899: 62 nahegelegt hat. 
Foy schlug als Deutung ‘glücksgenießend’ vor, wobei die Zuordnung des 
Hinterglieds zur Wurzel iir. *Vb'auj (aind. Vbhoj, Prs. bhundkti, “Genuss 
schaffen, nützen’, med. ‘genießen’ < uridg. *Nb'euo nützen, Nutz bringen, 
med. genießen’, vgl. EWAia ii 275 f., WERBA 1997: 211 f. Nr. 131) und die 
Annahme einer davon abgeleiteten schwundstufigen Nominalbildung airan. 
*buj(i)ya- wohl ins Schwarze trifft.” Die Wurzel lebt auch im Iranischen fort 
und ist im altpersischen Onomastikon gut vertreten: Der griechisch 
überlieferte Name des Freundes Kyros’ IL, MeyáfvGoc bzw. Meyópv&oc, 
ist nach Benveniste als *Bagabuxsa- < *-b'ug-s-a- ‘Gott/die Götter 
erfreuend"?' anzusehen und somit wurzelverwandt, vgl. die Darstellung bei 
SCHMITT 2002: 63. Der elamisch überlieferte Männername Mi-pu-za-na 
dürfte nach OnP 8.1086 auf *Vi-baujäna- zurückgehen. Im Parthischen sind 
entsprechende theonyme Namen mit dem Hinterglied -bwzn « *bauj-ana- 
üblich, wie etwa mtrbwzn /Mihr-bözan/ < * Miôra-baujana- "Mira erquick- 
end', cf. SCHMITT 1998: 183 ff. Die elamisch überlieferte Form Ba-u-zi-ya 
(OnP 8.304) kónnte einen einstämmigen Kurznamen von *Kam-bujiya- oder 
auch von einer entsprechenden vollstufigen Form mit *bauj* darstellen. 


WERBA 1982: 205 sieht in der isolierten Form eine Bildung, die mit av./apers. kamna- (« 
*kab-na-) “wenig, gering’ verwandt ist, vgl. dazu den adverbialen Superlativ jav. kambistam 
‘am wenigsten’ (Videvdat 3.15). WERBAs Zusatzvorschlag, *kambu- mit gr. xauné\os 
‘krumm, gebogen’ zusammenzustellen und den Namen als ‘mit krummem Bogen’ zu 
interpretieren (p. 206), findet eine interessante Unterstützung durch ein inhaltliches Detail 
in Herodot III 30, 1, wonach der Namensträger es seinem Bruder neidete, einen bestimm- 
ten Bogen spannen zu kónnen, vgl. WERBA ibid. Nichtsdestotrotz sollte nach einer Lósung 
gesucht werden, die mit belegter indoiranischer Lexematik und Morphologie auskommt. 
Dieselbe Segmentierung nimmt auch BAILEY 1971 an, der aber von einer vollstufigen Form 
airan. *Kam-baujiya- ausgeht und in kam- die indische Sekundärwurzel Nkam' vermutet, 
was, wie oben gezeigt, nicht möglich ist, vgl. BOLLEE 1975: 453 und Anm. 15 mit Lit. 

Im Elamischen als Ba-qa-bu-uk-sá verschriftet, vgl. auch den Kurznamen Pu-uk-Sa-. 
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Wurzelverwandt sind wohl auch die Männernamen Pu-za- (OnP 8.1382) und 
Pu-zi-[na?] (OnP 8.1383). Für das Altindische ist der Apsarasennamen 
Subhujà- f. zu nennen.” Von besonderem Interesse ist jedoch das rgvedische 
Adjektiv bhujyu-, sowie der bereits genannte rgvedische Männername 
Bhujyu-, der im selben Hymnus wie Kamadyüö- vorkommt. 

Foys Vorschlag, die Bedeutung des práfigierten kam- als ‘bene’ bzw. 
‘Glück’ anzusetzen, hieße jedoch, die Form allzu sehr durch die indische 
Brille zu sehen, da aind. ká- ‘Gliick’ sich wohl sekundár aus der indischen 
Partikel kam entwickelt hat, s. o. Anm. 4. Nichtsdestotrotz dürfte in *Kam- 
bujiya- wie im genannten altindischen Gótternamen Kandarpa- die oben 
beschriebene Präfixvariante kam- zu suchen sein, die in die Gruppe der k- 
Präfigierungen mit der zugrundeliegenden hervorhebenden Bedeutung ‘Was 
für ein X! Wie x!’ zu stellen ist. Neben dem vedischen Namen Bhujyu- 'ge- 
nussbringend' erscheint also ein altpersischer Mànnername *Kam-bujiya-, 
der historisierend als ‘*Was für ein Genussbringender, Wie erfreulich!’ 
gedeutet werden kann.? 

Die bisherigen Überlegungen ergeben folgende Korrelationen: Wie 
neben rgved. mádya- *berauschend, erfreuend’ eine Namenform Ka-madyu- 
steht, so erscheint neben den rgvedischen Formen bhujyu-/Bhujyu- ‘genuss- 
bringend, erfreuend' der altpersische Männername *Kam-bujiya-. Beide 
Wurzeln haben in den altindoiranischen Sprachen Ableitungen, die mit und 
ohne k-Präfigierung erscheinen. Beide Wurzeln teilen dasselbe semantische 
Feld ‘erfreuen’. Und beide Wurzeln werden zur Schaffung von Namenkom- 
posita der Bedeutung ‘X erfreuend’ verwendet, die häufig auch theophoren 
Inhalts sind (vgl. die in 1.3 und in diesem Abschnitt zuvor genannten 
Formen z.B. Grtsamadá- und *Baga-bux$a-). 


2.3 Auch Kaooavóówvn, der von Herodot überlieferte Name der Schwie- 
gertochter Kambyses’ I. und Ehefrau Kyros’ II., kann als Ka-coavédévn, mit 


? Die im Sanskrit belegten Appellativa ku-bhojya- n., -bhojana- n. und kubhoga- m., alle 


von der negativen Bedeutung 'bad pleasure', sind zur selben Wurzel gebildet und 
morphologisch áhnlich, jedoch ihrer Semantik und auch ihres Alters wegen mit Sicherheit 
unabhängig gebildet. Hier liegt eindeutig die pejorative Funktion des Práfixes ku- vor. 
Auch der indische Ländername Kamboja- (Yäska+) kann eine mit kam- präfigierte 
Bildung der Wurzel Vbhoj darstellen und wie der Kónigsname *Kam-bujiya- als ‘(welch) 
Erfreuliche/r/s' gedeutet werden. Die fehlende Aspiration des Labials /b/ lásst sich daraus 
erkláren, dass das Volk der Kamboja's wohl *dem iranischen Einfluss- und Siedlungs- 
gebiet angehórig vorzustellen" ist (EILERS 1974: 54). 
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der Präfixvariante ka-, analysiert werden. Wie ist jedoch die verbleibende Laut- 
form zu interpretieren? Die griechische Schreibung -oo- dürfte nicht nur dem 
persischen Phonem /ç/ entsprechen (vgl. die griechische Nebenüberlieferungs- 
form Tiooapéovyns = apers. *Ciga-farnah- ‘mit strahlendem Ruhmesglanz’, 
mit apers. cica- ~ aind. citrd-, av. cidra- ‘glänzend’ als Vorderglied), sie fin- 
det sich auch bei Atoooa, dem Namen der Frau von Dareios I., Tochter von 
Kyros IL. In der Form Atoooa wird */H/utau0a-, die persische Variante des 
avestischen Frauennamens Hutaosä- gesehen, was von der elamisch überlie- 
ferten Form Udusa(na) (f.Ü-tam-sa(-na) und f.Ü-du-sa-na(-na), vgl. OnP 
8.1684) gestützt wird. Unter der Annahme, dass die Graphemfolge -oo- bei 
Kaooavédvy ebenfalls dem altpersischen Phonem /0/ entspricht, lässt sich 
vermuten, dass in Kaooavóávn die Wurzel apers. VOand “erscheinen, ge- 
fallen’ ~ aind. Vchand ‘ds.’ < iir. *séand- < uridg. *\(s) kend ‘(er)scheinen’™* 
enthalten ist. Eine ererbte Nominalbildung dieser Wurzel liegt mit apers. 
*@andu- (in u-0a"-du- “wohlgefällig’) ~ rgved. chándu- ‘gefällig’ vor (cf. 
EWAia 1 556 mit Lit.), vgl. auch ved. chandá- ‘wohlgefallig’, das im San- 
skrit als einstämmiger Name Chanda- erscheint. 

Die verbleibende Form °(o)oavödvn wäre demnach als apers. *dandäna- 
zu interpretieren. In derselben Weise, wie Mavóóvy mit rgved. mandána- 
gleichsetzbar ist, kónnte die Form eine direkte Entsprechung von aind. 
chandana- ‘gefällig’ darstellen. Auch Pw&ävn, nach Ktesias die Frau von 
Kambyses II. (als Kónigs-Ehefrau also zeitlich nach Mandane und Kassan- 
dane und vor Atossa einzuordnen), trágt einen gleich oder ähnlich suffigier- 
ten Namen, der etymologisch zu jav. raoxsna- “licht, glänzend’ zu stellen ist. 
Alle drei Frauennamen, Mavdévn, Kaooavödvn und Pw&ävn lassen sich 
jedoch auch als Bildungen mit dem patronymischen Suffix -äna- erklären. 

Für die Segmentierung Ka-coavéévy spricht ein weiterer Frauenname 
des altpersischen Herrscherhauses, nämlich Zavödxn oder auch Lavdatxyn. 
Trägerin ist eine Tochter von Atossa und Dareios I. und Vollschwester des 
Xerxes. Die Namen Zavõáxn bzw. Xavóaw wurden gemeinsam mit dem 
bei Herodot erwähnten Männernamen Zavda@xy¢ bereits von HINZ 1975: 


? Vgl. apers. (md) Oadaiia- ‘es erscheine (nicht), sowie die entsprechenden Präsensstämme 


ved. chadäyati, jav. sandaiia-. 

Sie wird bei Plutarch, Themistoclis vita 13 (nach Phanias von Lesbos) erwähnt und ist 
nach WERBA 1982: 383 und BROSIUS 1996: 71 und Anm. 52, móglicherweise identisch 
mit der von Diodorus (DS 11.57.1) genannten jüngeren Movöävn, die ebenfalls als 
Tochter von Atossa und Dareios bekannt ist. 
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221 als Koseformen “zu einem mit der aw. Wurzel sand- ‘erscheinen’, ‘ge- 
fallen’ gebildeten Eigennamen" erklart und sind als einstimmige Kose- 
namen *@and-akd/a- und *Oand-ukä/a- mit den geläufigen hypokoristischen 
Suffixvarianten -u/aka- anzusehen. Demnach könnte Zavõáxn, bis auf das 
feminine Genus, völlig mit dem altindischen Kosenamen Chandaka- über- 
einstimmen. Unter den Namen der altpersischen Kónigsfamilie hat die Wur- 
zel iir. *V(s)éand also Namenvarianten mit und ohne k-Prafigierung.”’ 
Auffällig ist wiederum, dass die Kaooavödvn, Zavôdan, Lavdatuyn und 
Zavôdans zugrunde liegende Wurzel der semantischen Sphäre ‘gefallen, 
erfreuen’ angehórt. 


3. ZUSAMMENFASSUNG UND AVESTISCH 


3.1 Aus dem bisher Gesagten ergibt sich ein Gruppe von indoiranischen 
männlichen und weiblichen Namen mit ‘erfreulicher’ Semantik, die mit dem 
ka- bzw. kam-Präfix gebildet sind. Neben den präfigierten Namen Ka-madyii-, 
* Kam-bujiya- und *Ka-Oandána- erscheinen von denselben Wurzeln sowohl 
unpráfigierte Namen als auch Hypokoristika: 


Nma(n)d Nbhoj Nchand 
PN + ka(m)- | Kamadyü- *Kambujiya- | Kaooavóóvn 
PN - ka(m)- | Mavóóvn Bhujyu- Chanda- 
Kosenamen Kamandaka-  Ba-u-zi-ya Zavôabun etc. 
? Ma-da-ka Chandaka- 


Es ist somit sinnvoll, die Práfixvarianten ka- und kam- für die Personen- 
namenbildung der indoiranischen Grundsprache anzunehmen: Im Altindi- 
schen erscheinen der Frauenname Kamadyü- und die männlichen Sanskrit- 
Namenformen Kamandaka- und Kandarpa-. lm Altiranischen deuten 
k-b-u-j'-i-y-/KauBôons und Kaooavödvn darauf hin, dass die Bildeweise in 


26 Anders WERBA 1982: 383, der in Zavö’ eine Entsprechung von av. sponta- ‘heilig’ 


annimmt. 

Die jüngeren Achämenidinnen namens Mavôévn bzw. Zavdduyn (Schwestern, sofern 
nicht Personenidentitát vorliegt, s.o. Anm. 25) sind vermutlich nach den früheren Kóni- 
ginnen Mavôévn bzw. Kaooavôävn benannt. Sofern es zutrifft, dass Kassandane die 
Mutter von Atossa war (vgl. Enclr iii 14a), ware dies eine Nachbenennung nach der Grof- 
mutter bzw. Urgroßmutter. Eine entsprechende Sitte der Nachbenennung nach dem Groß- 
vater findet sich in der persischen Herrscherfamilie bekanntlich bei männlichen Namen, 
vgl. die Generationenfolge Kyros I. — Kambyses I. — Kyros II. — Kambyses II. 
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der Herrscherschicht für Namen beiderlei Geschlechts üblich war, und zwar, 
wie es scheint, bis zur Machtübernahme von Dareios I. Im altpersischen 
Herrscherhaus bzw. in der Adelsschicht gab es eine ausgeprágte Nachbenen- 
nungstradition, erwiesen durch viele Namenentsprechungen. Was jedoch die 
hier besprochenen Namen betrifft, so erscheinen in der Herrscherfamilie ab 
Dareios allenfalls unpráfigierte Formen, nämlich Mavóávn bzw. Zavôdan, 
Tochter bzw. Téchter von Dareios und Atossa. Sollte es sich bei den Formen 
mit ka(m)- tatsáchlich um Kosenamen handeln, so ist diese Art der Kose- 
namenbildung zu diesem Zeitpunkt offensichtlich unmodern geworden. 

3.2 Das Avestische bietet keine Personennamen dieser Morphologie, 
hingegen zwei Toponyme: Der Bergname jav. Kakahiiu- kann als práfi- 
giertes w-Adjektiv *ka-kaszu- zu aind. Vkas ‘bersten, (sich) spalten, brechen’ 
(EWAia ip. 332 f.) erklärt werden. Die Bedeutung “Welch Bruch/Spalt(er)’ 
bezieht sich dann auf eine auffällige Berg-Form. Der Name des Sees 
Kqsaoiia- wiederum, adjektivisch in Verbindung mit ap- f. “Wasser, Gewäs- 
ser’ oder zraiiah- n. ‘See, Meer, Wasserfläche’ verwendet, ergibt ins Indo- 
iranische rückprojiziert eine Lautform *kaNc aufi)ia- (N = Nasal) und lässt 
sich als Fügung *kam + *saoiia- deuten." Diese Segmentierung erlaubt, die 
Form auf ein sa-Adjektiv der Wurzel av. Nsav ~ aind. Ysav' *schwellen, 
anschwellen’ < iir. *VéauH < uridg. *N euh; ‘anschwellen’ zurückzuführen, 
die im Avestischen die Bedeutung ‘nützen’ angenommen hat. Somit wäre 
bei Kgsaoiia- von der Semantik ‘Wie nutzvoll!’ auszugehen. In Hinblick 
darauf, dass sich in Ortsnamen häufig archaisches Sprachgut findet, kónnte 
jedoch auch die ursprüngliche Wurzelbedeutung angenommen werden. Die 
Form lässt sich dann — passend für ein Gewässer — als ‘Wie schwellend!’ 
interpretieren, was sich auf häufige Hochwásser eines Sees beziehen kónnte 
(zur Semantik vgl. gr. xüua n. ‘Welle, Woge', ebenfalls eine Bildung von 
*N feyh 1). Die Wurzel *N euh; ‘anschwellen’ wird aber auch in Zusammen- 
hang mit Fruchtbarkeit bzw. Schwangerschaft verwendet (cf. gr. xvém 
‘schwanger sein’). Eine Deutung mit dieser semantischen Ausrichtung 
verweist auf die legendenhafte Funktion des Kgsaoiia-Sees: In ihm ist — der 
zoroastrischen Eschatologie zufolge — das Sperma Zarathustras verwahrt, 
mit dem am Ende der Zeiten die Frauen Sritatfadri-, Vaghu.foóri- und 
Oradat.foört- durch ein Bad befruchtet werden, worauf sie die drei Saoëiiants 


? Zur Lautentwicklung vgl. gav. qsa- ‘Partei’ ~ ved. aziía- < *aNéa-, cf. HOFFMANN — 
FORSSMAN 1996: 66 $ 35hc. 
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(ebenfalls < iir. *VéauH < uridg. *\keuh,), die zoroastrischen Heilande, 
gebären. 

Die beiden avestischen Toponyme haben also jeweils eine morphologi- 
sche Parallelbildung in einer der beiden anderen altindoiranischen Sprachen: 
Der avestische Seenname Kgsaoiia- zeigt denselben Aufbau wie der altpersi- 
sche Kónigsname *Kambujiya-. Der Bergname Kakahiiu- ist — abgesehen 
vom Genus — bildegleich mit dem rgvedischen Frauennamen Kamadyi-. 
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RITUAL SPELLS AND PRACTICAL MAGIC FOR BENEDICTION AND 
MALEDICTION: FROM INDIA TO GREECE, ROME, AND BEYOND 
(SPEECH AND PERFORMANCE IN VEDA AND AVESTA, I.) 


Velizar SADOVSKI (OAW, Wien) 


1.1. Sacred formulae and rites of ‘bene-dictio’ and ‘bene-factio’ or of *male- 
dictio’ and *male-factio', respectively, are well known to researchers of oral po- 
etry and popular rites in older Indo-European cultures from Ancient Greek and 
Latin contexts. They became central topics of scholarly discourse after the 
publication of the classical corpora of magical inscriptions and papyri in Indo- 
European traditions and beyond: by Richard WUNSCH (1897), Auguste AU- 
DOLLENT (1904), and Karl PREISENDANZ (1928-1941). This was the start of com- 
parative research in problems of ‘cursing and blessing’ (for one of the first sum- 
maries of cross-cultural studies s. CRAWLEY 1911), of ‘binding spells’ and incan- 
tations on magic, ‘voodoo’ dolls, to mention only a few pertinent groups of texts. 

1.2. The interest in this subject has been re-vivified in the last 30 years, after 
the discovery of huge numbers of new materials, in Indo-European but also in 
Semitic (Assyrian, Babylonian, Hebrew etc.) and Egyptian sources. Thus, 
the circle of societies concerned was enlarged, and the spells and charms be- 
came object of a series of (contrastive) investigations like the ones of David R. 
JORDAN (e.g. 1985a, 1985b, 2000), John G. GAGER (1992), Fritz GRAF (1997), 
Christopher A. FARAONE (1991ab, 2001 etc.), Henk VERSNEL (e.g. 1998, 2011), 
Hans Dieter BETZ (1986), William M. BRASHEAR (e.g. 1995), Richard GORDON 
(e.g. 2000, 2002) , Roy KOTANSKY (e.g. 1988), D. OGDEN (esp. 1999), John J. 
WINKLER (e.g. 1990 and in FARAONE — OBBINK 1991: 214-243), Anita 
KROPP (2008), and many others, on the topics of ‘Magic in the ancient world’. 

2.1. Among the most archaic magic rites are those of ‘binding’, ‘piercing’ 
or ‘burying’ by means of spells or mantras. These rituals of cursing-and-sub- 
jecting concern, on the one hand, adversaries in battles, opponents in lawsuits 
or rivals in love, and, on the other hand, the beloved persons (!) themselves, as 
‘opposite parties’ in love, who have to be bewitched, bewildered, bestirred — 
and besotted. The relevant Greek spells are called kaváósopot from kotaóéo 
*to bind (down)'; in Latin they are styled defixiones, both words meaning 
‘binding’,‘binding (means)’'. The assessment of their quantity in the 1990es, 


For some highlights from the voluminous literature, see e.g. PREISENDANZ, RAC 8 (1972), 1— 
29, GAGER 1992: v, 3ff., GRAF 1997: 9f., 118ff., KROPP 2008: 37-43, and VERSNEL 2011: 4-14. 
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stating that more than 1000 such katédgopo1 have been unearthed so far, is 
meanwhile antiquated: Only David R. JORDAN’s two collections of addenda 
to the corpus of Greek defixionum tabellae (1985a and 2000) comprise 189 and 
122 new items, respectively, KROPP 2008 discusses 537 Latin texts (in part, 
recently found), and discoveries from the whole territory from Britain to the 
Near East and Egypt come every year. The papyrological evidence has its 
own, impressive numbers (figures in BRASHEAR 1995: 3476-3576). The two 
principal genres — the defixiones ‘hostiles’ and the defixiones ‘amatoriae’ — 
originated as oral literature but had the advantage to have been early enough 
(on this point, cf. GAGER 1992: 7 and 34, n. 39) fixed in written form. 

2.2. However, a large corpus of oral poetry and relevant ritual practices in- 
side Indo-European tradition — the Indo-Iranian corpus — has still not received 
the deserved attention: Comparative Indo-Iranian philology and religious stu- 
dies now stay in front of the task of studying new textual material of the 
Atharvaveda, the Vedic ‘book of spells’ par excellence, of comparing it to Ve- 
dic ritual sütras and to parallel Iranian sources, and of drawing conclusions 
concerning possible reconstructions of their common background. What ear- 
lier used to be taken as isolated parallels, now has good chances to be situated 
in a common inter-textual context of Indo-Iranian age.” This task seems an 
urgent desideratum especially since the discovery of the new Atharvaveda- 
Paippaläda fragments by Durgamohan BHATTACHARYA’ and the start of the 
Leiden project of their critical edition, initiated by Michael WITZEL and de- 
veloped by Alexander M. LUBOTSKY.^ Since 2007, after Sasha Lubotsky kind- 
ly invited me to Leiden and our joint project work in the field of Indo-Iranian 
philology started, I have been engaging in the assessment of these Old Indian, 
Atharvavedic material, in (genealogical) comparison with Iranian, esp. Ave- 
stan texts — but also in contrastive, typological analysis of their Greek, Graeco- 
Egyptian, and (Graeco-)Roman counterparts. The results so far are a series of 
contrastive publications on Ritual Formulae and Ritual Pragmatics in Veda 
and Avesta. One of them, concerning the comparison between spells and rites 
in the Avestan Yast 14 and Videvdad with the Atharvaveda, was published in 
the Festschrift Eichner (2009), another one just appeared in the Proceedings of 
the World Sanskrit Conference in Kyoto (SADOVSKI 2012), and two more are 


N 


Cf. SADOVSKI 2009: 156ff., with recent literature and further examples. 

See now the continuation of his editorial magnum opus by his son, Dipak BHATTACHARYA 
(BHATTACHARYA 1997-2008). 

For a series of relevant publications going back to the Leiden project see e.g.: WITZEL 1985, 
LUBOTSKY 2005 (AVP 5), GRIFFITHS 2009 (AVP 6-7), LELLI 2009 (AVP 15), OORT (AVP 8, 
in prep.), ZEHNDER 1993 and 1999 (AVP 1-2); coming up: LUBOTSKY — GRIFFITHS (AVP 4). 
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in preparation for publication in the volume BRAARVIG — GELLER — SELZ — 
SADOVSKI (forthc.) and in the Proceedings of the Berlin Max Planck confer- 
ence Knowledge to Die For (SADOVSKI, in print), respectively. 

3. The subject of this particular article concerns a specific type of rituals, 
the binding spells-and-charms — a form of ‘ritual poetry in action’, i.e. of unity 
between incantations and concomitant ritual performance, in which the ritual 
words (uerba concepta) are considered largely identical with the ritual acti- 
ons: the classical concept of performative speech acts. 

To start with a typological outline of the phenomenon, in the traditions of 
Ancient Greece, Rome, and Near East (cf. BRASHEAR 1995: 3390ff.), such 
rites comprise following types of ‘spells-and-charms’: 

(a) Binding (seizing/piercing/burying) spells (cf. 8 4ff.). (0) Amatory spells, magical ‘ars amato- 

ria’ (§8f.). (c) Execratory spells, as means of total destruction in this world, even in the hereafter. 

(d) Protective spells, esp. ‘defensive magic’. (e) Rituals for procreation. (f) Healing spells, etc. 

We are going to see some of these rites in comparison, first focusing on 
mantras for binding and destroying adversaries and then going on to other per- 
formative mantras such as amatory charms. Other speech-performance rituals 
like execratory spells and, on the other hand, protective formulae, healing 
spells, and rituals of procreation can be commented upon only en passant, 
being special objects of two of the studies in preparation quoted above. 

4. Let us first turn to binding spells, to ritual seizing, piercing, and burying 
as speech acts and extralinguistic realia: The Indo-Iranian evidence contains, 
first, incantantions and practical magic ‘against competitors’. 

4.1. The Vedic tradition is represented by typical spells against opponents 
like the following mantra from the Atharvaveda(-Saunaka), 7,73[70],4-5: 


dpäñcau ta ubháu bähü Turned back/behind are your two arms. 
dpi nahyamy asyam | I bind your mouth. 

agnér devásya manyüna With the wrath of god Agni 

téna te 'vadhisam havih ||4|| I destroyed your oblation. 

dpi nahyami te bàhü I bind your arms, 

dpi nahyamy asyàm | I bind your mouth. 

agnér ghorásya manyünä With the wrath of terrible Agni 

téna 'vadhisam havih ||5|| I destroyed your oblation. 


One can compare this binding curse with the usual form of the Greek xatd- 
deouot, which contain the same elements. Not only the same magic words are 
to find in Greek and Egyptian spells (‘I turn back your arms. I bind your 
mouth’): we even have little sculptural representations (§ 5.1.)! Sometimes they 
are very simple, sometimes more elaborated: One of the simple structures of 
this type, on a tabella defixionis from Attica (ed. WÜNSCH 1897, no. 86), alrea- 
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dy contains some of the essential elements in common and reads ‘I bind Dro- 
mon... (his) feet and hands. I bind Isias before Hermes the Restrainer — the 
hands, the feet of Isias, the whole body'. What 1s remarkable, is the identical 
way of formulation — very frequently, the body parts are listed in extenso", with 
claim of totality (in elaborate syntactic structures, often increasing in accord 
with BEHAGHEL’s rule), hierarchically systematized according to a set of crite- 
ria: cf. the evidence discussed in § 6.3., Greek examples esp. in § 6.3.2. 

4.2. Other operations mentioned in such spells beside binding are (ritual) 
piercing and burying. This form of black magic has not only verbal expression 
but also practical dimensions, the ritual acts being performed on little figural re- 
presentations of the object concerned, figurines or ‘voodoo’ dolls. 

4.2.1. A full-program piercing-and-destruction spell from the Atharvaveda 
(AVS. 16,7), says about the competitor: 


tén, nam vidhyamy 1. With that I pierce him; 

ábhütya enam vidhyami with ‘becoming-not’/‘un-being’/annihilation I pierce him; 
nírbhüty; nam vidhyami with ‘becoming-off/away’ (WL: ‘extermination’) I pierce him; 
párabhütyainam vidhyami with *becoming-away' (‘calamity’) I pierce him; 

grühyà enam vidhyami with seizure I pierce him; 

tamasä enam vidhyami ||1|| with darkness I pierce him. 


Then, the curse goes on: 
eväneväva sä garat ||4]| 4. Like this (‘So’), not like this (‘not so’), may she [Grahi / 
the Seizure] swallow [him] down. 
nír dvisántam divó nih prthivya ` 6. Let us deprive our hater of share of heaven, of earth, of inter- 
nir antáriksad bhajäma Tel mediary space / atmosphere (cf. WHITNEY — LANMAN, ad loc.) 
Obviously, this is a performative speech act, also referring to an extra-lingui- 
stic situation: The victim shall be fixed-and-neutralized *in a particularly tortur- 
ing way’: the mantra is accompanied by real gestures. Further on, the text says: 


däm ahám amusyayané müsyah 8. Now do I wipe off this evil-dreaming on him of such-and- 


putré dusvápn;yam mrje ||8|| such lineage, son of such-and-such a mother. 
tám jahi téna mandasva 12. Smite him, amuse yourself with him, crush in his ribs. 
tásya prstir dpi spnihi ||12|| (after WHITNEY — LANMAN [WL]). 


Note the matri-lineal indication of origin, more about which see in § 10. 

4.2.2. A very instructive parallel type in Greek appears e.g. in a spell from At- 
tica, written on a lead plate from the beginning of the 4" century BC: on its first 
side, we find almost the same structure, in the context of a rivalry in a lawsuit: 


Side A: (1) I bind down Theagenes, his tongue and his soul and the words he uses; (2) I also bind 
down the hands and feet of Pyrrhias, the cook, his tongue, his soul, his words; [...] (8) I also bind 


On the character of such lists in the context of the various genres of lists and catalogues as a 
device of systematization of the Universe in Veda and Avesta cf. SADOVSKI 2012: § 2.3.1. 
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down the tongue of Seuthes, his soul, and the words he uses, just like his feet, his hands, his 
eyes, and his mouth; (9) I also bind down the tongue of Lamprias, his soul, and the words he 
uses, just like his feet, his hands, his eyes, and his mouth (cf. GRAF 1997: 122 and 135) 


On the backside, all adversaries are recapitulated and the key actions specified: 


All these I bind down, I make them disappear, 1 bury them, I nail them down. 


We will concentrate on the individual actions united in this formula in § 6.1 
ff.; but first let us short focus on the pragmatic dimensions of the ritual situation, 
when pronouncing such spells and of the concomitant activities expressed in the 
various (verbal) forms we have observed in the text passages quoted till now: 

5. For the respective actions, for which, as we have seen, Greeks use the 
words ‘to bind (down) (kata-dé@) and ‘binding(-down) (spell), katédeopoc, 
and Latin terms like relegare, de-figere, de-fixio (cf. e.g. GRAF 1997: 121f, 
125, 134f.), in Vedic, the genuine meaning of the prefix — ni ‘down’, esp. in 
Ved. ni + badh ‘to bind down’ — must be underlined as explicitly as in the ca- 
ses of Greek Kata and Latin de-, as a clear reference to a strongly infernal/ 
chthonic notion. Also Avestan exhibits this preverb — ni *down' — for instance 
with the root zan, but also with the verb da, identical with dé@ (< *de;), in 
ni.diia- ‘to bind down’, pragmatically identical with (kata-)õéœ! We find this 
usage e.g. in the third Avestan Ga0a, in a spell against the demon(iac) 
furor/Furor ‘wrath/Wrath’ (aéSama- ' ira"): 


ni ae$omo ni.diiatqm Down, let w/Wrath be tied down! 
paiti romom paiti.siiodüm Cut back obstruction [...]! (SKIÆRVO, with modif.) 


5.0. A variant of this act uses live animals instead of statuettes, like in the 
case of the cat from Santones found buried with his head twisted back and with 
a curse tablet? ordering: ‘Let them be turned away [...] in the same way that this 
little cat is turned away and cannot get up. Let it be thus for them as well!’ 

5.1. Such spells of binding, piercing and burying are obviously not mere 
metaphors but have clear extralinguistic aspects: Binding spells are explicitly 
connected with burying rites. *One of the most striking features of ancient defi- 
xiones emerges from the use of dolls or figurines as part of the binding process’ 
(GAGER 1992: 15). The evidence for figural representations of the victims of 
performative speech acts comes e.g. from Egyptian magical recipes, Assyrian 
incantations, as well as Greek, Graeco-Egyptian and Roman testimonies of bind- 
ing and seizing enemies, lovers, or even gods. The effigies are bound (cf. FA- 
RAONE 1991a: 166ff.), pierced, buried, in the following major ritual contexts: 


5 — AUDOLLENT 1904, no. 112; GRAF 1997: 124, 130, and esp. 136£: aversos [...] esse quo/modi 


[sic] hic catellus aversus / est nec surgere potest / sic nec illi, sic transpecti sint / quomodo ille. 
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e Binding gods as a form of ‘re-ligio’: in public rites attested in Greek poleis; on our 
evidence from India cf. below, § 10.4., and SADOVSKI, in print. 

e ‘Rituals of burning’: effigies of demons or living enemies (cf. Assyrian maqlü incantations). 

e Lead or wax figurines: pierced, buried, melt. 


5.1.1. In Egypt, Greece and the Near East, a ‘significant number of such 
figurines have survived. Their existence confirms and illustrates the texts and 
formularies which speak of them. [...]’ (GAGER 1992: 15, FARAONE 1991a: 
173ff., 1991b: 5ff.). The most prominent are the ones found in graves from the 
Kerameikos cemetery in Athens and going back to ca. 400 BC (cf. the table): 


e Left side: Lead figurine from Athens, first publ. in Mélusine 9, 1898—1899, 104, fig. 2. 
e Right side: Decapitated lead figurine from Athens, first publ. in. Philologus 61, 1902, 37. 

Both FARAONE (1991a: 201, reprinting the same pictures in his fig. 6—7) 
and GAGER (1992: 15 and 36, n. 82) discussed the figurines: GAGER (ibid., 15) 
describes the material objects, ‘each encased in a miniature coffin made of two 
lead sheets, with names of the targets inscribed on all of the sheets and on 
three of the figurines’, and FARAONE adds that ‘[s]maller clay, mud, and stone 
versions of the free-standing ‘bound captive’ evolved artistically into a flat- 
tened, nearly abstract shape that provided a wide writing surface for long lists 
of intended victims [...]. Nearly all the extant examples were found buried in 
large caches in cemeteries or near mortuary temples’ (1991a: 174). 

5.1.2. On the whole Graeco-Roman territory, we have rich evidence for bu- 
rying figurines as usual black magic practice; we already saw the formula: “All 
of them, I bind them, | make them disappear, I bury them, I nail them down’. 

5.2. Do we have Indian parallels of such effigies? Yes, but to find them, 
one has to know that they exist, just like the ancient Greek verb for ‘reading’ 
(&va-yvyvóokstv) as a cognition by re-cognition (ava + yıyvaokeiwv), i.e. by 
reading positive matter out of the black hole of lacking evidence on the basis 
of deduction — for the effigies themselves are not directly preserved. Yo evam 
veda, vindati, ‘the one who knows, finds it’: 
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5.2.1. Parallel traditions show us what materials to search for. Thus, Greek 
and Roman epigraphic and papyrus traditions testify of rites of burying figu- 
rines as usual black magic practice: 

WUNSCH 1897, no. 49: tobtovc üravtac katað® All of them, I bind them, I make them dis- 
agavila KATOPÜTTO KO TO Een, appear, I bury them, I nail them down. 

5.2.2. The materials of these effigies were often of perishable or less dur- 
able character: lead, wax, and especially: clay. If ‘in Greece and Rome, super- 
natural attributes were ascribed to everyday objects and materials [...]' (BRA- 
SHEAR 1995: 3394 with n. 27), then, logically, lead, *wax or clay figurines 
with spells written on papyrus attached to them have been found as well as in- 
structions occasionally attested in magical procedures' (ibid.; cf. also the ma- 
gic recipes in GRAF 1997: 138). For the Greek evidence, cf. e.g. WÜNSCH 
1897, no. 55, Side A: 

Tovtovs ¿yò Katasiönu Gravrac Ev [From the town of Karystos on Euboea]: 
poAópóotkai £v xnpà() [...] I bind all these people in lead and in wax. 


Corresponding to the older Attic spells like the one quoted above, also later on in the Graeco- 

Roman sphere, we have evidence ‘from Plato to the Augustan poets’ (GRAF 1997: 145) that 

mentions statuettes of wax or clay: In Rome, Ovid (Amores 3,7,29, cf. GAGER 1992: 31, note 9; 

on the direct evidence of such a rite ibid. 142) wonders ‘if a specialist sorcerer has ‘victimized 

(defixit) [him], who has written his name in red wax and pierced it with a needle’. 

5.3.1. To find testimonies of such material objects in Indo-Iranian, we have 
to ‘re-bind’ disiecta membra. In Ancient India, we have scattered evidence for 
such rites of piercing and burying figurines or other material objects, to damn 
a person, in magic texts such AVS 3,25,3—6: 


ya plihánam sosäyati 3. The well-straightened arrow of love 
kámasyésuh sásamnatà / which dries the spleen [...], forward-winged, 
pracinapaksa v;yósa consuming — therewith I pierce thee in the 
taya vidhyami tva hrdi //3// heart. 

sucä viddhá viyosaya 4. Pierced with consuming pain [..], dry- 
Suskasy, ,bhi sarpa mà / mouthed, do thou come creeping to me, gentle, 
mrdür nimanyuh kévali with fury allayed, entirely [mine], pleasant- 
priyavadíny anuvrata //4// spoken, submissive. 

ájami t,v; „janyä 5. I goad thee hither with a goad [...], away 
pari matur átho pitüh / from mother, likewise from father, that thou 
yátha máma krátav áso mayest be in my power (kratu), mayest come 
máma cittám upäyasi //5// unto my intent. 

viy àsyai miträvarunau 6. Do ye, O Mitra-and-Varuna, cast out the 
hrdäs cittän;y asyatam / intents from her heart; then, making her pow- 
äthainam akratıım krtvá erless, make her [to be] in my own control 
mámaivá krnutam vase //6// (WHITNEY — LANMAN, ad loc.). 


5.3.2. According to a counter-spell of Kausika-Sütra 39, if one finds a charmed 
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clay effigy, the Brahmán pierces it *with a hostile eye (sü. 11, cf. CALAND 1900: 
134f) and shoots (an arrow) on places [the effigy] has wounded’. The effigy is 
explicitly said to be ‘made of clay (12)’. He puts it ‘on a hide, with the heels 
turned downwards (16)’. What follows, contains a ritual of binding-and-burying: 
he ‘anoints it (18), binds it (19), pours water on it (14) and on places vulnerable 
by the effigy (28.31) and plows on it with a plough drawn by black oxen (29).’ 

5.4. The Vedic notion of such objects is krtya., f. (attested in RVKh., AV., 
YV.); it has been studied by prominent historians of religion (WEBER, HILLE- 
BRANDT, HENRY, S.K. LAL, GOUDRIAAN) but, to my knowledge, without any 
reference to figurines in Greek, Egyptian and Roman rituals of burying. 

5.4.1. In his study of this notion, Teen GOUDRIAAN (1986: 452) distinguishes 
two aspects: ‘an impersonal one, a material object produced by a sorcerer and 
handled by him according to more or less technical prescriptions; and a more 
personally conceived power which in a way is thought to be connected with this 
material substratum, sometimes in the form of a highly effective and dangerous 
being which threatens to destroy somebody’s life or property’. 

The etymological meaning of krtya-, ‘activity’, ‘action’, goes back to the 
more material one of ‘shaping, carving’, as a nomen actionis/abstractum — no- 
men rei actae, ‘[an object that results from] shaping, carving’. For krtya- in ex- 
tant Vedic texts, it seems reasonable to operate with two aspects of its meaning: 


€ Abstract: ‘powerful magic hidden in an object’; 
e Concrete: ‘magical object (buried into the ground)’, esp. “voodoo” doll’. 


5.4.2. In fact, we have evidence from the Yajurveda, from the Atharvavedic 
Kausika-Sütra, and from the corresponding mantra text of the Paippalada-Sam- 
hita that points out to dolls of (more or less explicit) human form: 

e The formula to be pronounced, if somebody finds a kytya- buried in his field or garden, 
VSM 5,23 / VSK 5,6.2 ut krtyam kirami ‘the krtya I dig out’, speaks not only of the ab- 
stract ‘powerful magic’ but specifically of the precise object by which it is represented. 

e At Kaus. 39,7ff., kriya- is presented like a doll (CALAND, HENRY) or another object (GOUD- 
RIAAN) to bury. GOUDRIAN (ibid. 453) tends to retain that krtya- can mean any ‘strange’ 
material object hidden or buried and doubts that it necessarily appears as a doll. However, 
also in Egypt and Greece, the figurine *does not need to be a portrait; it suffices that it bears 
some very superficial resemblance to the identity’ (M. MAUSS, s. GRAF 1997: 139). 

Both Victor HENRY and Willem CALAND underline that, at least at the 
Kaus. 39,7ff. the object must have been a figurine. This solution is corrobora- 
ted by Arlo GRIFFITHS, too, in his commentary of AVP 7,1, who stresses the 
fact that ‘the wording of KausS 39, sutras 13 [...] and 14 [...] clearly implies an 
object of human (or animal) shape, and so do stanzas like SS 10.1.1, 10.1.24". 

5.4.3. In this context, I would like to underline also other rituals connected 
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with the idea of burying a substitute of an adversary with appropriate mantras, 
like the Kausika ritual against female rival accompanying the mantras of AVP 
1,15. — On forming human figures (purusäkrti-) with the bones of a dead per- 
son in burying and commemorative rituals, cf. LANMAN's note to AVS. 
18,3,25 (WHITNEY — LANMAN 2,856-857) on the father, represented by a pro- 
strate figure of bones, and the relevant /ocus of the Baudhayana-Pitr- 
medhasütra 1,10, 5.7.10.13 (ed. CALAND, 15). 

5.4.4. A similar type of objects to bury into the ground for damaging an en- 
emy is called valaga-, m. The parallelism of the Indian evidence with the ones 
of Egypt and Greece is also here striking, both in the general ritual and in its 
details. If one happens to unearth or find a valagá- in Vedic times, Taittirtya- 
Samhita recommends the spell: 


e TS. 1,3,2,1: *Here(-and-now) I (am) get(ting) out the Valaga 
idám aham tám valagám ud vapami, which an equal, an unequal (person) has buried 
yam nah samano yam dsamäno nicakhäna ‘down’ (dug in) for/against us’. 


6. Concerning the formulaic /anguage of binding spells, just like in 
Graeco-Latin traditions, also in Indo-Iranian we find various forms of binding 
/ piercing / burying rites and formulae about the same types and individual 
stages of ritual action both in hostile and in erotic spells, of the typology that 
gave FARAONE 1991b the reason to subsume these two contexts as parts of the 
same, agonic, or agonistic, ritual environment), for instance: 

6.1. ‘Binding hands and feet (esp., behind the victim’s back)’: see § 7.2. here. 

6.2. ‘Binding (seizing) the victim’s name’ (see § 10.1 below). 

6.3. ‘Piercing the victim’s body (esp. separately, organ by organ, the vic- 
tim’s limbs/heart/breath’, with enumeratio of the individual organs and (final- 
ly,) focusing on vital items (§ 6.3.1.—6.3.3.): 

6.3.1. A very old stratum is contained in the curse from the top of the head to 
the heels. One of the pertinent incantations of this genre, AVP 2,84, is, again, di- 
rected ‘against competition’: that is to say, against (other!) black magicians and 
witches. The spell enumerates individual organs or pairs/systems of organs, start- 
ing with the declaration: *Here-and-now I am splitting your head, sorcerer: hail/ 
‘svaha’; here-and-now I am piercing your brain on the earth’. It then goes on, in 
a logical, almost ‘medical’ order of systematics,’ with various bone structures 
7 On the opposite rite of healing and purification “from head to toe” cf. SADOVSKI 2012: 
$$ 2.1f£, with examples of such body-depicting lists in benedictions. The genre is obviously at 
least Indo-Iranian: Avesta (Vd. 8,40—72) displays a highly elaborated spiral list of thirty bo- 
dy-parts, within the purification ritual for persons that had contact with a dead body. Also in 
the magic spells RV. 10,163, AVS. 2,33, AVP. 4,15,1-4, all the body parts concerned are 
first listed individually, then summarized into the categories limbs, hairs, and joints, and, fi- 
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— jaws, neck, shoulders, ribs — to finish with the joints and (as a peak of 
gradation) the marrow, considered the seat both of life and of progeny: 


idam te siro bhinadmi yatudhana sväh;- 1. Here-and-now I (am) splitting) your head, 
-idam te mastiskam ni trnadmi bhümyam ||l|| sorcerer: ‘svaha’; here-and-now I (am) pierc(ing) 
your brain down on(to) the earth. 

idam te hanü bhinadmi yatudhana svah;- 2. Here-and-now I (am) split(ting) your jaws, sor- 
-,dam te +jihväm ni trnadmi bhümyam ||2|| cerer: ‘svaha’; here-and-now I (am) pierc(ing) 
your tongue down on(to) the earth. 


idam te grīvā bhinadmi yatudhana sväh;- 3. Here-and-now I (am) split(ting) your neck, sor- 
- dam te "skandhàn nitmadmi bhümyam ||| cerer: ‘svähä’; here-and-now I (am) pierc(ing) 
KA your shoulders down on(to) the earth. T 

idam te kulphau bhinadmi yatudhana svah;- 9. Here-and-now I (am) split(ting) your ankles, 
-idam te padau ni trnadmi bhümyam || 9|| sorcerer: ‘svaha’; here-and-now I (am) pierc(ing) 


your feet down on(to) the earth. 
idam te tvacam bhinadmi yatudhana svah;- 10. Here-and-now I (am) split(ting) your skin, 
-,dam te pranan ni trnadmi bhümyäm ||10]| sorcerer: ‘svaha’; here-and-now I (am) pierc(ing) 
your breathing (etc.) down on(to) the earth. 
idam te parümsi bhinadmi yatudhana svah; 11. Here-and-now I (am) split(ting) your joints, 
-idam te ‘majjño ni trnadmi bhimyam ||11|| sorcerer: ‘svaha’; here-and-now I (am) pierc(ing) 
(Conjectures after ed. ZEHNDER, ad loc.) your marrow down on(to) the earth. 
For other instances of (Greek etc.) ‘anatomic curses’ see below, 9.2.2. 
6.3.2. The same structure is well spread in Greek and Roman texts. Thus, 
beside the case of WUNSCH 1897, no. 86, quoted above, we find the stylistic 
form of body parts enumeration already in the most ancient attestations of ta- 


bellae defixionum, the group of Kerameikos [5" c. BC; ed. JORDAN 1985a: 95]: 
kaxaóó Xapíav ... kai OT tv Xapiov kai I bind Charias... and the soul of Charias and the 


yA@tav trjv Xapíov ... kavaóó YOAV trjv tongue of Charias.. I bind the soul of 
Koiiimo kai ysipac tac KaAAinro Kallippos... and the hands of Kallippos. 


An especially remarkable parallel appears in a Graeco-Egyptian recipe 
styled as ‘marvelous erotic binding spell’ (PGM IV, 296-466). In this amatory 
charm we have our doll, pierced and stabbed in absolutely the same way like 
the witch in the previous text. The recipe prescribes: 

“Take thirteen bronze needles, drive one into her brain”, saying, “I stab your brain with the 

needle, NN [name to be filled in], two in your ears, two in your eyes, and so forth,” each time 

saying, “I stab this member of this person so that she thinks only of me, NN?” (GRAF 1997: 


138). — This follows after *a long list of magic words to be engraved on the body of the 
female figurine—on her head, ears, eyes, face, right collarbone, arms, hands, heart, belly, 


nally, once again recapitulated by sárvasmad ätmanas ‘the whole trunk/torso/body’. — On 
these incantations, their textual structure and parallels see recently Kenneth Zysk’s PhD 
thesis (TAPhS 75,7, 1985; 21998), Heiner EICHNER, Die Sprache 42, Heft 1-2, 2000-2001 
[2004], 211—233, as well as SADOVSKI 2012, 8 2.2., with lit. 
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genitals, buttocks, and soles of the feet. It is necessary to write on the breast the name of 

the victim and that of her mother (315) (which proves that the use of the metronym is 

intentional, not used for lack of anything better)" (ibid.). 

The same piercing — on twelve body spots — we spot in AVS. 3,25,3—6! 

6.4. On the topos of ‘burying the victim’ see above, § 5. — Beside the bind- 
ing, piercing and de-fixing spells, we find also ‘un-binding spells’, in particular 
the so-called separation curses, Trennungszauber, about which s. below, § 9. 

7. With regard to the typology of the formulary of binding and piercing 
charms, Indo-Iranian knows come the same main types of formulae and struc- 
tures as in Greek (s. FARAONE 1991b: 5ff., cf. GAGER 1992: 13), which, to be 
sure, could be used in various combinations, even in one and the same spell: 

7.1 The direct binding formula (‘I [am (herewith)] bind[ing] X/you!’), a 
simple performative utterance (in injunctive or indicative), is *designed to ope- 
rate through the effective force of the words themselves and without intervention 
from any supernatural source’: in § 4.1., we have already seen AVS. 7,73[70],4- 
5: ‘Turned back/behind are your two arms. I bind your mouth. I bind your arms’. 

7.2. We also find a series of Indo-Iranian parallels to Greek and Latin for- 
mulae that ‘appeal directly or indirectly for supernatural assistance’ — of the 
type ‘Restrain X!’ or ‘May god A restrain B". Compare e.g. the Vedic formu- 
lae (precative or constative) of the type ‘May the god(s) (twist and) bind his 
arms behind his back’, in the spell against one’s relatives (AVP 1,18,4a.d): 
ihed asatha na puro gamatha- [...] Here you have to be, you will not go forwards [...] 
visve vo devà upa ‘samdyan iha ||1|| ^ the All-Gods (Visve Devah) will bind you here together. 

Especially the narrative type, in which a god binds hands and feet of the 
enemies, is common to Avesta and Veda: 

7.2.1. In Avesta, such gods are Mi6ra and Vororayna: Beside the Gathic 
Avestan appeal ‘to bind down’ (ni + dà) the demon(iac) w/Wrath, on which 
see above, § 5.0., cf. for instance the case of Yt. 10,48: 


aat yat miro frauuazaite When Mithra comes driving 
auui haënaïiä '"xruui&iieiti& against the blood-thirsty enemy armies, 
auui ham.yanta rasmaolio towards those who (in the area lying) 
antaro daijhu paporatane between two countries at war join their (respective) regiments, 
aðra naram midrö.drujam (and, having arrived) there, 
apqs gauuö darazaiieiti fetters behind the evil hands of men false to the treaty, 
para daéma varaiieiti switches off their eyesight, 
apa ‘gaoëa ‘taoëaiiciti deafens their ears: 
noit pada vIöäraiieiti (then) one no longer disjoins the feet, 
noit paiti.tauua bauuaiti one has no strength to counter: 
tà dainhäuuö té hamoro05 the lands and the men (/it. opponents) 


ya0a duZboronto baran he treats as (he treats) those who treat (him) badly, 
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miÓro yO vouru.gaoiiaoitis: Mithra the grassland magnate (GERSHEVITCH). 


A detailed analysis of the Avestan hymn Yt. 14, in which the soldiers ask 
VoroOrayna before the battle to bind the hands of the enemies behind (their 
backs) by means of cords s. now in SADOVSKI 2009: 158f.; cf. also the posture 
with twisted hands/head in the burying curses in $8 5.0. and 5.1. 

7.2.2. In the Veda, the same role is assigned to King Varuna, or else, to the 
earthly/local king himself who, according to the Kausika-Sütra, binds on an 
amulet and symbolically binds hand and feet of enemies — cf. in particular 
Kaus. 2,7[16],1—26 (‘To terrify enemy’s army, let it run away’), esp. sū. 6, con- 
taining a specific performative speech act that exhibits a nucleus (beside a se- 
ries of additional details) common with the Avestan fopoi (see op. cit., p. 159): 


(3) somämsum harinacarmany (3) He binds an (amulet) consisting of Soma stalks, which he 
utsivya ksatriyäya badhnati has sewn into a piece of gazelle leather, to a ksatriya- around 
[...] (6) (samdanam vo [6.103]) (his neck). [...] 

(ädänena [6.104]) iti pasair (6) The songs 6,103 and 104 are connected with (the actions) 
adanasamdanani of hand-binding and foot-binding, by means of the cords. 


7.2.3. In Greek, ärnootpépo ‘to turn down’ is generally used for the action 
of twisting of hands and feet that are bound backwards (VERSNEL 1998: 220). 
Notably, this is a wide-spread topos in classical tabellae defixionum and in 
particular, in ‘judicial curses’: e.g. ümootpéoo as terminus technicus trans- 
ferred on the tongue, on the tablet from the Demeter Malaphoros sanctuary at 
Gaggara, Selinous, early 5" c. BC (JORDAN 1985a, 99; cf. VERSNEL, l. cit.). 

7.3. Binding spells can also function as *verdicts to Non-Liberty / Annihila- 
tion’. The instances we meet in several variations (of the type of AVS 16,7, 
whose core mantra we called in § 4.2. ‘a full-program piercing-and-destruction 
spell’), AVS 16,8, are stylistically elaborated, containing series of repetitions 
with form variation, gradations, enumerations according to various classificatory 
patterns: Thus, the victim shall not be liberated from the bonds of Nir-yti; from 
the bonds of Abhüti; of Nirbhüti; of Para-bhüti (four forms of non-existence/ 
annihilation). Then he is given to the sorcerers of the different branches of 
(black or white) magic, and their followers. For 27 stanzas, verses a-d remain 
identical! Here a short excerpt from AVS. 16,8: 
(2e): sá nirrtyah pasan má moci He shall not be liberated from the bonds of the Nir-rti. 
(3e): só "bhütyah pasan ma moci He shall not be liberated from the bonds of the 4-bhüti. 
(de): sa nirbhütyah päsän mä moci He shall not be liberated from the bonds of the Nir-bhüti. 
(5e) sá párabhutyah pasan ma moci He shall not be liberated from the bonds of the Para-bhüti. 
(11e) só -hgirasam pasan ma moci He shall not be liberated from the bonds of the Angiras-as. 
(12e) sa ängirasänäm päsän má moci He shall not be liberated from the bonds of the Angirasa-s. 
(13e) só 'tharvanam päsän má moci He shall not be liberated from the bonds of the Atharvan-s. 
(14e) sá ätharvanänäm päsän má moci He shall not be liberated from the bonds of the Atharvana-s. 
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7.4. A particular case of correspondence are the so-called persuasive ana- 
logies (FARAONE 1991b: 5, GAGER 1992: 13): Here, the sorcerer or the client 
curses the ‘target’ to take on (negative) properties of an object mentioned in 
the spell, e.g.: “As this lead is cold and useless, so may X be cold and useless!”. 

7.5. If we ask yourselves the question, where to bury a voodoo, our ritual 
texts as well as specific manuals of magic (in Vedic, Kausika-Sütra, in Greek, 
a series of magical papyri) give us instructions about marked places of putting 
bound effigies, binding spells and other objects of curse. 

7.5.1. For what concerns Indo-Iranian, beside a series of indications in the 
Avesta that daeuuas and other demoniac beings (on the common Indo-Iranian 
aversion against yatu- as acts/agents of black sorcery cf. SADOVSKI 2012) use 
wells and other gaps in the earth, cemeteries, generally belonging to the 
daéuuic sphere in Zoroastrian tradition and to the asuric one in the Veda, both 
the Grhya-Sütras and the unique hymn Atharvaveda 5,31 list more than 20 
such places, like we//s and cemeteries — cf. e.g. AVS. 531,8: 
yam te krtyám küpe 'vadadhüh What witchcraft (krtva-) they have put down for thee in the well, 


smasäne và nicakhnüh | or have dug in at the cemetery; 
sádmani krty&m yam cakrüh in the seat (sadman-) what witchcraft they have made — 
pünah práti harämi tám ||8|| Itake that back again (WHITNEY — LANMAN 1,279). 


7.5.2. Absolutely the same locations — cemeteries, wells, walls, fields — are 
to observe in the Greek tradition from the 5" century BC onwards: 

e Cemeteries: e.g. the Athenian Kerameikos; the necropolis at Camarina in 
Sicily (defixiones from ca. 450 BC) etc.; cf. also GAGER 1992: 250ff et passim. 

e Wells: cf. e.g. D. R. JORDAN 1985b (and ZPE 9, 1975, 245—248), GRAF 
1997: 127, 274f., n. 27, and the funds from the thermae in Arezzo, Italy and 
Bath, Britain; cf. also the location of the ritual complex at Uley (TOMLIN 1993). 

e Walls: e.g. a 4" century BC katéSeouoc found buried in a mud-brick wall 
of a house in the ancient Athenian industrial quarter (JORDAN 1985a, no. 20; cf. 
FARAONE/OBBINK 11); a couple, bound and buried in the supporting wall of 
the temple of Zeus Hypsistos on Mount Cynthus on Delos (FARAONE 1991a: 
191, 202); on this location in Assyrian tradition, see lit. in GRAF 1997: 170.287. 

7.5.3. The existence of Indian correspondents of the Greek type of ‘field- 
buried’ magic objects, such as the two lead tabellae defixionum which were 
plowed up in a field near Arkesiné, is presupposed by mantras like AVS. 4,18,5: 


anay, „nam ósadhya I, with this herb, 

särväh krtyä adüdusam | have spoiled all witchcrafts — 

yam ksétre cakrür yam gósu what one they have made in the field, what in 
yam và te pürusesu ||5|| the kine, or what in thy men (pirusa) (WL). 


8.1. Analogously, ‘binding charms-and-spells’ play a central part also in 
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amatory rituals. From the viewpoint of gender/sex, Greek evidence of erotic 
magic virtually offers all combinations available: the main agents are *men in 
pursuit of women’, but there are also other casūs (GAGER 1992: 80): 

1. women in pursuit of men: PGM XV, XVI, XIXb, XXXIX; DT 100, 230; GAGER no. 18. 

2. women in pursuit of women: PGM XXXII; JORDAN 1985, no. 151; 

3. men in pursuit of men: PGM XXXIIa; GAGER no. 25”; 

4. recipes to deliver men or women; PGM I, line 98; IV, line 2089; and GAGER no. 31. 

8.2. In India, these types of amatory rituals are reduced especially to the 
one for winning love of women: 

1. men in pursuit of women: e.g., AVS. 2,30; 6,8; 6,77; 6,89 etc. etc. 

2. women in pursuit of men: e.g., AVS. 6,130; 6,130; 6,60; 6,132... 

Also here, the excessive formulae of the ‘restrained Eros’, projections of 
obsessive possessivity, are pronounced in love/sex spells (and written on fi- 
gurines), addressing the ‘beloved victim’: 

e Greek (GUARDUCCI, Epigrafia greca IV; GAGER 158f.): I record ‘down’ (xaza-ypóqoo) Isias, 
the daughter of Autoclea, with Hermes the Restrainer. Restrain her near you. I bind Isias before 
Hermes the Restrainer (Kat-ochos) — the hands, the feet of Isias, the whole body. 

e In Indian ‘women’s rituals’, which make part of Atharvavedic magic and are accomplished by 
the Brahmán on behalf of the wife/lover, we find a unique couple of hymns: The first one, AVS. 
6,138, has the purpose to make the beloved (!) man impotent. The second one, AVS. 4,4, is the ‘an- 
tidote’ to the first: its task to give him his potency back, but only if he remains bound to the curser! 

8.3. We have a number of typological parallels in Greece (6.3.2. and SA- 
DOVSKI, in print): the most important examples are the figurine from Athens, 
attached to a love spell written on papyrus, and the statuette produced after a 
magic recipe, which prescribes that ‘thirteen needles shall be inserted into the fi- 
gurine at thirteen symbolically appropriate body spots’ (GAGER 1992: 15), com- 
parable with the spell for piercing the victim on 12 body spots, AVS 3,25,3-6. 

For ‘corporeal binding’, we have entire lists of body parts in amatory spells, 
on which see VERSNEL 1998 (Greek, Latin) and SADOVSKI 2012 (Vedic). 

8.4. Furthermore, we have a series of fetiches for erotic(izing) prayers, of 
amulets, pharmaka, and specialized technologies of philtre-katadesmoi. Also 
human hair is largely used in Greek binding and/or erotic magic — see a spell 
plate described by David JORDAN, found in a well near the Athenian Agora (on 
the general background, cf. JORDAN 1985b: 251—255). In the Indian Yajur-Ve- 
da, esp. in Grhya-Sütras, many such charms of hair and nails magic are attested 
that can serve as counterparts to the Graeco-Roman evidence. The Indian mate- 
rial has been presented by Bruce LINCOLN, History of Religions 16,4, 1977, 
353ff.; for the Berlin TOPOI conference 2011 (SADOVSKI, in print), I collected 
relevant data from the Avesta, especially the Videvdad. Just like in the case of 
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the military ritual displayed in SADOVSKI 2009, footprints (or dust taken from 
them) can also serve as means of magic manipulation, seizing and control: AVP 
2,35,3-4: ‘Your footprint has been taken by (a/my) footprint, | your thought has 
been taken by (a/my) thought, | I seized you as one turned to me (/‘frontally’)’. 
9.1. Paippalada-Samhita contains a Trennungszauber curse dedicated to 
un-binding lovers, for separation of a woman from a man — AVP. 2,58: 


vi vàm yantu hrdayani Ed. ZEHNDER 1999: 130—134: 

vi cittäni manamsi ca | 5. The hearts of you two shall go asunder/apart, asun- 
atho yat tanvoh samgatam der/apart the intentions and the thoughts; and then that 
tad vam astu vidürakam ||5|| of the two bodies which has been united, that of you may 
asti vai vam vid, vikam be wide asunder/apart. 

ubhau sayane antara | 6. (Now) there is a separation in bed between you two: 
visvañcau pary à vartetham turn (‘yourself’) in different directions, so that there will 
yatha vam na sahasati ||6|| be no (more) together(ness) for you two. 


The background of this mantra is even more curious, since contains a form of 
‘intertextual communication’ of the Atharvavedins with a popular Rgvedic text: 


RV. 10,191,4: samàni va äkütih United (be) your intention, 

samana hfdayäni vah / united your hearts, 

samanam astu vo mano united be your thought, 

yatha vah süsahásati //4// so that here will be beautiful together(ness) for you! 


It is the very last verse of the last stanza of the last hymn of the last, 10" 
Mandala: the hymn ‘for harmony’ (popular also under its GELDNERian name, 
as “Eintrachtslied’), with which the whole RV-Samhita ends, so to say, on a 
high tone and with a positive note. In a striking example of deconstruction, ‘à la 
Derrida', of this positive sükta, as Jan HOUBEN (apud ZEHNDER 1999: 130f) 
discovered, the Brahmáns manage to turn this key stanza of the hymn about 
harmony to a mantra for dis-harmony! Of course, such a de-constructive man- 
tra is considered at least double as de-structive as a ‘common’ magic formula, 
for carrying the inverse power of such a crucial Vorlage of the powerful Rg- 
vedin competitors as 10,191. And ‘turning the medal’ of the meaning of the 
very last RV verse has also the symbolic significance of ‘laughing last’ in the 
sense of 'saying the very last word', thus winning against all odds in the 
agonistic situation of “perpetual competitiveness’ between the Veda clans. 

One has to stress the fact that this approach of ‘inverse ritual poetry-and- 
action’ (for YV and Avestan examples, see SADOVSKI, in print, 5), is carried 
through in a completely conscious manner not only in this particular verse but 
in the entire stanza 5 (and hymn AVP. 2,58), using classical constructive de- 
vices of Vedic language of poetry such as the anaphora (which normally func- 
tions as a sort of a spinal column (literally, with its columnal structure!) of a 
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Vedic stanza: Thus, while RV. 10,191,4 exhibits the classical threefold ana- 
phoric construction (cf. Jared KLEIN's paper in this volume) of pada a-c with 
the anaphoric repetition of sam?, AVP. 2,58,5—6 answers (in the course of this 

“intertextual communication’) with a double de-construction: on the one hand, 

the anaphora in pada a-b contains not sam? but its perfect opposite, vi! — and, 

on the other, the anaphora of RV. 10,191,4a—c is not only negated in the de- 
scribed way but also negatively mirrored by its opposite, a form of epiphora of 

the last words of AVP. 2,58,5d and 6a: vi-dürakam and vi-d,vikam, with a 

*mesophora' resuming the separative vi, with homoioteleuton and a semantic 

parallelism (apart — ‘partition’/separation) that leaves no space for doubt that 

former harmony is now perverted to dis-harmony. 

9.2. Also for the group of Trennungszuber, we have good parallel evidence 
in Greek, in both binding and un-binding rites: 

9.2.1. Separation of a woman from a man is the subject e.g. of the type of 
‘negatively binding’? curses (GAGER 1992: 90, but see also GRAF 1997: 
150ff., and cf. WINKLER in FARAONE — OBBINK 1991: 240, n.65): 

e [..] I bind Theodora to remain unmarried to Charias and (I bind) Charias to forget 
Theodora, and (I bind) Charias to forget ... Theodora and marriage bed with Theodora. 
9.2.2. In case of enumeration of anatomic parts, we observe the genre that 

VERSNEL 1998 called ‘anatomic curses’ (here, for physical separation) and 

which is a beautiful match of ‘anatomic curses’ we have discussed in 6.3.1.: 

e SEG 30. 353 (JORDAN 1985a, no. 57), Nemea, prob. 4" c. BC: ‘I turn away Euboula from Ai- 
neas, from his face (tpoc@zov), from his eyes (69002 1v), from his mouth (oTöuaTog), 
from his nipples (t100iav), from his soul (yvyàc), from his belly (y&àotpoc), from his 
[penis] (['woAtov]), from his anus (npwktod), from his entire body (6A0v tod oópaoc). I 
turn away Euboula from Aineas.' (GAGER 1992: 25; VERSNEL 1998: 231). 

10. To avoid any ambiguity about the person the spell was intended for, he/ 
she was identified by name and mother’s name (see also § 4.2. and cf. GRAF 
1997: 127f). What is important in the context of the rituals thematized here, is 
the ritual group to be subsumed under the rubric of ‘binding or seizing names’: 

10.1. If you could bind (or ‘seize’) the name, you had complete control over 
its holder. Both in the Graeco-Egyptian space and in India, the practice of iden- 
tifying personal names by matrilineal descent was characteristic in the treat- 
ment of names in binding spells: ‘I curse X, whose mother is Y'. The Indian for- 
mulaic examples are a legion; for a basic tripartite structure cf. AVS 10,5,44: 


rajfio varunasya bandhó 'si | 44. You are bond of king Varuna. Bind now X, des- 
só 'müm amusyayanám amüsyah putrám  cendent of Y, son of the mother Z, in his food and his 
anne prané badhäna ||44|| prana- (breath/vital energy), — or AVS 16,8,2-4: 


tasmad amüm nír bhajamo 2. [...] of this (all possession) we deprive X: 
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"mim amusyayanám X, descendant of Y, 
amusyah putrám asau yah | son (of mother) Z; (the one) who is X; 
sá nirrtyäh päsän ma moci ||2|| he shall not be liberated from the bonds of Nirrti. 


10.2. Just like in Graeco-Egyptian magic papyri we find ritual instructions to 
intentionally use metronymics (cf. F. JONES, Nominum Ratio, Liverpool Classical 
Papers 4, Liverpool 1996), so in Indo-Iranian, ‘knowing X’s mother’s or father’s 
name’ is considered a powerful method of control and linking. SADOVSKI 2009 
analyzes the hymn AVS. 1,2,1, which starts with this mantra for manipulation of 
hostile missiles (reed being a standard metonym/synecdoche for ‘arrow’ ): 


vidmá sarásya pitáram: We know the reed's father: 
parjányam bhüridhayasam / Parjanya the much-nourishing; 
vidmó s,v asya mataram and we know well its mother: 
prthivim bhürivarpasam//1// the earth of many aspects (WL). 


10.3. One can even bind divinities by seizing their names, similarly to the 
extreme Greek polis ritual of binding gods cited above (§ 5.). For Indian, com- 
pare e.g. AVS. 1,191,13; 10,145,4. Another appropriate, recently found ex- 
ample from the Paippalada-Samhita I can quote in this context, is AVP. 6,7,7: 


yas tva bhüme 'nvavindad I have seized the names of these two [= (divine) Eagle (Vi- 
yas tva bhüma udabharat | snu/Sun’) and (divine) Hog (: Visnu’)], o you of a thousand 
tayoh sahasradhamann abodes: the one who has discovered you, o Earth, the one 
aham namani jagrabha || who has brought you up, o Earth (cf. ed. GRIFFITHS 95). 


— and, per analogiam, one can pronounce the same name-seizing ritual formula 
also with regard to (and even, dialogically, toward) teratomorphic forces of 
positive or negative power, like healing plants or (demons of) diseases. — Once 
again, what follows are instances from the Paippaladic material, AVP. 2,32,4: 


e sunam aham madhughasya For a profit I have seized the names of (the plant) Madhu- 
pitur nameva *jagrabha | gha, (just) like (his) father's name, which (*Madhugha") 
yo mà hiranyavarcasam will make me of golden brilliance, pleasant to people (conj. 
*krnavat +pürusapriyam || ZEHNDER 91f.), — cf. also AVP. 1,21,2a.3cd: 

e apacitah pra patata O Apacits (scrofulosis)! Fly forth [...] 

[...] sarvasam agrabham nam,- I seized the name(s) of all, 

-,viraghnir apetana || go away, as *Ones-who-do-not-kill-men'. 


10.4. The binding charms find social employment in rites of ‘seizing gods’: 

e The Greek data contain rituals like the one of ‘binding Ares’ and subjecting 
him to the will of the polis, e.g. in Boeotia (4" c. BC, FARAONE 1991b: 166ff). 

e The /ndian evidence is represented by groups of rituals *for power above 
gods and the world’ like Kaus.-Sü. 133,3, with mantras from AVP. 1,40,1ff: 


mamobha mitravaruna 1. Mine (shall be) both: Mitra and Varuna, 
mamobhendräbrhaspati | mine: Indra und Brhaspati, 
mama tvastä ca püsä ca mine: Tvastar and Püsan 


mamaiva savitä vase ||1|| in my power only (be) also Savitar. 
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The hymn continues with stanzas containing many other divine names, or- 
dered according a principle of systematizaton that starts with the Divine, goes 
over macrocosm with a list of celestial and terrestrial elements and finishing 
with human microcosm: In this catalogue, we find the following items: ‘all 
gods; heaven, earth, atmosphere, sun; plants, waters; cows, horses, goats, sheep; 
humans; all the living world'. Details on this structure see in SADOVSKI 2012. 

11. On the material of our text sources, including new-found ones, this paper 
and the series of studies it makes part of demonstrate how the research in the 
structure and form of the texts and rites attested in the Atharvaveda and Yajur- 
veda, in comparison with the Avesta, turns out to be seminal for our under- 
standing of their ritual pragmatics, especially for what concerns the question 
of ‘how to do things with words’ in Old Indo-Iranian liturgical practice. More- 
over, we see how, from the point of view both of linguistics and of religious 
history, contrastive studies of the system of magical spells-and-charms used in 
the private or public ritual, their stylistics, syntax, intra-textual structure, and 
inter-textual relations, can shed light upon various common aspects of ritual 
poetry and pragmatics that have been largely neglected in the analysis of the 
individual traditions so far — but that turn out to be essential for the knowledge 
of the underlying common structures of religious thinking and spiritual life. 

I would like to dedicate this work on the complex of questions concerning 
the topics of Speech and Ritual in Indo-Iranian to my first teacher of Avesta 
and Rigveda, Prof. Jochem SCHINDLER, whose active interest in assessing the 
role of extra-linguistic reality, such as the data of material culture or ritual 
pragmatics, for the interpretation of our texts, made an essential part of his 
own scholarly research and was well-known to us his students from the vivid 
discussions with him both inside his teaching classes and outside the Uni- 
versity, in the real life of lived academism so typical of him: that lived and 
living Academism — with all its Socratic-dialogic, Aristotelian-peripatetic, and 
Platonic-idealist dimensions — which has been giving us inspiration and philo- 
logical fascination for the world of the living Word through the years. 
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MINIMA ONOMASTICA IRANICA 


Rüdiger SCHMITT (Laboe) 


Jochem SCHINDLER hat sich immer wieder einmal mit iranischen Perso- 
nennamen beschäftigt — am spektakulársten ist jener ultrakurze Anderthalb- 
zeilen-Aufsatz über avest. Varasauua- (SCHINDLER 1982) —, ohne dall diese 
aber einen signifikanten Platz im Ganzen seines Œuvres einnähmen.' Aus 
diesem Grunde seien hier in memoriam eius einige vermischte einschlágige 
Interpretationsvorschláge vorgelegt. 


ALTPERS. ARIYA- RSAN- 


Als Hapax eiremenon findet sich auf dem Deckel eines Parfumbehälters 
aus dem achaimenidenzeitlichen Ägypten (vielleicht aus Edfu?)’ für den 
Sohn eines Arsama, wahrscheinlich des bekannten ägyptischen Satrapen aus 
der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr., der Name a-r-i-y-a-r-$-a /Ariya- 
rsa/ bzw., unter der Annahme von Verschleppung der Anlautschreibung in 
den Inlaut, /Ariyarsä/. Dieser Name enthält zwei unzweifelhaft iranische 
Elemente, altpers. ariya- ‘arisch; Arier' im Sinne von ‘iranisch; Iranier’ und 
altpers. zsan- ‘Mann, Held’, die beide auch in anderen Personennamen vor- 
kommen (z. B. in den Königsnamen Ariyaramna- und XSaya-1San-). Damit 
ist aber das syntaktische Verhältnis der beiden Kompositionsbestandteile 
zueinander bzw. der Kompositionstypus noch nicht geklart. In der Forschung 
sind daher nicht von ungefähr unterschiedliche Auffassungen vertreten wor- 
den: HINZ 1973, 125 dachte offenbar an ein Determinativkompositum, als er 
„lraner-Recke‘ vorschlug, MAYRHOFER 1979, 12 Nr. 6 dagegen an ein Pos- 
sessivkompositum, da er die Übersetzung ‘mit arischen Mannen’ vorzog. 

Gerade bei einem Eigennamen wird man — insbesondere angesichts 
des Umstandes, daB die Übersetzbarkeit, d. h. die Sinnhaftigkeit eines Per- 
sonennamens onomastisch ohne jegliche Relevanz ist — eine derartige Frage 
niemals definitiv entscheiden kónnen. Aber im vorliegenden Fall gibt eine in 


! [ch verweise auf den Nachruf in SCHMITT 1995. 


Zu dem Text vgl. MAYRHOFER 1978, 33 8 9.6 (mit früherer Lit.) und neuerdings SCHWEI- 
GER 1998, I, 202 f. und II, 665 f. sowie SCHWEIGER 2001, 243 (wo meines Erachtens zu 
Unrecht Zweifel an der Echtheit der Inschrift geäußert werden). 
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den jungavestischen YaSts ein paarmal wiederkehrende Phrase, auf die in 
diesem Zusammenhang noch niemals hingewiesen worden ist, doch einen 
wichtigen Fingerzeig zu ihrer Klärung, zumal da die mehrfache Wieder- 
holung Beweis genug dafür ist, daß diese Phrase ein fester Bestandteil der 
altiranischen epischen Dichtung war, jener Gesánge über die Heldentaten der 
sagenhaften Kónige aus Irans Vorzeit, von denen sich wenige Spuren bis in 
die Yasts erhalten haben. Einer dieser Kónige, Haosrauuah, der der Anahita, 
der Aši und anderen Gottheiten Verehrung darbrachte und sie um die 
Gewährung ihrer Gunst bat, heißt arsa airiiangm daXiiungm ‘der Held der 
arischen (d. h. iranischen) Lander’: 


Yt. 5, 49 tam yazata 
arsa airiiangm daXiiungm 
xša rāi hankoramö Haosrauua 


„sie [scil. Anähitä] verehrte 
der Held der arischen Länder, 
der Befestiger für das Reich, Haosrauuah“ 


(ebenso Yt. 9, 21; 17, 41). In einen anderen Kontext eingebettet findet sich 
dieselbe Phrase arsa airiiangm daxiiungm, die einen vollständigen 
Achtsilbler ausmacht, wiederum gefolgt von dem Vers xsavräi hankoramö 
Haosrauua, weiterhin in Yt. 15, 32 und 17, 43. 

Im Zusammenschluß mit dieser stehenden und offenbar alten Haosra- 
uuah-Epiklese wird altpers. Ariya-rsan- also am ehesten als Determinativ- 
kompositum ‘Held der Arier, Held unter den Ariern (d. h. Iraniern)’ aufzu- 
fassen sein. Und es erscheint mir sehr wohl denkbar, daß die Motivation für 
die Wahl bzw. Schöpfung gerade dieses Namens eine verdeckt-variierende 
Anspielung auf den legendären vorzeitlichen König Haosrauuah ist. 


ALTIRAN. *ARIYA-FARNAH- 


Dieser Name ist bislang nur für eine einzige Person bezeugt:” Diodor 
20, 22, 4—23, 3 (viermal) erwähnt für Ereignisse gegen 310 v. Chr. als Ver- 
bündeten des Kónigs des Bosporanischen Reiches, des Spartokiden Eume- 


7 Der aus Nuzi bekannte Name A-ri-pa-ar-ni, den TALLQVIST 1914, 29b seinerzeit mit 


Aowo)póovnc verglichen hatte, hat damit nichts zu tun; der in den Formen A-ri-(ib-) 
bar-ni, A-ri-bar-na/-pa-ar-na belegte Name ist wohl hurritisch; vgl. GELB — PURVES — 
MACRAE 1943, 28. 204b, v. a. 243a. 
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los, den Herrscher über die sarmatischen Siraker an der Maiotis-Küste mit 
Namen Apıpdeovng bzw. Apıopäevng. Die Variante Aoıo- (als regelmäßiger 
Reflex von altiran. *Ariya-) findet sich allerdings nur an einer einzigen Stel- 
le (20, 23, 3) allein in einer der jüngsten Diodor-Handschriften (F), während 
sonst durchgehend Aoupóovns geschrieben ist, das unschwer als Wiederga- 
be von bereits kontrahiertem altiran. *Ari-farnah- verstanden werden kann. 
Wie immer man das einmalige Aovoqóovnc auch erklären mag, als Relikt 
von etwas Altem oder als (Hyper-)Korrektur eines spáten Kopisten (vgl. 
WERBA 1982, 31), — die altiranische (und zwar skythisch-sarmatische) Aus- 
gangsform ist im Morphologischen ebenso unstrittig wie im Semantischen, 
da sie zwei geläufige ‘Namenworter’ enthält, ariya- (vgl. oben) und farnah- 
‘Ruhm(esglanz) 0.4.’.* Es handelt sich ganz einfach um ein Possessivkom- 
positum, für das man am besten wohl die Übersetzung *den Ruhm(esglanz) 
der Arier (bzw. Iranier) besitzend’ wählt. 

Gleichwohl kann man die Zurückhaltung von WERBA 1982, 31 gut 
nachvollziehen, der ausdrücklich darauf hingewiesen hat, daß dieses Kom- 
positum ,,bis heute vollkommen isoliert geblieben ist“. Es gibt keinen weite- 
ren Reflex von altiran. *Ariya-farnah-, und auch ein gesichertes Pendant 
eines Kompositums mit einem anderen Ethnonym als Vorderglied, das dann 
jedenfalls typologisch vergleichbar wáre, hat WERBA, a. a. O. vermifit, da er 
das anscheinend einzige Vergleichsstück, das Rekonstrukt altiran. * Mäda- 
farnah-, das ich in SCHMITT 1972, 52 aus elam. Ma-da-bar-na gewonnen 
und an den "Meder" -Namen angeschlossen hatte, für „nicht zwingend" hält. 
Diese Parallelbildung * Mada-farnah- ist nun aber nicht nur im Hinblick auf 
die elamische Form allgemein akzeptiert worden (vgl. zuletzt HINZ — KOCH 
1987, 857); noch stärker fällt ins Gewicht, daß sie in aram. mdprn eine 
zweite Stütze gefunden hat, denn so las DEGEN 1974, 126 Anm. 8 den in den 
Persepolis-Texten ARTP 21, 2; 118, 2 begegnenden Namen statt mzprn, wie 
es bei BOWMAN 1970, 93 f. bzw. 166 f. steht, — übrigens ohne Rekurs auf 
die Deutung des Namens und auf die elamische Form, mit der sie dann erst 
HINZ 1975, 155 in Zusammenhang gebracht hat. 

Erstaunlich ist, daß auf die avestischen Zeugnisse für eine Kollokation 
von airiia- (= ariya-) und x'aranah-, dem Gegenstück von farnah-, in 


^ Vel. zuletzt WERBA 1982, 30 f. Nr. 40 Agioqáovnc und S. 32 Nr. 42 Anipéovnc. 

Frühere Übersetzungsvorschläge waren u. a. die Majestát der Arier ... bildend, repräsen- 
tierend“ (JUSTI 1895, 493); „possessor of the Farnah of Iranians“ (SHAHBAZI 1980, 146); 
„mit arischem Herrschaftsglanz“ (WERBA 1982, 31). 
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diesem Zusammenhang bislang noch niemals explizite hingewiesen worden 
zu sein scheint, obwohl doch schon bei BARTHOLOMAE 1904, 1871 ein 
Abschnitt des Lemmas 'x’aranah- ‘Ruhm usw.’ eingeleitet wird durch die 
Worte „insbesondere von der ‘Herrlichkeit’ des iranischen Volkes“. Unter 
den dort aufgelisteten Belegen verdienen nicht so sehr Sıröza 1, 9. 25 airiia- 
ngm x'arono ‘der Ruhm(esglanz) der Aner (bzw. Iranier)? und Vidévdad 
19,39 x'aranó airiiangm daxiiungm ‘der Ruhm(esglanz) der arischen (bzw. 
iranischen) Lander’ die Aufmerksamkeit als vielmehr die Stellen Yast 5, 42 
sowie 19, 56-64 (siebenmal): x'aranó ... yat asti airiiangm daxiiunam ‘der 
Ruhm(esglanz), der den arischen (bzw. iranischen) Landern® gehört’. Diese 
Passagen gehóren zweifellos gleichfalls zu den Einsprengseln altiranischer 
epischer Dichtung in den Yasts, denn hier ist jeweils von dem schurkischen 
Tür(an)er Frayrasiian die Rede, der dieses x'arenah- der Arer (bzw. Iranier) 
besitzen wollte und deshalb Anstalten traf, es aus dem sagenhaften Vouru.ka- 
§a-See herauszuholen. Die Schutzgottheiten der Iranier vereitelten dies aber 
und Franrasiian wurde schließlich von Haosrauuah besiegt. Diesen ‘begleitete’ 
(upanhacat), wie es Yast 19, 74 heißt, das x'aranah- der Kauui(-Fürsten), so 
daß er also, wie man frei interpretieren könnte, das x’aranah- der Arer bzw. 
Iranier besaß und man sich für ihn eine Charakterisierung als *airiio.x'a- 
ranah- ‘den Ruhm(esglanz) der Arier besitzend’ (= *ariya-farnah-) gut vor- 
zustellen vermag. Wie bei Ariya-1San- (vgl. oben) bin ich auch im vorliegen- 
den Fall versucht, für die Primárverwendung des Namens altiran. *Ariya-far- 
nah- eine anthroponomastische Anspielung auf Haosrauuah als Benennungs- 
motiv anzunehmen. 


ALTIRAN. *ASPIYA- 


In Cornelius Nepos' Biographie über den unter Artaxerxes Il. zu 
späterer Zeit in den Großen Satrapenaufstand involvierten kappadokischen 
Satrapen Datames (Nepos 14, 4, 1—5, 1 [sechsmal]) wird ein von diesem 
besiegter abtrünniger Statthalter — seine Stellung läßt sich aus den Worten 
qui Cataoniam tenebat (14, 4, 1) nicht genau ableiten — namens Aspis 
erwähnt, der von Kataonien aus unbotmäßig geworden war. Den iranischen 
Charakter dieses Namens zu bezweifeln, besteht kein Anlaß; er geht natür- 


5  HiNTZE 1994, 284 usw. übersetzt wegen der folgenden Attribute zätangm azätangm „der 


geborenen und ungeborenen“, d. h. der gegenwärtigen und künftigen, mit ,,Landesbe- 
wohner“; ich halte dies keineswegs für zwingend erforderlich. 
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lich zunächst einmal auf griech. Aonız zurück, hat jedoch sicher nichts zu 
tun mit dem erst in der Kaiserzeit und nur zweimal in Messenien bzw. auf 
Sizilien bezeugten entsprechenden griechischen Namen (vgl. FRASER — 
MATTHEWS 1997, 80c). Von iranistischer Seite ist der Name zwar bei JUSTI 
1895, 46b gebucht worden, aber in seiner Bildung praktisch unerklärt geblie- 
ben, obwohl doch der Anschluf an die auch in der Anthroponymie durchaus 
beliebte Sippe von altiran. aspa- ‘Pferd’ naheliegt. Nur SEKUNDA 1988, 
43ab ist auf den Namen etwas näher eingegangen und hat ihn kurzerhand mit 
griech. Aontoog (bei Diodor), elam. As-be-iz-za (beide wohl unter einem 
Ansatz altiran. *Asp-ica- zu vereinen) und auch noch elam. As-ba-[a]z-za 
(aus altiran. *Aspa-ca-) gleichgesetzt, das aber von jenen getrennt zu halten 
st.’ Diese gewaltsame Lösung scheitert allerdings daran, daß unterschied- 
liche griechische Wiedergaben von altiranischen Namen in der von SEKUN- 
DA, a. a. O. angenommenen Art nicht vorkommen und daß besonders der 
hier diskutierte Name, wie Akk. Aspim zeigt, deutlich ein i-Stamm ist. 

Dieser i-Stamm kann zwar theoretisch einen iranischen *i-Stamm re- 
flektieren, also *Aspi-, der als Patronymikon * Asp- -i- mit Suffix -i- (des Typs 
von avest. Siiäuuäspi- = ved. Syävasvi- von Syäväsva-) zu einem (Kurz-) 
Namen altiran. *Aspa- erklärt werden kónnte, — wenn ein solcher Name 
denn mit Sicherheit nachgewiesen werden kann. Für babylon. As-pa-’, das 
ZADOK 1983, 319 als einen solchen Kurznamen *Aspa- gedeutet hat, be- 
stehen jedoch diverse alternative Erklárungsmóglichkeiten. Und im übrigen 
ist auf jeden Fall eine Interpretation vorzuziehen, die ohne ein solches zu- 
sätzliches Zwischenglied auskommt. Eine derartige Lösung ist nun in der Tat 
sehr wohl denkbar, denn griech. *Aoztc kann in voller Analogie zu griech. 
Zuéoôis aus altpers. Brdiya- auch einen Stamm altiran. *Asp-iya- wieder- 
geben, also ein Hypokoristikon, das mit Suffix *-iya- zu einem *Aspa- 
Namen gebildet ist, genauso wie *Dat-iya- (in elam. Da-ti-ya und griech. 
AGuc) auf *Data- fußt oder altpers. Mart-iya- auf *Marta- (vgl. speziell 
SCHMITT 1997, passim). Dieselbe Deutung als Hypokoristikon *Asp-iya- 
paßt auch auf den Namen aram. "spy, der im 4. Jahrhundert v. Chr. nach der 


7 Zwischen den in den Belegtexten für A$-ba-az-za (PF 238) und As-be-iz-za (PF 1952) ge- 
nannten Personen und Orten gibt es zwar Beziehungen, die eine prosopographische Iden- 
tifizierung nahelegen, wie sie bei HINZ — KocH 1987, 86 auch behauptet wird. Von der 
Form der Namen her ist eine solche Gleichsetzung jedoch nicht möglich, so daß als Aus- 
weg wohl nur die Annahme verbleibt, daß der Mann — und solche Fälle sind in der Tat 
bezeugt — mit zwei unterschiedlichen Hypokoristika benannt worden ist. 
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durch LEMAIRE 1983, 447 korrigierten Lesung auf der aramäischen Inschrift 
23, 1 aus Arad (Arados) bezeugt ist und für den ZADOK 1988, 176 § 54 (vgl. 
S. 290 § 721225), weil „his Jewishness is not certain“, eine Herleitung aus 
iran. *Aspa- erwogen hat, und zwar, wie schon im Falle von babylon. 
As-pa- ' (vgl. oben) als „an -i/ya-patronymic“. Dem ist nur die Interpretation 
als Hypokoristikon vorzuziehen. 

In der hier vorgezeichneten Weise kónnen die beiden anthroponymi- 
schen Hapax eiremena aus ihrer Isolierung befreit werden, denn bekanntlich 
gilt, daß entia non sunt multiplicanda praeter necessitatem. Man mag ein- 
wenden, daß diese Argumentation nicht zwingend ist. Aber sie findet durch 
ein jüngeres, mitteliranisches Zeugnis ihre Bestätigung: Auf dem Fragment 
einer baktrischen Wirtschaftsurkunde (Empfangsbestátigung) aus dem Jahr 
475 n. Chr. (= 243 der baktrischen Ara), das SIMS-WILLIAMS 1997, 7 f. (Nr. 
2) publiziert hat (vgl. SIMS-WILLIAMS 2000, 42 f.: E), ist in Zeile 2' der 
Name aonuo belegt, der einen ‘Aspiy von Kandban (xavóofav-)' bezeich- 
net und den der Herausgeber zu Recht auf altiran. *Aspiya- zurückgeführt 
hat. Die bei SIMS-WILLIAMS 1997, 7b implizierte Interpretation der Form als 
einstämmiger Name mit der Bedeutung ,,horsey“ sollte man nur aus seman- 
tischen Gründen dahingehend variieren, daß es sich bei *Aspiya- gleichfalls 
um eine Koseform handelt. 


ALTPERS. ARDUMANIS 


In der Liste von Dareios’ Mitverschworenen und Helfern erscheint in 
DB IV 86 an letzter Stelle ein sonst unbekannter Ardumanis. Erst im Zuge 
der Neuedition des altpersischen DB-Textes konnte die Lesung der Zeichen 
-d“-u- und damit des Namens als ganzen gesichert werden (vgl. SCHMITT 
1990, 54—56 sowie SCHMITT 1991, 44 und 73 mit Anm.). Dadurch sind die 
etymologischen Versuche, die von einer Form Ardimanis ausgegangen 
waren, hinfällig geworden," darunter ein früherer Vorschlag von mir selbst. 
Seinerzeit (vgl. SCHMITT 1971, 1—8) hatte ich wegen der Schreibung der 
babylonischen Form Ar-di-ma-ni-i$ mit «di» die altpersische Form als Ardi- 
manis- ergänzt und eine Deutung als ‘getreuen Sinnes’ ins Auge gefaßt, 
wobei ich ardi- als Kompositionsform zu dem in avest. aradra- '(ge)treu' 
vorliegenden Adjektiv verstanden hatte. 


* Die Neulesung Ardumanis ist TAVERNIER 2002, 328 8 5.2.2 unbekannt geblieben. 
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Die Neulesung zwingt nun zum Umdenken, nicht zuletzt aber auch 
dazu, ültere Überlegungen, die von der bereits vor 1971 verbreiteten Ergän- 
zung des Namens als Ar[du]manis ausgegangen waren, erneut zu bedenken. 
Zuvórderst ist jedoch zu bemerken, daß alle Deutungen des Namens, die von 
altpers. *rdu- als Äquivalent von avest. arazu- = ved. zjú- ‘gerade, richtig’ 
ausgehen — und dies war früher zwar nicht communis opinio, aber eine doch 
weit verbreitete Ansicht, v. a. dank BARTHOLOMAE 1904, 194? —, an dem 
babylonischen Gegenstück scheitern, da dieses bei solcher Auffassung von 
altpers. *rdu- in Entsprechung zu einer Reihe von Parallelfällen eine Wie- 
dergabe des medischen Pendants *zzu- (also wohl *Ar-zu-) aufweisen miiBte. 
Der gleiche Einwand war schon gegen die frühere Verknüpfung mit avest. 
arazi- = ved. gí- ‘schnell’ zu erheben (vgl. SCHMITT 1990, 55 Anm. 45). 

Für eine Deutung des Namens kommen meines Erachtens vorderhand 
— es besteht ja die Hoffnung, daß sich der Textbefund durch künftige neue 
Erkenntnisse zu den Parallelversionen oder durch einen sonstigen Neufund 
doch noch verbessert — nur zwei Móglichkeiten in Frage: Entweder inter- 
pretiert man altpers. ardu- < *rd-u- als -u-Adjektiv neben der -ra-Form, die 
in avest. aradra- ‘(ge)treu’ vorliegt, so wie es dem nach Ausweis von Bei- 
spielen wie griech. éAayüs ~ ékapoés ererbten Nebeneinander der Suffixe 
idg. *-u- ~ *-ro- entspräche. Man kann solches *;du- durch die in sogd. 
rôkw ‘sincere’ vorliegende jüngere Ableitung *zdu-ka- (vgl. GERSHEVITCH 
1954, 22 8 154 und S. 65 § 423 sowie jüngst TREMBLAY 1998, 197 Anm. 
23: ,,*hoth).d'-u-“ neben „*harh,.d”-rö-“) gestützt sehen und kommt dadurch 
zu der Übersetzung ‘getreuen Sinnes’ (wie bereits bei der Deutung von 
TArdimanis). Oder aber man stellt eine engere Beziehung her zu dem Bei- 
namen der Göttin Anahita, araduui-, der — und nur in dieser Hinsicht 
bewegt man sich auf sicherem Boden!’ — als Grundlage eine Maskulinform 
*ardu- voraussetzt. Die Frage, ob zwischen den beiden hier vorgestellten 
Alternativerklärungen letztlich ein Zusammenhang besteht und beide Wörter 
wurzelverwandt sind, mag hier offenbleiben. Sie ist immer wieder diskutiert 


Vgl. zuletzt in entsprechender Weise LECOQ 1997, 291 („à l'esprit droit“) und PIRART 
2002, 148 Anm. 125 („qui possède une pensée rectiligne“ für angebliches „zdu-manisa“!). 
Diese Feststellung ergibt sich mehr oder weniger zwingend als einziges Ergebnis des 
Überblicks über die bisherigen Deutungsvorschläge bei TREMBLAY 1999, 285 f. $ 169. 
Die entscheidenden Einwände gegen eine Ableitung von araduui- als Motionsfemininum 
zu einem Maskulinum *ardva- (vgl. avest. araößa- *hoch") hat schon TREMBLAY 1999, 
286 selbst vorgebracht. 
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worden, neuerdings vor allem von OETTINGER 1983, 348-350; TREMBLAY 
1999, 285 f. § 169 und KELLENS 2002-2003, 321 f. 

OETTINGER 1983, 350 hatte sich für einen Anschluß von avest. araduui- 
an die in beiden Sprachzweigen gut bezeugte Wurzel indoiran. *ard" 
“fördern, gedeihen (lassen)’ ausgesprochen — nicht an die besonders in der 
Semantik problematischere Wurzel *ard, angeblich ‘feucht sein’ —, und er 
hielt es für „wahrscheinlicher, daß araduui- ... ‘die förderliche’ heißt“. Für 
altpers. Ardu-manis- ergibt sich dabei dann eine Übersetzung *fórderlichen 
Sinnes’. Diese erscheint mir ebensogut denkbar wie 'getreuen Sinnes’, auch 
ohne daf) man auf ved. drdhuka- ‘gedeihend’ als latentes Beweisstück für 
eine vedische Entsprechung *ardhu- oder gar auf die Wendung mánmani ... 
mdhán ‘die Gebete (wörtlich: *[formulierten] Gedanken) fórdernd/gelingen 
lassend’ (RS 10, 110, 2c) mit der Kollokation zweier etymologischer Ko- 
gnata als virtuelle Grundlage eines entsprechenden Kompositums allzuviel 
Gewicht legen muß. Und sie hat einen großen Vorteil: Das Adjektiv, das in 
Ardu-manis- gesucht wird, ist (jedenfalls in der Femininform) im Altirani- 
schen tatsächlich belegt. 
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MITTELKYMRISCH TRA, TROS, TRAWS, TRAW, 
ALTIRISCH 7RÁ UND VERWANDTES 


Stefan SCHUMACHER (Universitát Wien) 


§ 1. EINLEITUNG 


In dem Beitrag von Karin STÜBER im vorliegenden Band sind die 
mittelkymrischen Lexeme fra, traw, tros und das Kompositionsvorderglied 
traws- bereits genannt worden. Da alle diese mit besonderen lautlichen Pro- 
blemen verquickt sind, die nur mit Spezialwissen auf dem Feld der britanni- 
schen Spachen zu lósen sind, und da es darüberhinaus noch ein paar Details 
anzumerken gibt, sind Karin Stüber und ich übereingekommen, dass ich zu 
ihrem Beitrag noch einen Zusatz schreibe, in dem genau diese Probleme und 
Details behandelt werden. Mein Beitrag ist also nicht als Beckmesserei 
aufzufassen, sondern als kleine Ergánzung zu Stübers Artikel, mit dem ich in 
allen wesentlichen Punkten übereinstimme. 

Das Alt- und Mittelkymrische hat insgesamt vier Lexeme, die dem 
lateinischen trans gegenüberstehen: 

(a) Die Práposition aky./mky. tra/dra + Spirantenmutation ‘tiber ... hin- 
aus, quer über, über ... hinweg’ (bereits im altkymrischen Computusfrag- 
ment belegt, siehe BBCS 3, 1927: 256.13).' tra dient außerdem als Präverb 
in Verben wie z.B. tramwy/tremynu “durchqueren, durchfahren’ (KP 485) 
bzw. als Kompositionsvorderglied in Nomina wie z.B. traserch “übergroße 
Liebe, Leidenschaft’; das -ch- des Kompositums trachwres? ‘Wut, Leiden- 
schaft, Zorn’ (Kompositionshinterglied urbrit. *uresso-? ‘Hitze’) weist dar- 


' Die Zitierweise britannischer Quellen folgt KP 156-160. 

Das daneben belegte tragwres ist eine jüngere Bildung entsprechend der synchronen 

Mutationsregel, gemäß der ein anlautendes gw durch die Spirantenmutation nicht ver- 

ündert wird. 

Dieses *uresso- könnte auf ein *g”"renso-zurückgehen, vgl. ved. ghrarisá- ‘Sonnenglut, 

Sommerhitze’. Alternativ wäre denkbar, dass * uresso- auf einem uridg. *e""resto- beruht, 
uh 


d.h. auf einer fo-Ableitung von uridg. *9"'eres- ‘Hitze’, doch eine solche Bildung er- 
scheint morphologisch abwegig. 
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auf hin, dass die urbritannische Form *trah < *tras war (*h + *u > xu, vgl. 
LHEB 525 f.). 

Dem Alt- und Mittelkymrischen tra/dra entspricht im Altbretonischen 
die Praposition fra *über ... hinaus’ (FLEURIOT 1964, 317 f.); neben diesem 
tra findet sich auch noch eine Praposition tro /tree/ mit derselben Bedeutung 
(FLEURIOT 1964, 321 f); dieses ftro /troe/ ist im Mittelbretonischen in der 
komponierten Práposition didreu ‘quer über, jenseits von’ fortgesetzt. Hin- 
gegen existiert das von FLEURIOT (1964, 322) als móglicherweise zugehórig 
angeführte altbretonische tronni nicht, denn an dieser Stelle ist wahrschein- 
lich mit LAMBERT (1984, 188 £) cemintron-ni *unter uns, in unserer Mitte" 
zu lesen. 

(b) Die Praposition mky. tros/dros + Lenition *über ... hinaus, quer über, 
über ... hinweg, anstelle von, für". Der Unterschied zwischen dieser Práposi- 
tion und dem vorhergenannten fra besteht vor allem darin, dass es vom Mit- 
telkymrischen bis in die moderne gesprochene Sprache sehr häufig ist, wo- 
gegen fra nur im Altkymrischen und frühen Mittelkymrischen vorkommt; 
ein erkennbarer Unterschied in der Semantik besteht jedoch nicht, auch wenn 
das aus den jeweiligen Einträgen in GPC nicht unmittelbar hervorgeht.” 

Aus dem Altbretonischen lässt sich als Gegenstück die Práposition trus 
/troes/ “über ... hinaus’ nennen (FLEURIOT 1964, 324), aus dem Mittelkorni- 
schen die Präposition dres, drys “über ... (hinaus), vorbei an, neben, außer’. 

(c) Das Adjektiv mky. traws ‘quer über etwas laufend, willkürlich han- 
delnd, unerbittlich, gewalttätig, grausam, wütend, mächtig’. 

Im Bretonischen entspricht dem traws einerseits ein altbretonisches tros 
/trees/, das sich wohl als ‘gewalttatig’ übersetzen lässt (vgl. FLEURIOT 1964, 
322 f.), andererseits ein mittel- und neubretonisches treuz: Dieses kann zum 
einen ein maskulines Substantiv sein und hat dann die Bedeutung ‘Breite, 
Dicke, Stárke'; zum anderen kann es auch als Adjektiv mit der Bedeutung 
‘schief, schräg’ verwendet werden (vgl. GIB 3137). 

Das dem mky. traws etymologisch entsprechende kornische Lexem lau- 


^ Die im Buch von Llandaf (LL 157.23, 202.4, 228.8 und öfter) vorkommende Form trus ist 
wohl als /trus/ zu lesen und erklart sich móglicherweise aus einer Tendenz südlicher 
Dialekte, unbetontes /o/ zu /u/ zu heben (vgl. gwbennydd ‘Kopfpolster’ neben standard- 
sprachlichem gobennydd, siehe GPC 1418). 

Die Synonymie war aber zumindest Ifor Williams bewusst, der mky. tra mit dem moder- 
nen fros/dros mehr oder weniger gleichsetzte (vgl. CA 301, 309). 
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tet trues? /troes/; dieses fungiert erstens als Adjektiv mit der Bedeutung ‘bös- 
artig, übel’ o.à., z.B. in MC 192d agan cregy ny yv mall rag ny rebe laddron 
dres *uns zu kreuzigen ist passend, denn wir sind üble Diebe gewesen'; 
zweitens kann es in der Verbindung a-drues als Adverb verwendet werden, 
z.B. in OM 963 f. tresters dretho ty a pyn / a-drus rag na vo degees ‘du wirst 
Querbalken hindurch festmachen, quer, damit es nicht aufgeht'; in Verbin- 
dung mit the ‘zu, für’ bildet dieses a-drues außerdem eine komplexe Präpo- 
sition ‘quer durch’, z. B. in BM 1273 me an felge a drus then pen ‘ich werde 
ihn quer durch den Kopf spalten’. 

(d) Das Adverb mky. traw/draw “drüben, jenseits’. 

Diese vier Lexeme und ihre bretonischen bzw. kornischen Gegenstücke 
sollen nun eines nach dem anderen untersucht und in Bezug zueinander ge- 
stellt werden. (NB: Die Allomorphe von mky. tra, tros, traw mit d-Anlaut 
beruhen darauf, dass es sich bei tra, tros, traw um Präpositionen bzw. 
Adverbien handelt; sie brauchen im Folgenden nicht weiter erwähnt zu 
werden.) 


8 2. ALT- UND MITTELKYMRISCH TRA 


Aky./mky. tra und gleichlautendes abret. tra beruhen auf urkeltisch 
*trants. *trants ist m.E. das lautgesetzliche Resultat von vorurkelt. *trhənts 
(*TRHRT- > *TRaRT-, vgl. KP 135-138, bes. Fußn. 148). Aus *trants 
entwickelte sich ein urbritannisches *#räss, wobei mir die phonetischen 
Zwischenstufen noch unklar sind (vgl. aber auch unten $4. zum Rekonstrukt 
*trass). Im Urbritannischen unterlag dieses */rass dann aufgrund seines 
syntaktischen Status als Práposition einer Schwachtonentwicklung *rrass > 
*frah: D.h. das *à wurde gekürzt, und das auslautende *ss zu Ze vereinfacht 
und dann wie alle anderen auslautenden *s zu *h leniert, wodurch nach der 
Apokope die Präposition *fra + Spirantenmutation entstand, wie sie noch im 
Mittelkymrischen und im Altbretonischen vorliegt.’ 


Die Schreibung mit <ue> findet sich meines Wissens nur in BM 1047; da jedoch aus dem 
Sprachvergleich hervorgeht, dass das mittelkornische Lexem wie sein bretonisches Gegen- 
stück ein /ce/ aufweisen muss, ist es gerechtfertigt, im Rahmen einer leichten Standardi- 
sierung, bei der «ue» als Default-Schreibung für /ce/ fungiert, <trues> zu schreiben. — 
Für Hilfe bei den kornischen Textstellen móchte ich Lauran Toorians herzlich danken. 

Die Spirantenmutation ist bei den wenigen altbretonischen Beispielen nicht nachweisbar, 
dies lásst sich aber an der defektiven Schreibung des Altbretonischen erkláren. — Im 
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§ 3. MITTELKYMRISCH TROS 


Neben fra steht die Präposition tros, deren Semantik sich mit der von 
tra praktisch deckt. Lautlich ist tros jedoch problematisch, denn es weist im 
Gegensatz zu tra ein auslautendes -s auf. Nun gibt es zwar im Mittel- 
kymrischen einige wenige Einsilbler, bei denen ein auslautendes *-s < *-ss 
erhalten bleibt, doch trifft das nur auf volltonige autosemantische Wörter zu 
und nicht auf Präpositionen, die ihrer Natur nach schwachtonig sind (siehe 
unten $4.). 

Eine Herleitung von fros ist dennoch alles andere als schwierig. Es 
scheint bisher wenig Beachtung gefunden zu haben, dass von der Präposition 
tra keine ‘konjugierten Formen’ (d.h. Formen mit suffigierten Personalpro- 
nomina) existieren. Das lieBe sich zwar darauf zurückführen, dass tra nur 
schlecht belegt ist; viel wahrscheinlicher ist aber, dass die konjugierten For- 
men von tros (trossof, trossot, trostaw, trosti, trossom, trossoch, trostunt, 
vgl. GMW 59) ursprünglich zu tra gehörten und dass tros sekundär von 
diesen konjugierten Formen abgeleitet wurde. 

Dies erfordert einen kurzen allgemeinen Exkurs über Prápositionen im 
Inselkeltischen. Oben $2. wurde gesagt, dass Prápositionen einer Schwach- 
tonentwicklung unterworfen wurden, was dazu führte, dass ihre Langvokale 
gekürzt wurden und was im Falle von urbrit. *trass sogar die Konsequenz 
hatte, dass die auslautende Geminata *-ss zu *-s vereinfacht und schlieBlich 
zu *-h verhaucht wurde. Konjugierte Präpositionen verhalten sich im Insel- 
keltischen jedoch grundsätzlich anders: Sie werden wie Kompositionsvor- 
derglieder nominaler Komposita behandelt, d.h. die Langvokale der Stamm- 
silben werden nicht gekürzt, und bei Präpositionen, die auf einen Konso- 
nanten enden, werden diese Konsonanten als im absoluten Inlaut stehende 
Konsonanten behandelt. 

Im Britannischen ist dieses System nur mehr in Resten greifbar: So ist 
etwa die mky. Práposition rac aus einem urkelt. *grako- < uridg. *proko- ent- 


Mittelkymrischen sollte ein Wort mit vokalischem Anlaut in der Stellung hinter tra einen 
h-Vorschlag bekommen; dieser /- Vorschlag ist aber zunächst nach dem Vorbild der Prä- 
position e(ch) < *exs (vgl. GMW 192) durch einen /x/-Vorschlag verdrángt worden (vgl. 
trach y lavnawr CA 39.963), der seinerseits später nach dem Vorbild der Konjunktion 
a(c) ‘und’ durch einen /g/-Vorschlag ersetzt wurde (vgl. trac eryri H 46.16). Dass aber für 
das Urbritannische *fra/ zu rekonstruieren ist, geht aus trachwres hervor, vgl. $1. (a) oben. 
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standen, was sich nicht nur am etymologisch zugehórigen Adverb yrawc (neu- 
kymrisch yrhawg) ‘in Zukunft, von jetzt an’ ablesen lässt (vgl. den Beitrag 
von STUBER, Fufinote 15 und siehe LHEB 657), sondern auch an den konju- 
gierten Formen: Im mittelkymrischen Textkorpus gibt es einige Handschriften 
bzw. Texte aus Südwales, in denen die konjugierten Formen von rac den 
Stamm roc- haben: 3.Sg. m. rocdaw (YBH 60.3884), rogdaw (WM 444.40), 
3.Sg.f. rocdi (LIB 61.28, YBH 12.773), rocddi (YBH 12.768), 3.Pl. rocdun 
(YBH 6.351), und auch in den modernen Dialekten sind solche Formen zu 
finden (vgl. WG 401). Das /o/ dieser Formen ist der Reflex von urbrit. *a, 
das sich in der Vorstufe des Kymrischen in vortoniger Position regelrecht zu 
/o/ entwickelte (vgl. LHEB 287-301, SCHRUVER 1995, 195-215), während 
das /a/ von rac der Reflex von urbrit. *a ist. Diese Verteilung (Präposition 
rac < urbrit. *räk-, konjugierte Formen roc- < urbrit. *rak-) ist jedoch im Zu- 
sammenbruch begriffen, denn in schon den obengenannten mky. Texten bzw. 
Handschriften sind die konjugierten Formen mit rac- in der Überzahl (z.B. 
racdaw Y BH 3.184, 4.187, insgesamt 26 Beispiele), und umgekehrt gibt es 
Beispiele von roc als Práposition (mky. in H 236.23 = GBF 79.4, modern in 
verschiedenen südlichen Dialekten, vgl. GPC 2999, mittlere Spalte unten so- 
wie WG 401). Alle übrigen Reflexe dieses Systems sind im Britannischen 
nur mehr als disiecta membra greifbar, etwa in den Kontinuanten der Prápo- 
sition urkelt. *£rei ‘durch’ (vgl. KP 84), wo das Kymrische die bei den kon- 
jugierten Formen beheimatete volltonige Form verallgemeinert hat (3.Sg. m. 
trwydaw usw., aber auch Präposition trwy), wogegen die beiden anderen bri- 
tannischen Sprachen die der Präposition eigene schwachtonige Form gene- 
ralisiert haben (mbret. Prüposition dre, 3.Sg. m. dreizaff‘ usw., vgl. HMSB 
98, mko. Präposition dre, 3.Sg. m. dretho usw., vgl. HMK 65). 

Ahnliche Reflexe dieses Systems finden sich im Altirischen: Dort hat 
etwa die Präposition amal ‘gemäß, entsprechend, gleich’ die konjugierten 
Formen samlum, samlut, ... samlaib (GOI 273), d.h. in den starktonigen For- 
men ist das anlautende *s- erhalten geblieben, das in der schwachtonigen 
Form verlorengegangen ist (vgl. MCCONE 1996: 98); typisch ist auch die 
Präposition do < urkelt. *dii, die als Präposition schwachtonig ist (do < *du 
< *dii), deren konjugierte Formen jedoch starktonig sind und in der 1.Pl. 


Das -ei- der konjugierten Formen beruht wohl auf einer sekundären Diphthongierung von 
*i > ei vor -z-, auch wenn die von JACKSON (1967, 91 f.) formulierten Bedingungen für 
die Diphthongierung (,,... seems to happen exclusively in final syllables, or rarely in 
penultimates of derivatives of monosyllables“) nicht zutreffen. 
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dunn und der 2.Pl. dúib die ursprüngliche Länge aufweisen.” Aber auch im 
Altirischen ist die Distribution von schwachtoniger Form einerseits und 
starktoniger Form andererseits nicht mehr vóllig ungestórt, wie das nominale 
Kompositum air. tretholl *durchlóchert (mit /é/, also mit der schwach- 
tonigen Kontinuante von urkelt. *trei) beweist. Da dieses Kompositum eine 
exakte Gleichung mit mky. #rydwll *durchlóchert konstituiert (vgl. GOI 
534), ist damit zu rechnen, dass die Distribution der stark- und schwach- 
tonigen Allomorphe von Prápositionen bzw. Práverbien teilweise bereits im 
Urinselkeltischen durcheinander geriet (vgl. auch SCHRIJVER 1995, 246 f.). 

Aus diesem Exkurs ist also folgender Schluss zu ziehen: Die konjugier- 
ten Formen der Präposition fra lauten tross-of usw.; dabei setzt die Präposi- 
tion fra das schwachtonige Allomorph *trah von urbrit. *trass fort, wogegen 
im konjugierten Stamm #ross- das starktonige Allomorph *rrass selbst 
fortgesetzt 1st. Im spáten Altkymrischen wurde die Diskrepanz zwischen der 
Präposition tra und dem konjugierten Stamm tross- als zu groß empfunden, 
und es wurde eine neue Práposition tros aus dem konjugierten Stamm rück- 
gebildet. Die Tatsache, dass diese neue Práposition den Anlaut eines fol- 
genden Verbs leniert, beruht darauf, dass Lenition nach Präposition ein beim 
Großteil aller Prápositionen auftretendes grammatikalisiertes Morphem ist 
und nicht mehr in jedem Einzelfall damit begründet werden kann, dass die 
jeweilige Práposition im Urinselkeltischen auf Vokal auslautete (vgl. mky. 
wrth + Lenition < urinselkelt. * writ). 

Auf die gleiche Weise erklären sich abret. trus und mko. dres. Die 
abret. Präposition trus /troes/ geht wie mky. tros auf starktoniges *rrass 
zurück, und sie muss wie tros aus den konjugierten Formen der abret. Prápo- 
sition fra rückgebildet sein (dass diese Formen nicht belegbar sind, spricht 
nicht gegen die Hypothese). Das mit abret. tra und trus koexistierende fro ist 
wohl als /troe/ zu lesen und als Kreuzungsprodukt der beiden zu betrachten; 
es ist im Mittelbretonischen in der komponierten Form didreu fortgesetzt. — 
Auch mko. dres hat dieselbe Vorgeschichte wie mky. tros und abret. trus. 
Mit anderen Worten, mko. dres beruht auf einem nicht belegbaren ako. 
*/troes/, das exakt dieselbe Vorgeschichte wie abret. trus hat. Im Laufe der 
weiteren Entwicklung machte sich bei dieser Práposition erneut eine 
Schwachtonentwicklung bemerkbar, was dazu führte, dass anlautendes *;- 


? Hier ist auch bei der mittelbretonischen Kognate die ursprüngliche Verteilung zumindest 


teilweise bewahrt: Mbret. Práposition da (mit a < *a < *u < *ü), konjugierte Formen 1.Sg. 
diff, 2.Sg. dit (mit i < *r « *ü« * ü). 
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zu d- geschwächt wurde und dass das /ce/ zu /e/ entrundet wurde.'? Ver- 
gleichbar ist hier das mbret. Pronomen pep ‘jede/r/s’ (adjektivisch, selten 
substantivisch, vgl. HMSB 151 f.) das aus unbetontem /poeb/ (abret. pop, 
vgl. FLEURIOT 1964: 287 f.) entstanden ist (siehe JACKSON 1967, 133). 


§ 4. MITTELKYMRISCH TRAWS 


Besonders bemerkenswert ist nun mky. traws ‘quer über etwas laufend, 
willkürlich handelnd, unerbittlich, gewalttätig, grausam, wütend, mächtig’. 
Was an diesem Wort am meisten frappiert, ist die Tatsache, dass hier der ge- 
samte Wortkörper von urbrit. *trass verlustfrei überlebt hat. Dies ist jedoch 
vollkommen regelmäßig: Anhand von mky./mbret./mko. nos ‘Nacht’ < 
*noss < *noxss lässt sich erkennen, dass starktonige Einsilbler im Britanni- 
schen ein auslautendes *-ss# bei der Apokope nicht verlieren, sondern als 
/-s#/ bewahren (vgl. WG 191, SCHRIJVER 1997, 173 f.''). traws ist also ganz 
einfach die Kontinuante von urbrit. *träss < urkelt. *trants, von dem ange- 
nommen werden darf, dass es auch als starktoniges autosemantisches 
Adverb in der Bedeutung ‘darüber hinaus, quer darüber’ verwendet werden 
konnte; auf gleiche Weise gehen auch abret. tros /troes/ *gewalttátig', mittel/ 
neubret. treuz und mko. trues auf starktoniges urbrit. *trass < urkelt. *trants 
zurück. In der Verwendung als autosemantisches einsilbiges Adverb blieb 
urbrit. */rass “darüber hinaus, quer darüber’ die ganze Zeit hindurch voll 
betont und war daher von keiner möglichen Schwächung betroffen. 

Ein Problem bleibt aber noch: Mky. traws ist primär ein Adjektiv mit 
der Bedeutung ‘quer über etwas laufend, willkürlich handelnd, unerbittlich, 
gewalttätig, grausam, wütend, mächtig’ und kein Adverb. Tatsächlich han- 
delt es sich dabei aber um ein Pseudoproblem: In den britannischen Spra- 
chen ist die nominale Flexion in den Jahrhunderten zwischen der Apokope 
und dem Auftauchen der ersten schriftlichen Quellen vollkommen zusam- 


'° Die Schreibung <drys> könnte darauf hindeuten, dass /e/ weiter zu Schwa geschwächt 


werden konnte. 

Das von SCHRIJVER angeführte Beispiel ist mky. -oes ‘es gibt’ mbret. -eus/-euz ‘es gibt’, 
mko. -ues “es gibt’ < urbrit. *-e-ess “ihm (3.Sg. n.) ist’ (vgl. KP 303, 314); als viertes 
Beispiel könnte man mky. mis ‘Monat’, mbret. mis ‘Monat’, mko. mys ‘Monat’ auf urbrit. 
* miss zurückführen, doch gibt es bei diesem Wort anders als bei nos keine Garantie dafür, 
dass die mky./mbret./mko. Form den urbrit. Nom. Sg. fortsetzt, denn mis/mys könnte auch 
auf den urbrit. Akk. Sg. *missan zurückgehen. 
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mengebrochen. Nach der Aufgabe der nominalen Flexion war die *Wortart? 
praktisch aller Lexeme, die nicht finite Verbalformen waren, nicht mehr 
durch ein synthetisches, am jeweiligen Lexem sichtbares Morphem definiert, 
sondern nur mehr durch die Verwendung des Lexems im Rahmen eines 
Satzes. Dabei war besonders die Grenze zwischen den ‘reinen’ (d.h. nicht 
von Adjektiven abgeleiteten) Adverbien und den Adjektiven selbst durch- 
lássig (ganz abgesehen davon, dass die von Adjektiven abgeleitete Adver- 
bien nur mehr in bestimmten syntaktischen Kontexten als adverbiell gekenn- 
zeichnet waren): Viele Adverbien konnten ja unter anderem auch prádikativ 
verwendet werden, und von der prädikativen Verwendung zur attributiven 
Verwendung (die ja vor allem ein Adjektiv definiert) war es kein weiter 
Schritt mehr. Im besonderen Fall kann man sich das folgendermaßen vor- 
stellen: Der älteste Beleg im Kymrischen stammt aus dem Buch von Aneirin 
und beschreibt einen besonders tapferen Krieger, und traws wird hier im 
Rahmen eines Nominalsatzes verwendet: Der Satz traus y achaus (CA 
38.942) lasst sich etwa mit ‘seine Entschlossenheit (war) unerbittlich" über- 
setzen (eine wórtlichere Übersetzung wäre ‘seine Entschlossenheit (war) 
darüber hinaus' o.à.; man muss sich jedenfalls vor Augen halten, dass traus 
in diesem Kontext noch ein prädikativ verwendetes Adverb sein kann). Von 
einem solchen Satz ist es nicht mehr weit zu attributiven Fügungen wie 
achaws traws ‘unerbittliche Entschlossenheit’, gwr traws ‘ein unerbittlicher 
Mann’ (weitere mógliche Übersetzungen waren in einem solchen Fall ‘will- 
kürlich handelnd, grausam’ usw., siehe oben). — Man sollte ja nicht ver- 
gessen, dass selbst einer Sprache mit nominaler Flexion wie dem Neuhoch- 
deutschen die attributive Verwendung von ursprünglichen Adverbien nicht 
ganz fremd ist, auch wenn es in diesem Fall bedeutet, dass das eigentlich 
invariable Adverb mit Kasusendungen versehen werden muss. So werden in 
umgangssprachlichen Kontexten die Adverbien zu (im Sinne von 'geschlos- 
sen’), auf (i. S. v. ‘offen’), ab (i. S. v. ‘abgefallen, ausgerissen’), an (i. S. v. 
*eingeschaltet, angezündet"), hin (i. S. v. ‘kaputt’), z(u)wider (1. S. v. *wider- 
wärtig’) und weh (i. S. von ‘schmerzhaft’) ungeniert attributiv verwendet. Im 
Falle von weh, zu und z(u)wider wird diese Verwendung sogar im Grimm- 
schen Wörterbuch angeführt (DWB Bd. 28, 64; Bd. 32, 132 und 910 f.), und 
auch Hermann Paul (PAUL 1920: 368) beschrieb dieses Phänomen.” Litera- 


7 NB: Bei der univerbierten präpositionalen Gruppe zufrieden hat sich die adjektivische 


Verwendung auch im Standarddeutschen durchgesetzt, und das Bewusstsein, dass es sich 
dabei um ein ehemals adverbielles Element handelt, ist vollkommen verlorengegangen. 
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rische Belege lassen sich z.B. aus dem Werk des Südtiroler Dichters Norbert 
C. Kaser anführen: mit zu-en augen" ‘mit geschlossenen Augen’; nimm die 
fenster / die hinen und heilen" *... die kaputten und die heilen'; bekannt ist 
auch die Phrase ein abbes Bein ‘ein ausgerissenes Bein’ aus Waldemar 
Bonsels’ ‘Biene Maja’ , und im Internet lassen sich für alle möglichen Kon- 
versionen dieser Art reichliche Belege finden, z.B. unter der Adresse: 


http://www.spiegel.de/kultur/zwiebelfisch/0,1518,314575,00.html. 


Der hier behandelte Fall, die Konversion des Adverbs traws, dessen ur- 
sprüngliche Bedeutung ‘darüber hinaus, quer darüber” gewesen sein muss, '° 
zu einem Adjektiv mit den hier genannten Bedeutungen lässt sich entfernt 
mit der Konversion des nhd. Adverbs z(u)wider zu einem Adjektiv *wider- 
wärtig’ vergleichen." Zum semantischen Wandel lässt sich auch noch anfüh- 


P^ Aus: KASER, Norbert C., Prosa (Gesammelte Werke Band 2), Innsbruck 1989, 21. (NB: 
Kaser war kein *Mundartdichter und hátte sich sicher gegen diese Bezeichnung verwahrt, 
auch wenn er gelegentlich Umgangssprachliches oder Dialektales in seine Arbeiten 
einfließen ließ.) 

'4 Aus: KASER, Norbert C., Gedichte (Gesammelte Werke Band 1), Innsbruck 1988, 27. 

Die entsprechende Stelle sei hier in extenso zitiert, weil sie ebensosehr den Vorgang der 

Konversion (prädikative Verwendung > attributive Verwendung) durch eine vermeintlich 

naive (tatsächlich aber kreative) Muttersprachlerin wie auch den Umgang präskriptiver 

Grammatiker damit illustriert: 

„Das ist unmöglich“, sagte die kleine Biene ganz eingeschüchtert, „ein abbes Bein kann 

nicht krabbeln.* 

„Was ist ein abbes Bein?“ fragte Hannibal. 

Maja sah ihn an. „Das ist ein Bein, das ab ist“, erklärte sie. „Bei uns zu Hause sagt man so.“ 

„Ihre Ausdrücke aus der Kinderstube gewöhnen Sie sich im großen Leben und vor gebilde- 

ten Leuten besser ab“, forderte Hannibal mit Strenge. ,,Man sagt ein ausgerissenes Bein.“ 

(aus: Waldemar BONSELS, Die Biene Maja und ihre Abenteuer, München/Wien 1980, 73). 

Theoretisch ware auch noch denkbar, dass im Britannischen tatsáchlich das ursprünglich 

flektierte Partizip als Adjektiv fortgesetzt ist. Da jedoch schon in den viel früher belegten 

italischen Sprachen trans bzw. trahaf in jeder Hinsicht zu Adverbien bzw. Prápositionen 
grammatikalisiert sind und da auch das Altirische nur ein Adverb tra aufweist (siehe un- 
ten $6.), erscheint es extrem unwahrscheinlich, dass allein das Britannische neben einem 

Adverb bzw. einer Präposition *träss noch das gleichlautende flektierte Partizip *trass 

bewahrt haben kónnte. 

Ein weiterer Konversionsvorgang liegt in der Uminterpretation von adjektivischem traws 

zu substantivischem ‘Richtung, Gegend, Gebiet’ vor. Die Details sind mir unklar, aber 

hier liegt wohl ein Einfluss von vulgärlat. contrata ‘Gegend’ (eigentlich ‘das Gegenüber- 
liegende’) vor — schließlich ist ja auch nhd. Gegend eine Lehnübersetzung von contrata, 
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ren, dass Adjektiva bzw. Adverbia, die im lokalen Sinn eine Querbewegung 
bzw. Querlage bezeichnen, im metaphorischen Sinne durchaus auch ein den 
Umgang der Menschen miteinander erschwerendes Verhalten bezeichnen 
können, wie etwa an den germanischen Kognaten von nhd. quer/zwerch" zu 
ersehen ist: Got. bwairhs bedeutet ‘zornig’, und aisl. þverr hat unter anderem 
die Bedeutung ‘widerspenstig, trotzig’ (vgl. HEIDERMANNS 1993: 634). Zu 
nennen ist hier auch noch englisch cross ‘wütend’, das seinerseits durch 
Konversion aus dem Substantiv cross ‘Kreuz’ hervorgegangen sein muss 
(die semantische Brücke ist hier in Phrasen wie a cross wind ‘ein Seiten- 
wind’ zu suchen, wo cross nicht nur als Kompositionsvorderglied, sondern 
auch als Adjektiv aufgefasst werden konnte). '? 

Zur Stützung der hier vorgebrachten Hypothese sei noch erwähnt, dass 
die physisch àltesten Belege von traws, die Belege aus dem Buch von 
Llandaf, adverbieller Natur sind, z.B. LL 78.4 in traus ‘quer’, LL 247.16 ynn 
traus ‘quer’, LL 247.17 ynn traus ‘quer’. Das vorangestellte in/ynn dieser 
Belege ist wahrscheinlich der Vorläufer des lenierenden mky. yn, das unter 
anderem die Funktion hat, Adverbien aus Adjektiven zu bilden (vgl. GMW 
228); im vorliegenden Fall dient es wohl dazu, die Adverbialität von traus 
zusützlich zu unterstreichen — eine ähnliche Verstärkung finden wir bei 
mky. rwy 'allzusehr', das wohl ebenso wie traws ein ursprüngliches ‘reines’ 
Adverb ist, das erst durch Konversion zum Adjektiv wurde.” 

Schwieriger zu erklären ist die komplexe Präposition ar draws ‘quer zu, 
quer über'; hier lautet aber der álteste Beleg ar hit ir foss ar traus dir nant 
(LL 228.7) ‘entlang dem Graben quer zum Bach’ — d.h. ar draus ist hier 


und engl. country ist aus der franzósischen Fortsetzerform davon entlehnt (vgl. SEEBOLD 
2002: 338). 

Interessanterweise hat quer/zwerch seinerseits die früher vorhandene Fahigkeit zur 
adjektivischen Verwendung verloren. 

? Für Auskünfte danke ich hier Aaron Griffith (Chicago). 

MORRIS JONES (WG 439) führt rwy auf uridg. *prei zurück; das ist zwar lautlich unan- 
greifbar, ist aber zumindest mit der Schwierigkeit behaftet, dass die auf ein uridg. *prez 
zurückgehenden baltischen und slavischen Prápositionen (vgl. IEW 812) in der Regel die 
Bedeutung ‘zu, an, bei’ haben und nicht etwa ‘vor’ o.ä., ganz abgesehen davon, dass *prei 
nur eines von vielen móglichen Rekonstrukten ist (lautlich wáren auch Rekonstrukte wie 
etwa ein hypothetisches *progiom denkbar). 
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wohl adverbiell als ‘quer’ aufzufassen”', ist also eine Dublette zum obigen in 
traus, und die syntaktische Beziehung zum Folgewort wird durch die 
dazugesetzte Präposition di (= mky. y ‘zu, für’) hergestellt; bei den jüngeren 
Beispielen von ar draws fehlt die Präposition y, was wohl sekundär ist 
(möglicherweise wurde in Fällen wie PKM 41.3 ar traws yr auon ‘quer über 
den Fluss’ das yr, das eigentlich eine Kombination aus Präposition y + 
Artikel war, als der bloße Artikel aufgefasst).”” 

Für mittel/neubret. treuz und mko. trues gilt wie schon erwähnt, dass sie 
ebenfalls auf starktoniges urbrit. */rass zurückgeführt werden können. Die 
Semantik bzw. grammatische Kategorienzugehórigkeit von freuz und trues 
und aller zugehórigen Konstruktionen bedürfen jedoch noch eines Kom- 
mentars: 

Abret. tros /troes/ “gewalttätig’ und mittel/neubret. treuz ‘schief, schräg’ 
entsprechen jeweils verschiedenen Nuancen der adjektivischen Bedeutung 
von mky. traws (beide setzen natürlich dieselbe bzw. eine gleichartige Kon- 
version der ursprünglichen adverbialen Bedeutung voraus, wie sie auch im 
Mittelkymrischen vorliegt). Nicht so einfach ist die substantivische Be- 
deutung 'Breite, Dicke, Starke’ zu erklären. Es muss hier eine abstrahierende 
Substantivierung des Adjektivs vorliegen, wie sie etwa auch in mky. dwfyn 
‘Tiefe’ zum Adjektiv dwfyn ‘tief’ vorliegt. 

Das mko. Adjektiv trues *bósartig, übel’ entspricht wiederum der adjek- 
tivischen Bedeutung von mky. traws und setzt ebenfalls dieselbe bzw. eine 
gleichartige Konversion der ursprünglichen adverbialen Bedeutung voraus, 
wie sie auch im Mittelkymrischen vorliegt; die komplexe Präposition 
a-drues the ‘quer durch’ erinnert deutlich an das oben genannte ar traus di 
aus dem Buch von Llandaf; und das dem a-drues the zugrundeliegende ad- 
verbielle a-drues ‘quer’ ist seinerseits mit einer Präposition (a ‘von, from’) 
vom Adjektiv abgeleitet und bildet mit seiner Struktur eine exakte Parallele 
zu dem ar traus, auf dem das ar traus di des Buchs von Llandaf aufbaut. 

Zuletzt noch ein paar Anmerkungen zu anderen Rekonstruktionen von 
traws, treuz und trues. PEDERSEN (1909, 439) rekonstruierte eine Form mit 


21 Vel. die mky. Adverbialbildung ar fyr ‘shortly, quickly’ (GMW 228), bei der die Adver- 
bialisierung durch die Präposition ar und nicht durch die sonst übliche Partikel yn ausge- 
drückt wird. 

Noch einmal drängt sich auch der Vergleich mit dem Englischen auf, auch wenn unklar 
bleiben muss, ob hier eine Parallele irgendwelcher Art vorliegt: ar draws übersetzt sich ins 
Englische als across, das seinerseits aus einer Univerbierung von on cross entstanden ist. 
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einem Suffix -tjo-, beließ es aber im Unklaren, wie die ursprüngliche Input- 
Form seiner Meinung nach aussah (*iränts-tio-?) und wie sich diese dann im 
Detail weiterentwickelt haben kónnte. Aus lautlichen Gründen erscheint es 
mir wenig wahrscheinlich, dass traws, treuz und trues aus einem Rekon- 
strukt *trants-tio- o.ä. hervorgehen könnten. — Der Vollständigkeit sollte 
man aber erwähnen, dass sich ein urkelt. Adjektiv *trants-io/a- (mit einem 
Suffix *-i0/a- ohne Dental) tatsächlich zu den belegten Formen traws, treuz 
und trues entwickeln würde. Wie oben aber dargelegt wurde, können traws, 
treuz und trues auch direkt auf das Adverb *trānts zurückgeführt werden 
können, und ich halte das Rekonstrukt *trants-;0/a- daher für ein ens praeter 
necessitatem. 


$5. MITTELKYMRISCH TRAW 


Die Entstehung von mittelkymrisch traw “drüben, jenseits’ verlief ver- 
mutlich ähnlich wie die Entstehung der Präpositionen abret. tro und mbret. 
didreu (siehe oben §3.): traw dürfte aus einer Kreuzung von traws einerseits 
und dem s-losen fra andererseits hervorgegangen sein, ahnlich wie abret. tro 
(und sein komponierter Fortsetzer mbret. didreu) auf einer Kreuzung von 
abret. fra und trus beruhen dürfte. Im Übrigen gibt es keine erkennbaren Ko- 
gnaten in den anderen britannischen Sprachen — ein im Bretonischen beleg- 
tes treu m. hatte zwar eine lautlich passende Struktur, bedeutet aber ‘Fahrt, 
Überfahrt, Wegstrecke' (GIB 3136), und es erscheint wenig wahrscheinlich, 
dass hier ein etymologischer Zusammenhang besteht. 


$6. ALTIRISCH TRÁ 


Zuletzt zu nennen ist hier air. tra ‘also, jedoch’. Es spricht nichts dage- 
gen, dieses als Fortsetzer von urkelt. *trants in der adverbiellen Bedeutung 
‘darüber hinaus’ anzusehen, zumal der Bedeutungswandel nicht gravierend 
zu sein scheint. Zwei lautliche Anmerkungen sind allerdings noch zu machen: 
(a) Anders als im Britannischen gehen im Irischen auslautende Frikative 
unter allen Umständen verloren (vgl. etwa die air. Zitierform d sé ‘sechs’ in 
Thes. ii 31.27 contra die mky. Zitierform chwech ‘sechs’, beide < urkelt. 
*suexs). (b) Falls urkelt. *trants lautgesetzlich zu air. trá wird, dann kann 
sich urkelt. *karants nicht zu air. carae /kare/ ‘Freund’ entwickelt haben. 
Dies ist aber kein ernsthaftes Problem: In den obliquen Kasus des ‘Freund’- 
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Wortes wies die Suffixsilbe noch in der Zeit zwischen der Apokope und der 
Schwächung der unbetonten nachtonigen Binnensilben e-Vokalismus auf 
(z.B. Genitiv */kared/); und es ist daher durchaus denkbar, dass das Neben- 
einander von Nom. */kara/ und Gen. */kared/ dazu führte, dass der Nomi- 
nativ analog zu */kare/ umgebildet wurde.” 


SI SCHLUSSFOLGERUNGEN 


Aus den hier gemachten Ausführungen geht hervor, dass mky. tra, tros, 
traws, traw und ihre jeweiligen Gegenstücke im Bretonischen und Korni- 
schen sowie altirisch ira alle auf ein urkeltisches *trants zurückgehen, das 
sowohl als Práposition und Práverb mit der Bedeutung ‘tiber ... hinaus’ als 
auch als Adverb mit der Bedeutung ‘darüber hinaus, quer darüber’ fungierte. 
Die Einzelheiten der lautlichen Entwicklung zwischen urkelt. *trants und 
urbrit. */rass sind noch ungeklärt, obwohl diese beiden Eckpunkte als 
gesichert betrachtet werden dürfen. Entgegen dem Anschein ist ein Einfluss 
von lateinisch trans auf die britannischen Lexeme nicht feststellbar; diese 
haben sich vielmehr ungestórt aus urkelt. *trants enwickelt. 


? Ausdrücklich möchte ich hier feststellen, dass diese Erklärung, wonach der e-Vokalismus 


der Suffixsilbe von carae /kare/ sekundär ist, nicht von mir stammt, sondern von Aaron 
Griffith (Chicago). 
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GONO MÍL UND GWEINT MIL MAWREM* 


David STIFTER (National University of Ireland, Maynooth) 


In How to Kill a Dragon. Aspects of Indo-European Poetics hat Calvert 
WATKINS 1995 den versuch unternommen, eine theorie indogermanischer 
dichtersprache aufzustellen und auf eine formelhafte phrase anzuwenden, die 
er vor allem mithilfe vedischen und griechischen materials identifiziert hat, 
für die er jedoch reflexe und varianten auch in anderen indogermanischen 
zweigen findet. Die grundlegende formel besteht aus der wurzel Seilen *er- 
schlagen’ (bzw. semem ERSCHLAGEN) und dem semem SCHLANGE als 
objekt (z.b. ausgedrückt mit */52g" im). Die funktion der formel ist es, die 
erschlagung der schlange als verkórperung des feindes der zivilisatorischen 
ordnung durch einen helden als kulturstiftende urtat im gedáchtnis zu halten. 
In diesem artikel will ich den hintergrund des einzigen reflexes der formel, 
variiert zur formel *g"en- meh,lom (semematisch ERSCHLAGEN — 
KLEINVIEH), in den keltischen sprachen náher beleuchten, den WATKINS 
anführt, und auf seine tauglichkeit in hinblick auf das theoriegebäude ab- 
klopfen. Zudem sollen weitere belege für die fügung *g'"en- meh;lom inner- 
halb des keltischen aufgezeigt werden und auch ihre relevanz für WATKINS’ 
theorie untersucht werden. 

In kap. 56 ,,From dragon to worm“ bespricht WATKINS unter anderem 
einen altirischen beschwórungsvers, der sich just in einer altenglischen hand- 
schrift etwa aus dem jahr 1000 findet (Brit. Lib. Harley 585, 136b-137a; zur 
handschrift siehe GRATTAN — SINGER 1952: 206—209). WATKINS zitiert nur 
die ersten — je nach záhlung — drei oder sechs wörter. Den rest des stark ver- 
derbten spruches lässt er unbesprochen. An dessen verständnis hat vor allem 
MERONEY (1945: 177-178) gearbeitet, ohne jedoch über isolierte phrasen 


Ich danke Stefan SCHUMACHER für wertvolle hinweise zu dieser arbeit. 

Nach dem unterricht Jochem SCHINDLERs ein &/e-akrostatischer i-stamm mit anlautendem 
dritten laryngal (in diesem sinn ist auch die knappe angabe in SCHINDLER 1994: 398 zu 
verstehen). NUSSBAUM 1998: 150 fn. 179 und JASANOFF — NUSSBAUM 1996: 198 rekon- 


uh; 


struieren dagegen *h Gelz Abol. 
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hinauszukommen. Meines erachtens lässt sich durch eine eingehende be- 
schäftigung mehr von dem beschwörungsspruch verstehen. Dies muss einer- 
seits entlang einer lexikalisch-grammatischen analyse der móglichen wort- 
formen erfolgen, andererseits durch strukturellen und lexikalischen vergleich 
mit anderen zauber- und beschwórungssprüchen. Als methodisches prinzip 
wird vorausgeschickt, dass es sich bei altirisch als VSO-sprache anbietet, vor 
jeder provisorisch als verb bestimmbaren form einen syntaktischen ein- 
schnitt anzunehmen. 

Harley 585 enthält unter anderem die einzige kopie einer altenglischen 
sammlung magisch-naturheilerischer texte, die Lacnunga. Einträge nr. 
XXVI und XXVII (GRATTAN — SINGER 1952: 106-109; eintrag AS bei 
GRENDON 1909: 168—169) widmen sich der bekämpfung von wyrm ‘wurm- 
(befall)’. Eingeschoben in die altenglische beschreibung der notwendigen 
behandlungsschritte wird vom schreiber ein ga/dor ‘spruch’ (kursiv hervor- 
gehoben) als wirksames mittel empfohlen: 


Wid don be mon oóóe nyten wyrm zedrince: 3yf^ hyt sy wæpnedcynnes sinz dis leoó in 
bet swióre eare be her efter awriten is; zif hit sy wifcynnes sinz in bet wynstre eare: 
„Gonomil orzomil marbumil marbsai ramum tofeó tenzo docuillo biran cuideer cæfmiil 
scuiht cuillo scuiht cuib duill marbsiramum'; sin; nyzon sidan in pet eare bis zaldor 7 
*pater noster' aene. 

bis ylce zaldor m&3 mon sinzan wid smeozan wyrme; sinz zelome on pa dolh, 7 mid 
Oman spatle smyre; 7 zenim zrene curmeallan, cnuca, leze on bat dolh, 7 beóe mid hattre 
cu-miczan. 


‘Falls ein mensch oder vieh einen wurm geschluckt haben sollte: Wenn es männlichen 
geschlechts ist, singe dieses lied, welches nachfolgend geschrieben ist, in das rechte ohr; 
wenn es weiblichen geschlechts ist, singe in das linke ohr: „Gonomil ... marbsiramum“. 
Singe diesen spruch neun mal in das ohr und ein Vaterunser. 

Diesen gleichen spruch kann man singen gegen einen eindringenden wurm; singe oft in 
die wunden und beschmiere sie mit deinem speichel; und nimm grünes tausendgülden- 
kraut, zerstosse es, lege es auf die wunde und bestreiche sie mit warmem kuhharn.’ 


Der galdor ist nicht altenglisch, sondern muss, wie einige identifizierbare 
worte zeigen, alt- oder mittelirisch sein.” Auf den ersten blick verständlich 


3yt im text von GRATTAN — SINGER muss ein druckfehler sein. 

GRENDON (1909: 124), der die irische herkunft nicht erkannt hat, klassifiziert den spruch 
falschlich als ‘Jingle Charm’, d.h. als zauberspruch, der aus sinnlosen wórtern, aber mit 
einer rhythmischen struktur besteht. Zur angelsáchsischen magie und medizin allgemein 
siehe BONSER 1963; den unterschied zwischen angelsáchsischer und irischer magie, aller- 
dings in sehr allgemeiner weise, behandelt BONSER 1926. 
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sind seit THURNEYSENs erklárung 1921 die einleitenden worte gonomil 
orgomil marbumil. Dieser erste satz ist aus drei gleichgewichtigen kola 
gebildet und rückt die zentrale handlung in den mittelpunkt.* THURNEYSEN 
fasste die drei kola jeweils als verbindung einer verbalform mit dem objekt 
mil ‘tier, vieh" auf und übersetzte Ach verwunde das Tier, ich schlage das 
Tier, ich tóte das Tier“. Für ihn und die nachfolgenden forscher stellen sich 
die verbalformen als absolute 1. sg. auf -o/u, die fortsetzerform der alten 
thematischen flexionsendung, dar. Während dies für gono ‘ich verwunde/ 
erschlage’ und orgo ‘ich erschlage', die der thematischen S1-konjugation? 
angehören, einsichtig und erwartungsgemäss ist, ist der ausgang -u beim 
Wi-verb marbu ‘ich tóte/ mache tot’? ungewóhnlich. Historisch gesehen 
haben sich in der W1-konjugation die uridg. athematischen faktitiva durch- 
gesetzt, daher wäre marbaim < *-eh;mi zu erwarten. THURNEYSEN sah in 
marbu einen beleg für die sporadische möglichkeit, auch Wl-verben mit 
einer thematischen endung zu versehen. Abgesehen von der hier diskutierten 
stelle führt er ar-choimtiu ‘ich entschuldige mich’ in MI. 141c5 und not-caru 
‘ich liebe dich’ in Epilog 311 des Félire Óengusso? als belege an. Letzteres 
ist aber an der stelle eine reimbedingte poetische lizenz. Auch an unserer 
stelle kann das -u von marbu auf reimbildung in ritueller sprache mit gono 
und orgo beruhen. Ar-choimtiu ist ein von coimét ‘schutz, bewahrung’ abge- 
leitetes desubstantivum. Desubstantivische verben kommen sowohl in der 
Wl- als auch in der W2-klasse vor (SCHUMACHER 2000: 75-77). Da die 
Wi-verben vor allem faktitiva fortsetzen, sind sie grossteils sogar 
deadjektivisch. D.h. nichts spricht für die zugehórigkeit von ar-choimtiu zur 


Sequenzen aus drei gleichgewichtigen bausteinen sind in der irischen literatur grundsätz- 
lich häufig. Mit der spannung aus trikolischer und daraus erweiterter tetrakolischer struk- 
tur spielt z.b. eine altirische beschwórung, die in der frühneuirischen handschrift Leabhar 
Breac (14. jh.) enthalten ist (CAREY 2000: 108—109, 116—117). Dort findet sich auch folgen- 
der dreigliedriger abschnitt, der ausdrücke des verwundens (u.a. gonaid) oder schlagens 
genau im unserem spruch gegenteiligen sinn, nämlich dem ‘feind’ zugeschrieben, bringt: 
ar choin gaibes, ar delg goines, ar iarn benas „gegen den hund, der zuschnappt, gegen 
den dorn, der verwundet, gegen das eisen, das schlägt“. 

Ich folge in der klassifikation der altirischen verbalformen der terminologie von MCCONE 
1997: 21-25, auch wenn das in aussagen über THURNEYSENS lehre zum altirischen ana- 
chronistisch ist. Da es aber am inhaltlichen nichts ándert, ob ich mit THURNEYSENS 
eigener terminologie Al sage, oder mit MCCONE SI, bleibe ich im folgenden bei der 
moderneren einteilung. 

Es kónnte sich dabei auch um eine relative verbalform mit infigiertem maskulinen pro- 
nomen 'den ich liebe" handeln. Die fehlende lenierung deutet in diese richtung. 
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W1-klasse. Das daneben in Sg. 59a15 belegte ar-coimddim ist somit gegen 
THURNEYSEN nicht als bildung mit der ursprünglichen endung, sondern als 
beispiel für die produktive ausbreitung von -(a)imm anzusehen. Der allge- 
meine trend bereits im altirischen war die ausbreitung der endung -(a)imm 
auf kosten von -u (MCCONE 1997: 68; vgl. z.b. -gabimm schon in Wb. 
16d4). Somit belegen diese formen nicht eine grundsátzliche móglichkeit, 
verben der W1-klasse in der 1. sg. thematisch zu flektieren, sondern sind 
entweder gar nicht einschlägig oder einzeln motivierte sonderfille.’ 
Allerdings müssen die im ersten ‘vers’ vorliegenden verbalformen nicht 
unbedingt als auf -o/u auslautend gelesen werden. Die irischen zauber- 
sprüche in den altenglischen medizinischen sammlungen gehen zwar offen- 
bar auf kopien schriftlicher vorlagen zurück, wie eine stelle im sogenannten 
Læceboc nahelegt. Das dort am ende eines verderbten, offenbar altirischen 
zauberspruches stehende cui. robater. plana. uili haben ZIMMER (1895: 145) 
und MERONEY (1945: 174-177) überzeugend als curro batar slána uili „so- 
dass alle gesund waren (= wurden)“ gedeutet, eine abschliessende beteu- 
erung der wirkmächtigkeit des zauberspruchs, bei dem ein insulares s als p 
verlesen ist. Eine andere stelle im Læceboc wirkt dagegen wie der versuch, 
gehórtes in quasi-phonetischer schreibung mit den mitteln altenglischer 
orthographie wiederzugeben. Irisches sruth fola ‘blutfluss’ ist dort als struth 
fola mit epenthetischem dental zwischen anlautendem s und r geschrieben 
(MERONEY 1945: 178—179). Diese dentalepenthese, die in ortsnamen in der 
nebenüberlieferung eine entsprechung findet (vgl. Stroan und Straid in Co. 
Antrim für Sruthán ‘strom’ bzw. Srdid 'strasse), wird allerdings in irischen 
handschriften meines wissens nicht bezeichnet. Auch die verwendung eines 
unirischen buchstabens wie d und evtl. von f als zeichen für einen stimm- 
haften reibelaut /v/ oder /B/ im wortinneren im vorliegenden zauberspruch 
spricht für ein nicht allzu sklavisches festhalten an allfalligen schriftlichen 
vorlagen. Die frage einer schriftlichen vorlage oder einer quasi-phonetischen 


Auch die nasalinfigierenden verben mit wurzelstruktur Ce! der S3-klasse haben die 
athematische endung -(a)imm ererbt. Ein fall wie for-fiun gl. perficio (Sg. 14324) statt 
erwartetem *for:fenaim muss unter einfluss der S1-klasse entstanden sein und ist besten- 
falls ein indiz für das schwindende stammklassenbewusstsein. for-fiun kann in diesem 
zusammenhang als hyperkorrektion aufgefasst werden. 

Unklar bleibt bei dieser deutung allerdings, warum die 3. pl. vergangenheit der kopula 
nach curro als volltonige form batar und nicht als enklitisches, synkopiertes -btar auftritt. 
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niederschrift wird uns im zusammenhang mit dem vorliegenden spruch noch 
bescháftigen. 

Wenn man für die vorliegende stelle in betracht zieht, dass der konsonant 
nach dem vokal -o/u jedes mal ein m und die produktive endung der 1. sg. 
schon im altirischen auch bei verben ursprünglich thematischer klassen das 
historisch gesehen athematische -(a)imm ist, ergibt sich die móglichkeit, die 
ersten sechs wórter des zauberspruchs als (in normalisierter air. ortho- 
graphie) *gonaim mil, orgaim mil, marbaim mil aufzufassen, wobei das aus- 
lautende m der verbalformen und das anlautende m des objekts mit einem 
einzigen buchstaben notiert wurden und das schwa der verbalendungen 
jeweils durch den labialen kontext zu o bzw. u gefürbt wurde.’ In diesem fall 
lage eine phonetische aufzeichnung durch den altenglischen schreiber vor. 
Eine entscheidung, ob man gono etc. oder gonaim etc. als die der schreibung 
zugrunde liegende form ansieht, kann das im weiteren text zweimal auf- 
tretende cuillo liefern, hinter dem nie ein mit m anlautendes wort steht und 
das man am ehesten als air. W2 coilliu ‘ich zerstöre’ verstehen wird. Die 
semantik fügt sich in die der ersten zeile ein. Das spricht dafür, neben gono, 
orgo und cuillo doch marbu mit thematischer endung zu lesen, das aber als 
eine reimbildung in ritueller sprache neben den quasi-synonymen gono und 
orgo zu betrachten ist. 

Die grundbedeutung von mil ist ‘jede art von niederem lebewesen, im 
gegensatz zum menschen’ (DIL M 135.41 £). Durch die hinzufügung von 
attributen können konkrete tierarten bezeichnet werden: mil mor ‘wörtl. 
grosses tier = wal’, mil maige *wórtl. tier des felds = hase’. In prägnanter 
verwendung steht mil attributslos in rechtstexten für agrarisches vieh, aber in 
medizinisch-magischen texten fiir ‘parasiten, die den menschen befallen’, 
wobei das semantische netz weit gestrickt ist und nicht nur wiirmer 


Eine parallele für die durchführung der endung -(a)imm in einer serie von behandlungs- 
schritten findet sich in einem kurzen zauberspruch zur blutstillung (nr. VI bei CARNEY 
1960: 150—151): Obaid coisci fola. Argairim fuil tri grinni fir dolegem tracht argarem fuil 
sruth ances anfad dian dogar argairem fuil benaim galar (übersetzung und eingehende 
diskussion bei STIFTER 2007b). Die verbalformen dolegem, argarem und argairem sind 
kaum als 1. pl. aufzufassen, was völlig genre-untypisch wäre. Stattdessen sind es schrei- 
bungen für die 1. sg. ar-gairim und do-léicim oder do-legaim. Im falle des dreimal wieder- 
holten ar-gairim ‘ich verbiete’ und evtl. im fall von dolegem, wenn es für do-léicim ‘ich 
lasse’ steht, liegen übertragungen der endung -(a)imm auf verben mit ursprünglich 
thematischer 1. sg. -(i)u vor. 
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einschliesst.'” Einschlägige belege sind z.b.: d'indarbad ocus do marbad na 
nuile mil bis i curp duine „über die vertreibung und tótung aller parasiten, 
die im menschlichen kórper sind“ lautet die tiberschrift von § 18 in der 
medizinischen handschrift Brit. Mus. Harl. 546 f. 13a (O’GRADY 1926: 179). 
Die dort beschriebene therapie soll bewirken, dass marbaid na mila uili ocus 
tuitid as „sie alle parasiten tötet und sie ausfallen“. § 16 derselben handschrift 
handelt do leighios na sirem ocus ar mil bis a ndreich ‘von der heilung von 
sirem und gegen die parasiten im gesicht’. Sirem ist eine durch parasiten her- 
vorgerufene hauterkrankung, eventuell scabies ‘krätzmilbe’ (umfassend zu 
sirem siehe STIFTER 2005). Sirem und mil werden zusammen auch in einem 
kurzen zauberspruch in der handschrift RIA 24 B 3, p. 27 genannt (nr. I in 
CARNEY 1960: 145-146). Das einreiben mit butter foirid sirem 7 milai crina 
7 lomus 7 is menic ro dearbad „hilft gegen sirem und mila crina und glatze 
und hat sich oft bewährt“. Maura CARNEY übersetzt mila crina, wörtlich 
*verwesungs-, verrottungsparasiten’, als ,,crab-lice“ (filzläuse), DIL M 135.52 
gibt dagegen ‘moth’ (motte) an, was aber an der stelle nicht gut passt. 

Die aussage des beginns ist also weitgehend klar. Auffallig ist, dass den 
zweiten teil des zauberspruchs eine phrase einrahmt, die beim ersten auftre- 
ten marbsai ramum, beim zweiten mal ohne worttrennung marbsiramum 
lautet. Zweifellos handelt es sich um eine identische phrase, die unter- 
schiedliche schreibung ist dem des irischen nicht mächtigen englischen 
schreiber zu verdanken. Ich gehe davon aus, dass die wiederholung beab- 
sichtigt ist und nicht nur auf dittographie beruht." Die ersten vier buchstaben 
der phrase gehóren gewiss zu air. marb ‘tot’, das bereits zwei wórter davor 
im denominalen verb marbumil ‘ich mache das vieh tot’ verwendet wurde. 
Wenn man die worttrennung im ersten beleg der phrase zur grundlage 
nimmt, erhält man zwei wórter marbsai und ramum. Ersteres wirkt wie eine 
altirische verbalform: entweder die 2. sg. prät. von marbaid ‘du tötetest’, 
oder als 3. sg. prat. mit suffigiertem maskulinen oder neutralen pronomen ‘er 
tötete ihn/es'. Die 2. sg. ist aus textsortenimmanenten gründen ausgeschlos- 


‘Wurm’ ist die ursache, der eine unmenge von siechtümern in der mittelalterlichen 
medizin zugeschrieben wird. Siehe dazu BONSER 1963: 277-281. Von einem modernen 
medizinischen standpunkt aus wird man wohl besser ‘parasit’ verwenden. 

GRENDON (1909: 168) schreibt auch beim ersten mal marbsairamum als ein wort, doch er- 
scheint mir seine ausgabe nicht so verlásslich wie die von GRATTAN — SINGER 1952. 
Wenn das zweite marbsiramum bloss dittographisch ist, tun sich ganz andere móglichkeiten 
zur worttrennung bei marbsai ramum tofeó auf, die hier aber nicht weiter verfolgt werden. 
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sen. Gewóhnlich wird keine zweite person angesprochen, ausserdem hat der 
sprecher unmittelbar davor von sich selbst als tóter des parasiten gesprochen; 
zudem fehlt ein objekt. Das gleiche argument der falschen handelnden per- 
son lásst sich gegen die auffassung als 3. sg. ins treffen führen. Wenn schon 
ein präteritum vorläge, müsste man die 1. sg. erwarten, etwa ‘ich tötete 
ihn/es’. Jedoch werden im altirischen suffigierte pronomina nicht an formen 
der 1. sg. angefügt. Die móglichkeit, dass -sai/-si eine korruption für die 1. 
sg. prat. -su ware, wird hier nicht weiter verfolgt. Grundsätzlich gegen die 
wahrscheinlichkeit einer práteritalen verbalform spricht der umstand, dass 
die narrative semantik des präteritums (‘ich tötete irgendwann’) für die be- 
schwórungssituation unpassend ist; a priori ist ein resultativ-konstatierendes 
perfekt (‘ich habe soeben getótet, das vieh liegt jetzt tot vor mir’) zu erwar- 
ten. Ramum erinnert an remum, eine mittelirische variante von air. reum, 
rium ‘vor mir’, die konjugierte 1. sg. der präposition re/ré ‘vor’. Die kombi- 
natorisch móglichen lesarten dieser interpretationsschiene wie z.b. ‘er tótete 
es vor mir’ oder ähnliches ergeben im kontext keinen schlagend guten sinn. 
Daher móchte ich gegen die überlieferung eine andere worttrennung unmit- 
telbar nach marb vorschlagen. Marb wáre dann das adjektiv ‘tot’, in saira- 
mum bzw. siramum kónnte das bereits oben erwähnte wort sirem für einen 
hautparasiten vorliegen. *Marb sirem, in dem die kopula zu ergänzen ist, 
bedeutet *der sirem (ist/sei) tot': Eine adáquate aussage sowohl unmittelbar 
nach der zauberhandlung, die durch das dreigliedrige *gono mil, orgo mil, 
marbu míl reprásentiert wird, als auch am ende des ganzen zauberspruches 
überhaupt zur beteuerung des erfolgs. Unklar bleiben bei dieser lesung von 
marbsai ramum die beiden letzten buchstaben -um. Denkbar wäre eine ver- 
lesung des n-stámmigen ^ nom. pl. *siremuin; die drei minims von in können 
in insularer schrift sehr leicht als m verlesen werden. Dagegen spricht, dass 
das objekt, gegen das zauber gerichtet sind, im falle von parasiten meist im 
singular steht, wie ja auch mí/ unmittelbar davor. Zudem sollte in diesem fall 
auch das prädikat im plural stehen (air. mairb, mir. marba). Denkbar wäre 
auch, dass *siremuin den n-stämmigen akk. sg. darstellt, der als objekt von 
einer finiten verbalform wie *marbu ‘ich töte’ abhing, dessen letzte silbe in 


Zur weglassung der kopula vergleiche man den sirem-zauber (nr. I in CARNEY 1960: 145— 
146). Der eigentliche zauberspruch ist ganz kurz und lautet dort lapidar: s/an cru marb in 
tru bis a ceand. N. „Heil (ist/sei) das blut, tot (ist/sei) der schuft, der am kopf von N. ist“. 
In neuirischen medizinischen texten wird sirem jedoch offenbar nicht als n-, sondern als 
o-stamm dekliniert (STIFTER 2005). 
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der texttradition verloren ging. Allerdings müsste der verlust zweimal unab- 
hängig passiert sein, was die wahrscheinlichkeit verringert. Die frage des 
-um lasse ich vorläufig ungelöst. 

Sowohl bei der lesung ramum ‘vor mir’ als auch bei siram ‘hautparasit’ 
wäre irisches leniertes /w mit dem buchstaben m wiedergegeben. Es ist 
denkbar, dass ein altenglischer schreiber einen labialen frikativ oder approxi- 
mant mit nasalem element mit diesem buchstaben wiedergeben konnte. Bei- 
spiele dafür lassen sich aus der altenglischen nebenüberlieferung der britan- 
nischen sprachen anführen, nämlich im namen des altenglischen dichters 
Cædmon, der auf urkymr. *kaduann < bnt. *katumandos, akymr. CATA- 
MANUS, mkymr. Caduan zurückgeht (LHEB 488 und 492), und im eng- 
lischen namen Carmarthen der walisischen stadt Caerfyrddin, akymr. Cair 
Merdin. Dieser umstand ist somit kein sicheres indiz, dass der schreiber der 
Lacnunga den spruch aus einer vorlage kopierte. 

In der folgenden phrase tofed tengo do scheint tofed am ehesten eine ver- 
balform zu sein. Für tengo bietet sich die lesung als air. tengae (oder kor- 
rupte form davon) unmittelbar an; da das weiter folgende cuillo vermutlich 
ein verb ist, wird in do nicht die blosse práposition 'zu, für', sondern die 
flektierte 3. sg. m./n. dó stecken (MERONEY 1945: 178). Für tofed schlägt 
MERONEY zwei deutungen vor: als ansonsten unbelegtes futur *rofid ‘wird 
stumm sein’ zum denominalen verbum ?tóaid oder als futur do-fóeth/do-fáeth 
‘wird fallen’ zu do-tuit. Beides passt ungefähr in den zusammenhang: ,,ihm 
(= mil?) wird die zunge stumm sein“ oder „ihm wird die zunge (aus)fallen*. 
Gegen beides lassen sich aber argumente vorbringen. ^Tóaid ‘stumm sein’ ist 
sehr selten (DIL T 198.68 ff. verzeichnet nur zwei belege);" der auslautende 
dentale frikativ von do-foeth/do-faeth ‘wird fallen’ sollte, da betont, regulär 
stimmlos'^ sein (vgl. do-tóeth in einer beschwórung aus St. Gallen, Thes. ii 
248.8). Das futur als solches ist im spe// unerwartet, da der erfolg einer 
zauberhandlung ja sofort eintreten soll, nicht erst in einer unbestimmten 
zukunft. Das futur würde eher in die beschreibung der behandlung passen, 
wie ja auch das eben erwähnte do-tóeth in einer solchen steht. Do-fed “führen, 
bringen’ und do-feth ‘kommen’ scheinen mir keinen guten sinn zu ergeben. 
Ich habe keine lósung für tofed, móchte aber in erwägung ziehen, dass sich 
dahinter eine form eines verbums wie do-ben ‘wegschlagen’ und 'angreifen, 


15 
16 


!tóaid ‘hervorbringen’, dessen futurbildung unbekannt ist, wird es wohl nicht sein. 
Dieser einwand gilt aber nur dann, wenn aengl. d für air. d steht; in aengl. orthographie 
werden d und p an sich unterschiedslos verwendet. 


gono mil und gweint mil mawrem 385 


hinhauen’ oder do-fuiben “abschneiden, abhauen, zerstören’ verstecken 
kónnte, mit quasi-phonetischer schreibung eines /f/ im inlaut mittels f in 
altenglischer orthographie. Die formalen probleme, die sich dabei ergeben, 
machen aber in jedem fall die annahme einer verderbnis der stelle nótig. Für 
eine besondere bedeutung, die der zunge eines parasiten zukommt, gibt es 
meines wissens keine parallelen. 

Mit cuillo beginnt eine längere reihe von wörtern, die die sequenz ui ent- 
halten (2x cuillo, cuiócr, 2x scuiht, cuib, duill). Sowohl der marginale diph- 
thong wi als auch der digraph ui kommen in der altirischen orthographie 
nicht so häufig vor, als dass eine ansammlung wie an dieser stelle nicht 
auffällig wäre. Ausserdem findet sich zu den meisten dieser wörter kein 
passender eintrag im Dictionary of the Irish Language. Daher ist zu über- 
legen, ob die sequenz ui hier nicht anders zu interpretieren ist, z.b. als quasi- 
phonetische schreibung anderer mono- und diphthonge. In frage kommen 
vor allem der digraph oi und die altirischen diphthonge de und óe. Letztere 
beide waren bereits im altirischen zusammengefallen und in weiterer folge 
zu einem mittelhohen, vorderen langvokal nach nichtpalatalisiertem konso- 
nanten monophthongisiert worden. Das u des digraphs wi in der altenglischen 
handschrift kónnte für den velaren off-glide nach dem nichtpalatalisierten 
konsonanten stehen, das ; für den monophthong (vgl. die anglisierte 
schreibung Mweelrea für den nir. bergnamen Maol Réidh “ebene glatze’ < 
air. Máel Réid). Handschriftenvarianten von a mit offener spitze kónnten 
auch als u verlesen sein. 

Cuillo wurde bereits oben mit air. coilliu ‘ich zerstöre’ identifiziert, das 
auch im altirischen ôfters mit cui? geschrieben ist (DIL C 297.78). Schon 
MERONEY hat bemerkt (1945: 177-178), dass man in biran kaum etwas an- 
deres als air. birán, beran, die verkleinerungsform von bir ‘spiess’, sehen 
kann." Man wird zuerst an die St. Galler beschwórung gegen einen dorn 
denken (Thes. ii 248). Der ist dort aber als delg bezeichnet." In der irischen 


Die von MERONEY angeführte aengl. parallele ut, lytel spere, gif her inne sie „hinaus, kleiner 
speer, wenn du herinnen sein solltest" (Lacnunga CXXXV.4, GRATTAN — SINGER 1952: 
174) hat nichts mit wurmbefall zu tun, sondern wird bei der besprechung gegen ylf-scot 
*elfenschuss' verwendet. In der englischen volksmedizin wurden prähistorische steinpfeile 
und -beile als waffen von elfen gedacht, mit denen diese vieh und menschen schädigten. 

Die in fn. 3 erwähnte beschwórung aus dem Leabhar Breac enthält die phrase ar delg 
goines „gegen den dorn, der verwundet“ (CAREY 2000: 116—117). Gonaid ist also im 
magisch-medizinischen kontext nicht nur ein kurativer, ergo positiv besetzter begriff, 
sondern auch eine móglichkeit, die dem gegner eignet und damit negativ konnotiert ist. 
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übersetzung von Gildas' Lorica wird bir in eigentlicher bedeutung als áqui- 
valent für lat. sudes ‘spiesse, waffen’ gebraucht (DIL B 103.57). Weiters 
wird bir in einer beschwórung gegen augenirritationen (nr. III bei CARNEY 
1960: 148) neben brod ‘splitter, staubkorn’ und colg 'stachel, korn (?)’ 
erwähnt. Man wird ihm dort die uneigentliche bedeutung ‘span, splitter, 
dorn’ zuweisen, die auch dem nir. ausdruck bior sa bheo ,,dorn im fleisch“ 
(Ó DÓNALL 1977: 110) und dem sch.-gäl. "nam bioraibh "n ‘ur sùilibh „wie 
dornen in euren augen“ (DWELLY 1911: 96) zugrunde liegt. Schliesslich sei 
noch auf eine medizinische verwendung des terminus bir hingewiesen. In 
der Stowe-version der Táin Bo Cúailnge 4905 hat die handschrift RIA 24 P 4 
anstelle von baca ‘haken oder klammer, der eine wunde zusammenhält’,' 
der anderen handschriften den plural bhera. Von diesen drei bedeutungen in 
beschwórungen oder im medizinischen zusammenhang scheint nur die zwei- 
te ‘span, splitter, korn’ für den vorliegenden kontext irgendwie verwertbar. 
Ein begriff für ‘auge’ scheint im kontext aber nicht vorzuliegen.” Dabei darf 
nicht übersehen werden, dass im fokus des spruches mil bzw. evtl. sirem, 
aengl. wyrm, d.h. also parasiten stehen. Ein schwenk der aufmerksamkeit 
von parasiten zu einem leblosen irritationsobjekt wie ‘dorn, splitter’ würde 
wohl die wirkmacht des zauberspruchs beeinträchtigen. Dass einem parasi- 
ten oder wurm ein spiess oder eine spitze gleichsam als waffe zugedacht 
wird, ware bemerkenswert. Versuchsweise móchte ich daher vorschlagen, dass 
hinter der verwendung von birán die vorstellung steht, dass ein länglicher 
wurm in seiner gestalt an einen kleinen spiess erinnert oder dass ein 
spiesschen als ursache eines stechenden schmerzes oder juckreizes einer haut- 
krankheit gedacht ist. Birdn wäre also eine metapher für mil bzw. sirem, so 
wie in der St. Galler beschwórung gegen einen dorn aird Goibnenn ‘die sta- 
chel Goibnius’ eine metapher für den realen dorn ist. Die phrase cuillo biran 
liesse sich somit als air. coilliu birán ‘ich vernichte das spiesschen’ deuten. 
Der folgenden stelle cuidær cæfmiil ist nur mit einigen eingriffen beizu- 
kommen. Sofort erkennbar ist das im fokus des spruches stehende mil, dessen 
langvokal hier offenbar durch doppelschreibung ausgedrückt ist (siehe aber 


DIL B 104.12 gibt nach Cecile O'RAHILLY die übersetzung ,,plug or tent for a wound (?)* 
(tampon für eine wunde) an, was an der stelle aber gar nicht passt. Andererseits kann man 
sich leicht vorstellen, dass kleine, dornenartige gegenstánde, die als bir ‘spiess’ bezeichnet 
wurden, zum zusammennähen oder zusammenhalten von offenen verletzungen verwendet 
wurden. 

Es ist unwahrscheinlich, dass im vorausgehenden cuillo suil ‘auge’ verschrieben ist. 
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weiter unten). MERONEY (1945: 178) will in cefmiil ein kompositum cdem- 
mil “liebes, schönes tier’ sehen. Mit dem unmittelbar davor stehenden ær, als 
ar 'gegen' interpretiert, erhielte man den für einen zauberspruch typischen 
ausdruck ‘gegen ein schönes tier’, wenn nur das adjektiv “schön, lieb, teuer’ in 
diesem zusammenhang nicht so unpassend ware.”! Zudem verwundert der wi- 
derspruch zwischen dem quasi-phonetisch geschriebenen lenierten /w/ in cef, 
aber dem gemäss der altirischen orthographie wiedergegebenen entsprechen- 
den phonem in -mil. Vielleicht ist wieder die worttrennung zu ändern, z.b. ær- 
cef miil = ar-gaib mil? Ar-gaib heisst ‘packen, fassen’. Das subjekt des satzes 
bleibt jedoch unklar. Denkbar ist auch ein futur ar-géb ‘ich werde packen, fas- 
sen’, jedoch sind aussagen in beschwórungen gewóhnlich im präsens gehalten. 
Vielleicht sind im folgenden miil beim abschreiben ein oder mehrere minims 
ausgefallen. So kónnte im urtext mi/ gestanden sein, wie in den drei einleiten- 
den malen, und durch eine ‘linksverschiebung’ bei der zuordnung von minims 
wurde das ursprünglich ganz rechts stehende minim von m als zweites i verle- 
sen und ein links des m stehendes minim, das zu einem jetzt verlorenen buch- 
staben gehórte (z.b. oder m), wurde zum m gezogen. Dies würde eine restitu- 
tion ar-gaibiu oder ar-gaibim ‘ich packe, fasse" erlauben. Wenn man als ver- 
lesung für ein langes insulares r ansieht, was nicht völlig abwegig ist, liesse 
sich auch ar-gairiu, ar-gairim “ich verhindere, verbiete' oder ar-gér ‘ich werde 
verhindern, verbieten? vermuten, ein verbum, das auch sonst in zaubersprü- 
chen begegnet (nr. VI bei CARNEY 1960, evtl. nr. IV bei MERONEY 1945). Für 
das verbleibende cuió habe ich vorerst keinen vorschlag. Es sei aber darauf 
hingewiesen, dass HULL (bei MERONEY 1945: 176, fn. 4) vorgeschlagen hat, 
cui in einem anderen zauberspruch als verschreibung für cur — co-ro- aufzu- 
fassen. Weniger wahrscheinlich erscheint es mir momentan, in cuidcer eine 
verderbte verbalform, z.b. ein passiv auf -ther zu sehen. Bemerkenswert ist 
noch, dass das jeweils zweite wort nach cuillo mit cui beginnt. Das kann zufall 
sein oder aber auch auf eine dittographie hinweisen. 

MERONEY äussert sich sehr vage zu scuiht, das er mit „some form of Olr. 
scuich- *fortgehen, zu Ende gehen’“ vergleichen will (1945: 178). Offenbar ver- 
mutet er das verbalnomen scucht hinter der schreibung. Das ist allerdings allem 
anschein nach nur ein einziges mal belegt (in Monastery of Tallaght 144.30; sie- 
he DIL S 117.65), das gewóhnliche verbalnomen von scuchaid ist scuchad. Ein 
wort für ‘zu ende gehen’ ist in einem kontext, wo man einem parasiten das ende 
wünscht, natürlich verlockend, doch MERONEYs vorschlag ignoriert die syntax. 


? Tn spruch nr. I bei CARNEY 1960 (siehe fn. 12) wird der parasit trú ‘schurke’ genannt. 
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Einmal tritt scuiht nach einem wort auf, das auch MERONEY als verbalform ana- 
lysiert, nämlich cuillo. Hier ergibt die implizierte bedeutung gar keinen sinn. Im 
anderen fall erscheint es zwei positionen nach einem wort, das eine verbalform 
zumindest sein kann, nämlich ær ccef, aber auch in keiner für verbalnomina typi- 
schen konstruktion. In ermangelung besserer lösungsansätze mit der lesung hr = 
/yt/ soll eine andere strategie eingeschlagen werden. Zumindest in einer hand- 
schrift des Læceboc steht die sequenz hf sicher für air. th, nämlich struht für 
sruth (MERONEY 1945: 178). Die motivation für eine derartige verschreibung 
könnte darin liegen, dass das altenglische kein th hatte (für den dentalen frikativ 
wurden d und p verwendet), sehr wohl aber die sequenz hr. Unter bezugnahme 
auf das oben zu ui gesagte erscheinen mir von allen wórtern der struktur scVth in 
DIL scdeth ‘bande, schwarm, herde’ (verzeichnet unter scai) und ^scoth ‘klinge, 
spitze" am verheissungsvollsten. Im ersten beleg von scuiht kónnte man ein 
kompositum milscaith *parasitenschwarm' vermuten, im zweiten hiesse coilliu 
scaith Ach vernichte den schwarm“. Belege für die verwendung von scaeth 
*schwarm' für so kleine lebewesen bietet DIL S 66.61 ff. allerdings nicht; an tie- 
ren werden schwein, huhn und vógel genannt. Bei der lesart scoth kónnte der 
erste beleg aufgefasst werden als ar-gaib mil scoith ,,der parasit packt die klein- 
ge/spitze (des zuvor erwähnten spiesses?)“, der zweite hiesse coilliu scoith „ich 
zerstöre die klinge oder spitze“. Hier läge vielleicht ein wortspiel mit dem ho- 
monym mil ‘soldat’ vor. 

Für cuib duill habe ich vorerst keine guten vorschläge. Syntaktisch liesse 
sich an der position von cuib eine verbalform erwarten, vielleicht eine ver- 
schreibung für *corb ‘sodass ist’? Mit duill lassen sich z.b. duil “element, 
schópfung', duille ‘blatt’, dall ‘blind’ oder ddel *káfer' vergleichen, aber es 
bleiben viele fragen offen. 

Mit allen vorbehalten schlage ich folgende vorláufige restitution des air. 
textes vor: 


Gono mil, orgo mil, marbu mil. 

Marb sirem fumf. [oder: mairb/marbu siremuin (?)] 

TTofedT tenga dé. 

Cuilliu birán TcuióT. 

Ar gaibiu mil scoith. [oder: ar-gaibim, ar géb, ar gairim, ar ger (?)] 
Cuilliu scoith fcuib duillf. 

Marb sirem fumf. [oder: mairb/marbu siremuin Kik 


An typischen elementen, die in diesem zauber anscheinend nicht enthalten sind, sind zu 
nennen erstens die beschreibung der handlungen, die beim sprechen des spruches auszu- 
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Ziehen wir nun die schlüsse in bezug auf die im eingang gesetzte frage- 
stellung. Die verwendung des verbums gonaid muss im konkreten text nicht 
durch dichterische tradition bestimmt sein. Die grundbedeutung von insel- 
kelt. *g'an- ist ‘stossen, schlagen, erschlagen’ (KP 362-368), d.h. iterativ bis 
terminativ, was auch auf die uridg. wurzel Zeien. zutrifft (LIV 218, fn. 1; 
GARCÍA RAMÓN 1998). Die genaue semantik ist jeweils im einzelfall anhand 
des kontextes zu bestimmen. Der satz gono mil, orgo mil, marbu mil bildet 
eine klimaktische steigerung ,,ich verwunde den parasiten, ich erschlage den 
parasiten, ich mache den parasiten tot.“ Die letzte aussage marbaid ‘tot 
machen’ präsentiert am schluss einer sich in der intensität steigernden, drei- 
gliedrigen reihe von ungefähren synonymen das beabsichtigte endergebnis 
der zuvor erwähnten beiden handlungen, des semantisch schwachen itera- 
tiven schlagens, verwundens und des terminativen erschlagens. Mi/ ist in der 
gattung altirischer zaubersprüche ein vorwissenschaftlich-medizinischer 
fachbegriff für ‘parasit, der den menschen befällt; evtl. wurm’. Das ist ein 
weiter weg von der schlange als mythischer personifikation des bósen 
feindes der ordnung. Zwar spricht der altenglische begleittext von wyrm, das 
kann aber auf einer fehlübertragung des schreibers beruhen. Aber auch 
aengl. wyrm könnte ähnlich unpräzise verwendet sein wie air. mil. Der para- 
sit steht stellvertretend für die krankheit und ist gleichzeitig deren ursache. 
Indem die ursache zerstórt wird, werden auch die symptome beseitigt." 
Damit dürfte der air. phrase *gono mil nicht die aussagekraft zukommen, die 
ihr von WATKINS im rahmen seiner untersuchung einer urindogermanischen 


führen sind. Diese enthält der aengl. begleittext. Zaubersprüche und loriken enthalten hau- 
fig aufzählungen, wovor ihre anwendung schützt bzw. wogegen sie wirkt. Diese werden 
litaneiartig praktisch ausschliesslich mit der präposition ar ‘gegen’ konstruiert. Ein 
solches ar fehlt in diesem text. 

Gewóhnlicher ist, dass die erkrankung als solche erschlagen (benaid) und damit geheilt 
(fris:ben = wörtl. ‘gegenschlagen’) wird. In einem spruch zur blutstillung (nr. VI bei 
CARNEY 1960: 150—151) steht benaim galar, was als hóhepunkt einer reihe von 
schritten, die der sprecher gegen den blutfluss unternimmt, terminativ als *ich erschlage 
die krankheit’ zu verstehen ist; eine St. Galler beschwórung gegen kopfweh hat benim - 
agalar : arfiuch fuili ‘ich erschlage seine krankheit, ich besiege die blut(stróme)' (Thes. 
ii 249.7—8); der spruch im Stowe Missal gegen einen dom endet /ii grene frisben att 
benaith galar ‘der sonnenglanz, er heilt die schwellung, erschlägt die krankheit’ (Thes. 
ii 250.9-12). Aus dem gleichen grundwortschatz schópft die beschwórung aus dem 
Leabhar Breac: benaim galar, benaim crecht, suidim att, frisbenaim galar ‘ich er- 
schlage die krankheit, ich erschlage das geschwür, ich bringe die schwellung zum 
stehen, ich heile (“schlage gegen’) die krankheit’ (CAREY 2000: 116-117). 
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poetischen formel beigemessen wurde. Anstatt als ererbte formel einer dich- 
terischen tradition entnommen zu sein, kann es sich leicht um eine okka- 
sionelle fügung handeln. 


In aller kürze, ohne diskussion, sei auf zwei weitere einschlägige stellen 
der irischen literatur verwiesen, die gonaid enthalten. Die verbindung der be- 
griffe VERWUNDEN/ERSCHLAGEN und VIEH findet sich auch im 
rechtstext Findsruth Fithail „Fithals schöner Strom“, der sich offenbar mit 
der verantwortung von hirten beschäftigte, unter deren obhut tiere getótet 
oder gestohlen wurden. Von dem text sind nur die anfangsworte erhalten: 
nach mil atbaill guin ‘jedes vieh, das durch verwundung/tótung stirbt’ (CIH 
vi 2139.17 und 1 166.28; KELLY 1997: 12). Die begriffe SCHLANGE und 
VERWUNDEN kommen in lockerer verbindung auch in der /orica aus 
Klosterneuburg (MS CCl. 587, f. 132") vor (STOKES 1873—5; STIFTER 
20072), allerdings in einem WATKINS’ sinn entgegengesetzten kontext. Der 
dichter spricht in dem gedicht von seinem gürtel, der ihn gegen mannigfalti- 
ge unbill schützen soll. Der gürtel wird dabei mit mehreren heiligen in 
verbindung gebracht, aber in strophe 5 auch mit einer schlange gleichgesetzt, 
die den sprecher der /orica verteidigend umschlingt (v. 17—20). Hier ist es 
also ‘die schlange’ nathair, die das ‘verwunden’ :gonat verhindert: 


Cris nathrach mu chris, Mein gürtel ist ein schlangengürtel, 
nathair ima-ta, eine schlange umgibt ihn, 
náram-gonat fir, damit mich männer nicht verwunden, 
naram millet mná. damit mich frauen nicht ruinieren. 


Ebenfalls als heilbringer wird die schlange in der beschwórung aus dem 
Leabhar Breac angerufen: A naithir, hicc a n-att! ,Schlange, heil die 
schwellung!* (CAREY 2000: 116-117). 


Wenden wir uns nun einem anderen mittelalterlichen keltischen literatur- 
korpus zu. Mógliche evidenz für WATKINS' formel liefert das berühmt-be- 
rüchtigte mittelwalisische gedicht Cad Goddeu (zum verständnis des textes 
siehe HAYCOCK 1990). Eine reihe von versen stellt eine direkte verbindung 
zwischen VERWUNDEN/ERSCHLAGEN + VIEH und dem ‘mythem’ des 
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schlangentótenden helden her. Ich zitiere einen etwas weiteren kontext 
(Book of Taliesin, f. 11'21—11*1):* 


26  keint yg kat godeu bric. Ich sang in der schlacht der wipfelbáume 


rac prydein wledic. vor dem herrscher Britanniens. 
geint ueirch canholic. Ich erschlug stallgenährte rösser, 
llyghessoed meuedic. reiche flotten. 

30  géeint mil maérem. Ich erschlug das vieljuwelige vieh, 
arnab yd oed canpen. es hatte hundert häupter. 
achat erdygnaót Ein áusserst mühevoller achat 
dan uon y tauaét. unter der wurzel seiner zunge. 
achat arall yssyd Ein anderer achat ist 

35 yny wegilyd. in seinem nacken. 
llyffan du gaflac. Eine schwarze, zwiegespaltene króte, 
cant ewin arnaó. sie hat hundert klauen. 
neidyr ureith gribaéc. Eine gescheckte, kammtragende schlange, 
cant eneit tr6y bechaót hundert seelen durch sünde 

40  aboenir yn y chnaót. werden in ihrem fleisch gequält. 


Meine übersetzung des nicht leicht verständlichen textes ist nur proviso- 
risch. Einige anmerkungen sind unerlásslich: Ich übersetze das semantisch 
unklare canholig (z. 28) im gefolge der angabe ‘stall-fed’ in GPC 415 als 
'stallgenáhrt, obwohl der begriff im textzusammenhang nicht sehr 
aussagekräftig erscheint. Oder ist er von cant! ‘hundert(schaft)’ abgeleitet? 
In z. 30 fasse ich mawrem als kompositum von mawr ‘gross’ und gem! 
‘gemme, juwel’ auf. GPC 2383 sieht im zweitglied gem” ‘schuppe, haut’. 
Das macht zwar bei einer schlange bzw. einem drachen sinn, jedoch stiitzt 
der weitere kontext die erstere auffassung. Denn in z. 32 und 34 verstehe 
ich achat als den halbedelstein, der auch im deutschen ‘achat’ genannt 
wird.” Die übliche übersetzung ‘und ein kampf” bzw. ‘und ein heer’ hat 
den nachteil, die schreibung achat in beiden fallen als folge von a(c) ‘und’ 
+ aspiration und cat ‘kampf, schlacht, heer’ zu analysieren. Die zwei- 
malige verwendung von a(c) ‘und’ am versanfang wirkt in einem gedicht, 
das ansonsten einem sehr knappen, kondensierten stil huldigt, als tiber- 
fliissig. Die lesung als achat ‘achat’ schafft zudem in beiden versen allite- 


? Inttp://digidol.llgc.org.uk/METS/LLT00001 /frames?div=32 &subdiv=0&locale=en& 
mode=reference 

Spütmittelalterliche lapidarien (texte über die heilwirkung von edelsteinen) aus Irland und 
Wales, die GREENE (1952a; 1952b) ediert hat, ihrerseits übersetzungen kontinentaler vor- 
lagen, geben nichts für das verstándnis dieser stelle her. 
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ration, in z. 32 mit erdygnawt, in z. 34 mit arall. In dem zusammenhang 
muss erdygnawt, dessen bedeutungsangabe *hart, mühevoll' in GPC 1231 
selbst schon mit vorsicht zu geniessen ist, als *mühevoll zu erringen’ ver- 
standen werden. 

Der etwas rätselhafte ausdruck //yffan du gaflaw ‘schwarze, zwiegespal- 
tene (wörtl.: gegabelte) kröte’ in z. 36 findet möglicherweise eine entsprech- 
ung in einer zeile der dunklen air. /orica Cétnad nAise “Gebet um langes Le- 
ben’: nimraghbha nathir dichonn nimthi duirb durghlas nadoer |leg. doel] 
dichunn (zitiert nach THURNEYSEN 1891: 54; siehe auch CAREY 1998: 127— 
138). Die handschrift hat dichonn, dichunn, was DIL D 82.54 als ‘unver- 
nünftig, verrückt’ auffasst. Die zeile bedeutet dann: „möge mich die unver- 
nünftige schlange nicht packen, móge das harte, graugrüne insekt mich nicht 
angehen noch der unvernünftige käfer“. CAREY (2000: 113) versteht ähn- 
liches dichinn in anderem zusammenhang als *kopflose (schlange)’ (Thes. 1 
249.5). Aber könnte in Cétnad nAise vielleicht ein dechonn “zweiköpfig’ zu- 
grunde liegen und ungeziefer mit gegabeltem schádel vorgestellt sein (dieser 
vorschlag schon bei GREENE — O'CONNOR 1967: 33-35)? In z. 37 über- 
setze ich ewin, wie die übersetzer vor mir, in seiner eigentlichen bedeutung 
‘nagel, klaue.” Das wort kann sich aber auch auf ‘spitze erhebungen, die wie 
nägel oder klauen geformt sind’ beziehen, was als ‘hécker’ in der beschrei- 
bung einer króte ebenfalls passen würde. Diese nebenbedeutung von ewin ist 
aber erst ab dem 16. jh. belegt, weswegen sie hier nicht herangezogen wird. 
Das attribut "gescheckt" in neidr ureith hat eine parallele in Broccáns Hym- 
nus über die Hl. Brigit, wo der heiligen die nathir bémnech brecc ‘die 
zuschlagende, gescheckte schlange' als verkórperung des übels gegenüber- 
gestellt wird (Thes. 11 327.18). Beachtenswert ist hier die verwendung des 
adjektivs bémnech ‘zuschlagend’ als attribut der schlange, abgeleitet von 
béimm, dem verbalnomen von benaid 'schlagen'. Das attribut cribawc 
‘kammtragend’ verrát gelehrte antike vorstellungen von drachen, da es in 
Westeuropa keine so gekennzeichneten schlangen gibt. Lediglich der kamm- 
molch trágt einen namensgebenden kamm, sein biologischer name lautet 
Triturus cristatus. Eventuell ist es hier zu einer verwechslung von reptilien 
(schlange) und amphibien (króte, molch) gekommen. 

Wenden wir uns dem formelhaften kern des abschnitts zu. Die zentrale 
handlung findet in z. 30 durch das t-práteritum 1. sg. gweint ‘ich verwun- 
dete, erschlug' ihren ausdruck, das bereits zwei zeilen zuvor mit dem objekt 
ueirch canholic ‘stallgenährte (?) rósser' eingeführt wurde. In den zwei 
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zeilen davor haben das reimende t-präteritum keint ‘ich sang’ und das allite- 
rierende substantiv (g)wledic ‘herrscher’ das zentrale wort schon anklingen 
lassen. Ein anklang, wie ihn auf syntaktischer ebene das objekt ueirch can- 
holic erzeugt, indem es auf ein heroisch prononcierteres erschlagungsobjekt 
vorbereitet. Dieses wird mit dem allgemeinen mil ‘tier, hier wohl: untier 
eingeführt, aber dem wird noch zugelegt. Wir erfahren von seiner hundert- 
häuptigkeit (z. 31), und die nächsten vier zeilen belehren uns, dass an dem 
ter nicht nur heldenruhm, sondern auch reichtum zu gewinnen ist. Dann 
wird zweimal spezifiziert: Z. 36. teilt uns mit, dass das (un)tier ein //yffan ist 
(vielleicht hier nicht so sehr als ‘kröte’, sondern vielmehr allgemein als 
‘kriechtier’ zu verstehen; vgl. unke, das in ahd. glossen u.a. als glosse für lat. 
anguis steht), und in z. 38 erfahren wir schliesslich, dass es eine schlange ist. 
Die folgende erwähnung der sündigen seelen, die in ihrem fleisch gepeinigt 
werden, taucht das ganze zum abschluss in ein christliches licht, indem es 
ein bild des tieres der offenbarung evoziert. Der dichter konfrontiert uns mit 
einer stetigen steigerung: von keint/ wledic zu gweint, von gweint ueirch 
canholig zu gweint mil mawrem, von mil mawrem über Ilyffan du gaflaw bis 
hin zur klimax neidyr ureith gribawc, wo er die ‘katze’, oder besser die 
schlange, schliesslich aus dem sack lässt. Jedes element verweist steigernd 
auf ein anderes voraus, sei es phonetisch (keint : gweint; (g)wledic : gweint), 
sei es syntaktisch (ERSCHLAGEN + PFERD : ERSCHLAGEN + (UN)- 
TIER), sei es semantisch ((UN)TIER : KROTE : SCHLANGE).” Hier liegt 
vor, was WATKINS als indizierende (indexical) funktion dichterischer mittel 
bezeichnet hat (1995: 28—49). Es sei daran erinnert, dass wir auch im air. 
zauberspruch gono mil, orgo mil, marbu mil eine klimaktische steigerung 
hatten, die aber bei gono ‘schlage’ als dem semantisch schwáchsten glied 
ihren ausgangspunkt nahm. 

1. sg. gweint, 3. sg. gwant gehórt der relativ kleinen gruppe britannischer 
t-práterita an. Die verbalform wurde in analogie zum synonymen, aus dem 
urkeltischen ererbten t-präteritum orth* ‘erschlug’ « *orgst (vgl. air. ort) 
innerhalb des britannischen neugebildet (KP 365). Das an der zitierten stelle 
ebenfalls begegnende t-práteritum 1. sg. keint, 3. sg. cant ‘sang’ ist auf die- 
selbe weise wie gweint, gwant neugebildet (KP 390). Gweint hat hier offen- 
bar die terminative bedeutung ‘ich erschlug', nicht ‘ich verwundete’. Mit 
dem objekt mi/ ‘(un)tier’, das sich deutlich auf eine schlange bezieht, ent- 


26 p; ; . . : Br S 
Dieses mittel des vorverweises liesse sich noch in einem grósseren zusammenhang in Cad 


Goddeu verfolgen, geht aber über den rahmen dieses artikels hinaus. 
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spricht die formel gweint mil der in WATKINS' buch beschriebenen funktion. 
Ob das jedoch als beweis für eine altererbte formel reicht, sei dahingestellt, 
zumal in hinblick auf das sonstige fehlen der ausformulierten poetischen 
formel in einem funktionalen zusammenhang in den quellen. 


‘Schlager,’ genauer wohl ‘erschlager, d.h. tóter' bevölkern die keltische 
namenwelt von der frühzeit bis ins mittelalter und setzen idg. muster kompo- 
nierter namen mit o-stufigem nomen agentis *-g"onós > urkelt. *-g"onos als 
zweitglied fort. Zwar enthált keiner dieser namen ein vorderglied ‘schlange’, 
doch treten verschiedene andere tiere in der rolle des gegners auf. In übertra- 
gener bedeutung könnte das kompositionsvorderglied in Cunuanos (für 
*cuno-uanos”') ‘hundstéter’ zu sehen sein. DELAMARRE (2004: 124) meint, 
dass mit ‘hund’ der schlechteste würfelwurf gemeint sei. Alternativ ist denk- 
bar, dass *cuno- für den ‘wolf steht und als benennungsmotivation die ab- 
wehr eines dem menschen feindlichen tieres zugrunde liegt, was auch für das 
mkymr. hapax Bleidvan *wolfstóter (?)’ gilt (KOCH 1992: 110). Aus Wales 
ist der name Gwronwy bezeugt, der einen *uirog*on? “männertöter’ fort- 
setzen könnte (KOCH l.c.). Im irischen ist urkelt. *-g’onos durch antritt eines 
weiteren agentivsuffixes -e « *-ijos zusätzlich verdeutlicht und erscheint als 
hinterglied -guine in den personennamen Böguine 'kuhtóter', Finguine "ver: 
wandtenmórder' und in den appellativen sédguine ‘hirscherleger’ und corr- 
guine ‘eine art zauberer, wórtl. reihertöter?’ (BREATNACH 1983; MEYER 
1905; 1917; vgl. auch GIPPERT 1998). Eine formale entsprechung zu air. 
-guine, aber wohl als unabhängige neubildung zu werten, ist das mkymr. 
hapax gwenydd ‘angreifer’ gemáss der neuen übersetzung in GLIF 397 und 
400. Morphologisch und semantisch problematischer ist der fall von gall. 
Tascouanos”, altbrit. *Tasciouan(i)os. In einem vielbeachteten artikel hat 
KocH 1992 den namen als ‘dachstöter’ gedeutet (siehe weiters DLG 292- 
293; 306). Ein solcher name erinnert an das kuriose spiel broch yg got 
*dachs im sack’ des Ersten Zweiges des Mabinogi, Pwyll Pendeuic Dyuet 
397, bei dem ein mann in einem sack verschnürt als vermeintlicher dachs 


7 [m gallischen und britannischen wurde urkelt. *g" inlautend und evtl. auch anlautend zu 


* y. urkelt. So wurde nach (leniertem) Su zu *a (siehe SCHRUVER 1995: 110-130). 

Der beleg von Tascouanus ist unsicher. Joshua WHATMOUGH, Dialects of Ancient Gaul 
228 (ix) hat ihn als name eine tópfers von R. FORRER, Strasbourg—Argentorate, 1927 (non 
uidi) bezogen, meldet aber selbst ‘gravest doubts’ an FORRERs lesungen an. In AcS oder 
im Onomasticon Prouinciarum Europae Latinarum ist der name nicht verzeichnet. 
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verprügelt wird. DELAMARRE möchte in dem auf urkelt. *tazgo- ‘dachs’ zu- 
rückgeführten vorderglied tasco- nicht das tier, sondern eine metaphorische 
bezeichnung für 'dichter' sehen, da im irischen die Bérla na Filed-glosse 
tadhg .i. fili *tadg, d.h. dichter' überliefert ist (DIL T 11.67—71). Das pro- 
jiziert aber mittelalterliche irische verháltnisse in die antike; vor dem hinter- 
grund der weiten verbreitung kelt. *-g“onos-bildungen und ihres idg. erbes 
schiene es nicht abwegig, dass der dachs, aufgrund seines kräftigen gebisses 
ein auch für den menschen gefährliches raubtier, in die rolle des gegners, der 
vom helden erschlagen wird, schlüpfen kann. Allerdings ist die deutung als 
*dachstóter' und die ihr zugrundeliegende form des namens auf -uanos bei 
weitem nicht so sicher, wie zuletzt angenommen. 

Der name des südwestbritischen kónigs Tasciouanus, so die übliche 
zitierweise seines names, vater des Cunobelinus, ist nur von eigenen münz- 
emissionen und solchen seines sohnes aus den jahrzehnten um die zeiten- 
wende bekannt, wo er neben zahlreichen abkürzungen in voller schreibung 
in den genitiven Tasciouan(i)i^ und Tasciouantis” (jeweils mit varianten) 
belegt ist (AcS II 1744.23-1745.22; De BERNARDO STEMPEL 1991: 41). 
Letzteres kann man als latinisierten genitiv eines nt-stammes *Tasciouant- 
oder eines lat. i- oder mischstammes *Tasciouantis oder *Tasciouantes auf- 
fassen. Dass es sich bei einer variante um eine unbeabsichtigte verschreib- 
ung der anderen handelt, ist deshalb unwahrscheinlich, weil beide jeweils 
auf mehreren unterschiedlichen prágeformen vorkommen (John HOOKER in 
einer e-mail vom 10.3.2006). Die von HOLDER angesetzte o-stämmige 
grundform *Tasciouantius ‘von X verwundet OU (AcS II 1744.23) kann 
verworfen werden, da der ihr zugrundeliegende beleg Tasciouanti wohl als 
kurzschreibung des gut bezeugten Tasciouantis angesehen werden muss. 
Weil sich beide namenformen offenkundig auf dieselbe persónlichkeit bezie- 
hen, aber schwerlich vorstellbar ist, dass eine person zwei unterschiedliche, 
aber nah anklingende namen trug, wird hier angenommen, dass eine der 
beiden formen eine lautlich-morphologische anpassung der anderen darstellt. 
In dem auch schon vor der okkupation Britanniens rômisch beeinflussten 


? Siehe z.b. http://www.writer2001.com/cciwriter2001/BritishLists/Trinovantes/Trinovantes 


. 281.htm bis [...] 283.htm. 
Siehe z.b. http://www.writer2001.com/cciwriter200 l/BritishLists/Trinovantes/Trinovantes 
. 284.htm bis [...] 287.htm. 
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umfeld, dem die münzemissionen entstammen,” ist ein *Tasciouanus einfa- 
cher als adaptierung eines in der lateinischen namensgebung ungewóhn- 
lichen nt- oder i-stammes *Tasciouant(i)- an römische muster denkbar als 
umgekehrt. Zudem spricht auch der in genealogien und ähnlichen quellen 
belegte akymr. name Teuhant, Teuhuant /teüyuant/ (KOCH 1992: 102), der 
der fortsetzer eines obliquen kasus von *Tasciouant(i)- sein oder auf einer 
thematischen ableitung beruhen kann, für die form mit -1-.? Das hinterglied 
kann, muss aber nicht zur idg. wurzel *g"er ‘(er)schlagen’ gehören; auch 
die wurzel * uen ‘liebgewinnen’ ist denkbar. Formal könnte im augenschein- 
lich schwundstufigen * uant(i)- ein ti-abstraktum, ein haplologisch gekürztes 
nt-partizip oder gar ein um *f erweitertes wurzelnomen vorliegen. Da aber 
die semantik des namens, zumal bei der bruchstückhaften beleglage, nur 
über spekulationen greifbar ist, will ich mich hier nicht weiter vorwagen. 

Ein teil des durchaus dünnen argumentationsfadens, der *Tasciouanos 
dachse erschlagen lässt, beruht auf der gleichsetzung des erstglieds *ras- 
c(i)o- mit air. tadg.” Falls akymr. Teuh(u)ant abrit. *Tasciouant- fortsetzt, 
ist diese gleichung aber nur unter der annahme unterschiedlicher morpho- 
logie aufrecht zu erhalten. Denn Tewh(u)ant setzt für das altbritannische eine 
form *taskjo- voraus, mit der entwicklung von *sk > ch (vgl. KOCH 1992: 
102; SCHRUVER 1995: 375); air. tadg dagegen geht auf urkelt. *razgo- 
zurück. Urkelt. *zg ergibt im britannischen aber *76; das beste beispiel ist 
mkymr. meidd, nkymr. maidd, spkorn. meith, abret. meid ‘molke’ « *mezgo-, 
vgl. air. medg ‘id.’ und vlat. mesgus ` serum, afrz. mesgue, frz. megue 
*molke' « gall. *mezgo- (SCHRUVER 1995: 376). Verkompliziert wird die 
angelegenheit noch dadurch, dass aus dem altkeltischen sowohl namen mit c 
/k/ wie Tascilla, Tasco, Tascius etc., als auch welche mit g /g/ wie Tasgetius, 


?! Vgl. die nominativendung -us auf münzen des Cunobelinus und die verwendung der latei- 


nischen appellativa filius und rex auf anderen münzen derselben zeit (siehe z.b. be BER- 
NARDO STEMPEL 1991). 

Die z.b. bei KocH (1992: 102) angeführten varianten akymr. Tecmant, Tenuantius, Tene- 
wan, mkymr. Tecvan(n) werden von ihm als fehlschreibungen und verlesungen gedeutet. 
Doch dabei kónnte es sich teilweise um einen ganz anderen namen nkymr. Tegfan 
handeln, vgl. den ortsnamen Llandegfan auf Ynys Món. Ich kann De BERNARDO STEMPEL 
(1991: 42) nicht darin folgen, in *Tasciouanos ein kompositum mit hinterglied *-manos 
mit phonetisch geschriebener lenierung zu sehen (siehe auch KocH 1992: 114-115). 

Air. tadg heisst aber keineswegs ‘dachs’, sondern hat die bedeutungen ‘dichter’ und ‘hart’ 
(DIL T 11.67—77). Die verbindung zum dachs wird über das dachstotem der legenden- 
haften figur Tadg mac Céin hergestellt! 
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Moritasgus, Tasgilla etc. belegt sind. Einen eindeutigen beweis dafür, dass 
beiden formen dasselbe etymon zugrundeliegt, gibt es nicht. Der name des 
britischen kónigs *Tasciouan(i)o- oder *Tasciouant(i). kann also meines 
erachtens bestenfalls als problematisches beispiel für eine kelt. *-g’ono- 
bildung dienen. 


Nach diesen textu- 
ellen und onomastischen 
zeugnissen für die kelti- 
sche vorstellung vom 
schlangen- bzw. untier- 
schlager sollen noch 
einige  ikonographische 
und literarische quellen 
besprochen werden. Ein 
fragmentarisches steinre- 
lief, etwas weniger als 
die hälfte der ursprüng- 
lichen darstellung, auf 
der säule der Pariser 
schiffergilde (L 14d; 
RIG II-1, 168—170; siehe 


nebenstehende illu- 
stration) zeigt den 
nackten oberkörper eines Smertrius erschlägt eine schlange 
mannes mit lockigem (Zeichnung: Michaela Hüttinger) 


haar, der in der rechten 
hinter seinem schädel eine kurze, artischockenartige keule schwingt. Er 
blickt nach links, vor seinem angesicht ragt eine S-förmige gestalt empor, 
die nur eine schlange sein kann. Vermutlich hält der mann die schlange mit 
seiner linken gepackt, doch dieser teil der darstellung fehlt auf dem frag- 
ment. In der kopfzeile des blocks sind noch einige stark beschädigte buch- 
staben zu erkennen, die sich zum götternamen Smertrius ergänzen lassen. 
Für den mythos, der hinter der schlangenerschlagung durch Smertrius steckt, 
gibt es sonst keinerlei quellen. 

Auf dem Kessel von Gundestrup ist auf einer seitenplatte eine gehörnte 
figur zu sehen, die eine schlange in der linken hand hält. Die figur wird ge- 
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wóhnlich als Cernunnos, gott der tiere, aufgefasst. Dafür, dass es sich bei der 
darstellung um eine schlangenerschlagungsszene handelt, spricht allerdings 
nichts. Auch ein anderer rátselhafter auftritt einer schlange in der irischen 
literatur steht in keinem erkennbaren zusammenhang mit dem mythos der 
schlangenerschlagung. Im zweiten teil der sage Tain Bo Fraich ‘Der Raub 
der Rinder Fräechs’ belagern Fraech und Conall Cernach eine burg in den 
Alpen nórdlich der Langobarden. Die burg wird von einer schlange bewacht, 
der ganze vólker zu opfern gefallen sind. Doch das untier tut ihnen nichts zu 
leide, sondern es springt in den gürtel Conall Cernachs (vielleicht ein mytho- 
logischer nachfahre des Cernunnos?) und verhält sich dort ganz friedlich 
(TBF 346-351). Zuletzt darf aber nicht auf den Hl. Patricius vergessen 
werden, der die schlangen aus Irland vertrieben haben soll. Vielleicht steckt 
in dieser legende ein reflex eines alten schlangentótermythos. 

Über umwege kommt man also auch im keltischen zweig des indogerma- 
nischen zu nachweisen für die vorstellung des kampfes zwischen held und 
schlange, wenn sie auch nicht dort zu finden sind, wo WATKINS sie zu 
finden glaubte. 
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ZUR FRAGE DES ITALO-KELTISCHEN: 
ERKENNTNISSE AUS DER ERFORSCHUNG DER PARTIKELN' 


Karin STÜBER (Universitat Zürich) 


1. EINLEITENDES 


‘Zwischenursprachen’ — dieses Schlagwort tauchte während meines 
Studienaufenthalts in Wien im akademischen Jahr 1991/92 in Jokis Unter- 
richt immer wieder auf. Ein Vortrag mit ebendiesem Titel war von ihm für 
die Fachtagung der Indogermanischen Gesellschaft geplant, die im Oktober 
1992 in Zürich stattfand, konnte aber aus persónlichen Gründen nicht 
gehalten werden. 

Das Konzept der Zwischenursprachen basiert letztlich auf der auf 
SCHLEICHER (1871, 7-9) zurückgehenden Stammbaumtheorie: wenn die 
einzelnen indogermanischen Sprachzweige sich nicht alle gleichzeitig von- 
einander lósten, wenn es vielmehr im Stammbaum, der vom Urindogerma- 
nischen zu den indogermanischen Einzelsprachen führt, Knotenpunkte gab, 
dann müssen diese Knotenpunkte realen Gegebenheiten entsprochen haben. 
Sie bezeichnen Sprachstufen, die zu einer bestimmten Zeit an einem 
bestimmten Ort tatsáchlich gesprochen wurden — wenn auch in den meisten 
Fallen sowohl Zeit als auch Ort hóchstens annähernd bestimmbar sind. 

Diese Knotenpunkte waren es, die Joki mit Zwischenursprachen meinte. 
Die Bezeichnung drückt aus, dass es sich hier um die gemeinsame Ursprache 
zweier oder mehrerer indogermanischer Sprachzweige handelt, die sich aber 
gleichzeitig bereits deutlich vom Urindogermanischen unterscheidet. Somit 
ist eine Zwischenursprache eine Sprachstufe, die eben zwischen der Grund- 
sprache und den belegten Einzelsprachen liegt. 


Wesentliche Teile des vorliegenden Aufsatzes basieren auf Ergebnissen des vom Schwei- 
zerischen Nationalfonds unterstützten Projekts *Lexikon der indogermanischen Parti- 
keln", das unter der Leitung von Prof. G. E. Dunkel in den Jahren 2000—2003 an der 
Universitát Zürich durchgeführt wurde. 
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Natürlich waren solche Ideen nicht prinzipiell neu. Das Urindoiranische 
als gemeinsame Vorstufe der indoarischen und der iranischen Sprachen wird 
wohl von niemandem angezweifelt, und auch für den Ansatz einer urbalto- 
slavischen Grundsprache gibt es gute Gründe (vgl. WATKINS 1966, 49 f.). 
Der vorliegende Aufsatz ist einer der umstrittensten dieser Zwischenurspra- 
chen gewidmet, nämlich dem Italo-Keltischen, wobei hier und im folgenden 
der Terminus ‘Italo-Keltisch’ prágnant für Ur-Italo-Keltisch verwendet wird. 

Das Konzept einer gemeinsamen Vorform der italischen und keltischen 
Sprachen, also einer Zwischenstufe zwischen dem Urindogermanischen 
einerseits und dem Uritalischen sowie dem Urkeltischen andererseits, hatte 
bereits eine über hundertjáhrige Geschichte, als C. WATKINS (1966, 29) von 
ihm sagte, es sei mehr als einmal begraben, wieder auferweckt und abermals 
begraben worden. Aber auch WATKINS’ Schlussfolgerung (ibid. 43), die 
italo-keltische Einheit sei ein Mythos, vermochte der Diskussion kein Ende 
zu setzen. 

Nur wenige Jahre spáter wandte sich W. COWGILL (1970) der Frage 
wieder zu und versuchte, die Vorstellung einer italo-keltischen Zwischenur- 
sprache zu prázisieren. Er geht von einer Sprachstufe aus, die sich lautlich 
nicht oder kaum vom Spáturindogermanischen unterschied, die aber gegen- 
über diesem einige tiefgreifende morphologische Neuerungen aufwies (ibid. 
113 £). Diese gemeinsamen Neuerungen seien nicht sehr zahlreich und 
liessen auf eine relativ kurze gemeinsame Periode schliessen, die von einer 
sehr viel längeren Periode getrennter Entwicklungen gefolgt worden sei. 

COWGILLs wichtigste Argumente für eine italo-keltische Einheit waren 
der Superlativ auf *-ismmmo-, den er als gemeinsame italo-keltische Neue- 
rung erwies (ibid. passim, bes. 140), die Personalendung *-mor für die 1. PI. 
des Medio-Passivs (ibid. 142) sowie der thematische aà-Optativ, der seiner 
Meinung nach dem 4-Konjunktiv sowohl des Italischen als auch des Alt- 
irischen zugrunde liegt. 

Einen herben Schlag erhielt die Theorie einer italo-keltischen 
Zwischenursprache durch H. RIX’ wichtige Erkenntnis (1977, 152 £), dass 
der altirische G-Konjunktiv ein Suffix *-ase/o- fortsetzt, das auf *-H(-)se/o- 


N 


Die Frage, ob die Suffixform *-ase/o- ursprünglich nur bei Wurzeln ultimae laryngalis be- 
rechtigt war, wo a auf den wurzelschliessenden Laryngal zurückgeht, und sich durch Met- 
analyse von dort ausbreitete (so etwa MCCONE 1991, 107 f.), oder ob idg. *-h;se/o- vor- 
liegt, wobei der Laryngal nach Obstruent schon grundsprachlich schwand und somit nur 
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zurückgeführt werden kann und mit dem griechischen Futur vergleichbar ist. 
Diese Deutung hat nicht nur den Vorteil, dass sie die beiden altirischen 
Konjunktivtypen, die bei starken Verben verwendet werden, nämlich den 
s-Konjunktiv und den a-Konjunktiv, auf dieselbe indogermanische Bildung 
zurückführt,? sondern auch, dass sie ausserdem den Anschluss des britan- 
nischen h-Konjunktivs an die irischen Formen ermöglicht (MCCONE 1991, 
98-104). 

RIX’ Herleitung zwingt dazu, den altirischen a-Konjunktiv von den ent- 
sprechenden italischen Bildungen zu trennen, und rief aus diesem Grund 
Kritik hervor (COWGILL 1981, 63 f.; OETTINGER 1984, 193). Doch, in den 
Worten MCCONES (1991, 98): “even the most ardent believer in Italo-Celtic 
will have to admit that an internal Celtic derivation neatly linking the Old 
Irish with the British forms to the exclusion of the Italic must be preferred to 
one that divorces the British from the Irish evidence in favour of more 
distant Italic comparanda”. Damit bleiben von COWGILLS italo-keltischen 
Neuerungen nur der Superlativ und die relativ triviale Schaffung einer 1. Pl. 
* mor nach dem Vorbild der 3. Pl. *-ntor, weshalb etwa MCCONE (1986, 
261) an einer italo-keltischen Zwischenursprache auch in Cowgills einge- 
schränktem Sinn zweifelt. 

Es ist nicht Ziel des vorliegenden Aufsatzes, alle Argumente für und 
wider eine italo-keltische Zwischenursprache neu aufzurollen.* Vielmehr 
sollen zwei Übereinstimmungen zwischen Italisch und Keltisch im Bereich 
der Adverbien zur Sprache kommen, die, wenn vielleicht auch nicht als 
zwingende Argumente, so doch als zusätzliche Stütze für COWGILLS Hypo- 
these einer kurzen Phase italo-keltischer Einheit dienen können. 


2. ITALISCHE UND KELTISCHE FORTSETZER VON IDG. *DO, *DÖ, *DE, *DE 


Bereits MEILLET (1908, 37; 1928, 31) führt auf seiner Liste von italo- 
keltischen Gemeinsamkeiten das Paar lat. de “von — her, von — herab’, air. 


bei Wurzeln auf Nasal oder Liquida erscheint (so zuletzt JASANOFF 2003, 134 mit Anm. 
16), ist in diesem Zusammenhang nicht entscheidend. 

Rıx (1977, 153) identifiziert die Quelle dieser Formen mit dem indogermanischen unre- 
duplizierten Desiderativ, während etwa MCCONE (1991, 109) vom Konjunktiv des 
s-Aorists ausgeht. 

Für ältere Literatur sei auf WATKINS (1966, 29 mit Anm. 1) verwiesen; in neuerer Zeit ist 
KORTLANDT (1981) als Befürworter des Italo-Keltischen zu nennen. 
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di- ‘von, weg von’ an. Auch POKORNY (1959, 182) halt zumindest die 
Bedeutung ‘von — weg’ dieser Formen für eine gemeinsame Neuerung des 
Keltischen und Italischen. Zur Beurteilung des Verhältnisses von lat. de und 
air. di- ist zunächst ein Überblick über deren Verwandte in den übrigen indo- 
germanischen Sprachen notwendig. 

POKORNY (1959, 181—3) vereinigt die zugehórigen Formen unter einem 
demonstrativen Pronominalstamm *de-, do-, der die Grundlage verschie- 
dener Partikeln bilde. Für einen solchen Ansatz gibt es allerdings keine über- 
zeugende Evidenz. Während ein Pronomen *do- nur in angeblich erstarrten 
adverbialen Formen fassbar ist, können für einen dazu suppletiven Stamm 
*di- (vgl. SEL neben *k“o-) immerhin pronominale Formen wie jav., ap. di-, 
enklitisches Personalpronomen der dritten Person (nur Akkusative, z.B. Sg. 
m./f. jav. dim, ap. -dim), und apr. Akk. Sg. m. din ‘ihn’, Akk. Pl. dins ‘sie’ 
angeführt werden. Gegen ein hohes Alter der jungavestischen und altpersi- 
schen Formen spricht allerdings schon das Fehlen einer gatha-avestischen 
Entsprechung. Bereits CALAND (1909, 171—3) hat diese Bildungen daher 
überzeugend durch Metanalyse von auf -d auslautenden Formen erklärt (z.B. 
*ad im > jav. à dim). BEEKES (1983, 231) rechnet auch für apr. din, dins mit 
einer entsprechenden Umdeutung, die derjenigen von jav., ap. di- analog, 
aber von ihr unabhängig wäre. 

Bei einigen weiteren von POKORNY angeführten Lexemen handelt es 
sich um erstarrte nominale oder verbale Formen. So ist das lateinische Ad- 
verb dum ‘noch, eine Weile’ (auch Konjunktion ‘während, bis’) wohl auf 
*duh;-m zurückzuführen und als Akkusativ (mit analogischer Wurzelnull- 
stufe) oder allenfalls als instrumentalische adverbielle Ableitung (so DUNKEL 
1997, 71) zu einem Wurzelnomen *duah;- ‘Dauer, lange Zeit’ zu deuten, das 
auch in gr. dv ‘fernhin, lange, seit langem’ < *duam < **dueh;-m vorliegt. 
Aksl. da ‘so; und, aber’ andererseits kann mit W. SCHULZE (bei FRAENKEL 
1926, 304-5, Anm. 3) als 2. Sg. Ipv. Aor. *doh; ‘gib!’ aufgefasst werden 

Der weitaus grósste Teil der bei POKORNY verzeichneten Formen kann 
aber unter dem Ansatz eines die Richtung bezeichnenden Adverbs idg. *do 
(mit den Allomorphen *do, *de und *de) zusammengefasst werden. Schon 
grundsprachlich wurde das Allomorph *de auch als satzverbindende Kon- 


5 Dieselbe Form vielleicht auch in lat. cedö ‘her damit!’. 
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junktion ‘und’ (— ‘dazu’) verwendet (gr. dé ‘und, aber’, gav. naeda, jav. 
naéóa ‘und nicht’, air. nad “welcher nicht’ < *ne de). 

*do liegt für sich allein in aksl. do Präv., Präp. ‘bis, zu’ vor, móglicher- 
weise auch in ahd. za, ze, zi Práp. ‘nach, zu’, falls mit Vokalschwachung im 
Vorton gerechnet wird (so SCHMIDT 1962, 349). Dehnstufiges *dö wird von 
gr. 66 (z.B. Atéoc 06 ‘ins (Haus des) Hades’, WACKERNAGEL 1924, 157; 
DUNKEL 1983, 190 f) und ahd. zuo Adv., Práp. ‘zu, in, an’ fortgesetzt. 
e-Vokalismus weist die griechische Postposition Ae ‘zu, nach’ auf, dehnstu- 
figes *de schliesslich liegt in germanischen Formen wie got. sibun-te-hund 
‘siebzig’ (LUHR 1977, 63 f.) und wohl auch in gr. op ‘schon; wahrlich, in der 
Tat’ vor.’ Ebenfalls hierher zu stellen ist wahrscheinlich aksl. jedé Adv., 
Práp. ‘nahe bei’ < *en de (vgl. BERNEKER 1913, 268). Bei letzerem scheint 
es sich um ein ererbtes Syntagma zu handeln, das in der Form *en do auch 
von altheth. anda, kluw. Gnta ‘in, hinein’ (MELCHERT 1994, 134), arm. 
antocin ‘im Haus geboren’ (< *endo- £enh;-, KLINGENSCHMITT 1982, 179) 
und altlat. endo, lat. indu ‘in’ fortgesetzt wird. 

Die Bedeutung der Reflexe von idg. *do kann als direktivisches 'zu, 
hin — zu, in Richtung’ umschrieben bzw. auf eine solche Grundbedeutung 
zurückgeführt werden." Dazu stehen nun einige italische und keltische For- 
men in scharfem Kontrast, die vielmehr ablativische Funktion zeigen. Anzu- 
führen ist aus dem italischen Bereich vor allem lat. de ‘von — her, von — 
herab'. Aber auch kurzvokalisches *de findet sich, etwa in lat. inde ‘von da, 
daher’, deinde ‘nachher, dann’. inde ist am ehesten in ablativisches *im 
(auch in exim ‘daher, dann’) und diese Funktion verstárkendes *de zu zer- 


Vergleichbar sind bezüglich des semantischen Wandels z.B. idg. Set “darüber hinaus’ > 
lat. et ‘und’ und idg. *epi ‘auf? > arm. ew ‘und’. 

Die temporale Konnotation ‘schon’ wird oft bestritten, sie findet sich aber mit Sicherheit 
bei gon ‘schon, nun, sogleich’, wo sie nicht durch das Element h- erklärt werden kann, das 
affirmativ war (vgl. à ‘fürwahr, gewiss, wirklich’). Denkbar wäre eine semantische Ent- 
wicklung ‘bis zu diesem Zeitpunkt’ — ‘schon’. Die affirmative Bedeutung ‘in der Tat’ 
hatte sich dann sekundär aus der temporalen entwickelt, vgl. die Verwendung von nhd. 
schon z.B. in ich glaube schon. 

Im Syntagma *en do (bzw. *en de) ist die direktivische Komponente nicht immer fassbar, 
was wohl dem Einfluss von idg. *en zuzuschreiben ist, das neben der direktivischen auch 
lokativische Funktion hatte. 
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legen, wobei *im als adverbielle Ableitung zum Pronominalstamm *i- aufzu- 
fassen ist (DUNKEL 1997, 67 EU) 

Auch im Keltischen ist sowohl *dé als auch *de vertreten. Das dehn- 
stufige Allomorph, das im Urkeltischen zu *dr werden musste, findet sich im 
Altirischen in nominalen Komposita wie digbail ‘Abnahme’ und in einigen 
konjugierten Formen wie dim ‘von mir’. Daneben steht di mit Kürzung in 
Proklise, gebraucht als Präposition und selten auch als Präverb, etwa in 
di-róscai ‘zeichnet sich aus’ (MI., Sg.). Häufiger wird als proklitisches Prä- 
verb allerdings do verwendet, das wohl nicht lautgesetzlich entstanden ist, 
sondern durch Vermischung mit do- < *fo- ‘zu’. 

Daneben findet man in allen Funktionen auch de, als Práverb etwa in 
-déni ‘tut’ < *de-gni, als Kompositionsvorderglied in dermat ‘Vergessen’ (vgl. 
zur Verteilung THURNEYSEN 1946, 504—6). Unklar ist, ob air. de auf altes *de 
zurückgeht, oder aber mit Senkung vor a bzw. o der Folgesilbe aus *di ent- 
stand und sich dann ausbreitete. Altes kurzvokalisches *de liegt aber sicher- 
lich der 3. Sg. m./n. dé ‘von ihm’ zugrunde, deren auslautender Vokal regu- 
lar unter dem Akzent gedehnt ist (s. BREATNACH 2003, 135). Es ist ausser- 
dem im Gallischen als Práverb belegt, nämlich in deuorbuetid, was gewóhn- 
lich mit ‘möge übertreffen’ wiedergegeben wird. Die exakte Bedeutung von 
gall. de- ist aber natürlich aus dieser einen Belegstelle nicht zu erschliessen. 

Urkelt. *dr liegt ausser in den genannten altirischen Formen auch im 
Britannischen vor, so als Práverb mkymr. di- etwa in dinoethi *abdecken, be- 
rauben’, als Práposition in Verbindung mit o in oddi ‘von, aus’. Schliesslich 
ist noch keltib. Tizaunei (neben Taunei und uerTaunei) zu nennen, dessen 
Element Ti- wohl als /di/ zu interpretieren und ebenfalls auf urkelt. *dr 
zurückzuführen ist. 

Auffallig ist nun, dass alle angeführten Formen, die eine ablativische 
Bedeutung zeigen, durchgehend e-Vokalismus aufweisen. Dies ist umso sig- 
nifikanter, als auch im Italischen und Keltischen daneben o-stufige Vari- 
anten stehen, die direktivische Bedeutung haben. Aus dem Lateinischen sind 
hier — neben dem bereits erwähnten ererbten Syntagma endo — die Kon- 
junktionen donicum < *dö ne k"om und donique, donec « *do ne k"e, beide 
‘bis, bis dass’ — ‘bis zu dem Zeitpunkt, an dem (nicht)’, anzuführen. "° 


? Diese Deutung von inde ist wegen der Parallelität mit univerbiertem exim der Alternativ- 


auffassung als adverbielle Ableitung *im-d'e vorzuziehen. 


? Vergleichbar umbr. arnipo ‘bis’ < *ad ne k"od. 
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Das Altirische kennt eine Präposition do", du” ‘zu’, für die in der ver- 
balen Komposition suppletiv *fo eintritt. Die Variante du ist aus urkelt. *dÿ 
< idg. *do gekürzt, die Länge ist in konjugierten Formen wie dünn ‘zu uns’, 
dúib “zu euch’ noch erhalten. do kann daraus durch Senkung von u zu o in 
Proklise erklárt werden (so MCCONE 1996, 135), kónnte aber auch altes 
kurzvokalisches *do fortsetzen, wofür die 3. Sg. m./n. dó ‘zu ihm" spricht, 
die aus *do regulär gedehnt sein kann (vgl. BREATNACH 2003, 134).'' Den 
altirischen Formen entspricht ausserdem altkymr. di", mkymr. y" Präp. ‘zu’, 
deren ursprünglicher Vokalismus nicht mehr feststellbar ist. 

Ausser in den angeführten Formen finden sich Fortsetzer von idg. *do 
und seinen Allomorphen im Italischen auch in einigen Zeitadverbien und 
temporalen Konjunktionen, wo ihre ursprüngliche Funktion — direktivisch 
oder ablativisch — nicht mehr fassbar ist. Dies ist der Fall bei lat. quando 
*wann?', umbr. panupei < ZE ëm do (kid) (vgl. MEISER 1986, 117), aber 
auch bei umbr. pane ‘wann (rel) < *k*äm de und osk. PUN, umbr. PUNE 
Konj. ‘als, wenn’ < *k*om de. Für *k”am dë muss mit einem semantischen 
Wandel ‘bis wann?' — ‘wann?’ gerechnet werden (vgl. HOFMANN — SZAN- 
TYR 608), und für die Formen mit *de kónnte prinzipiell Ahnliches ange- 
nommen werden. Trotzdem beweisen umbr. pane, osk. PUN und umbr. PUNE 
natürlich nicht erhaltene direktivische Bedeutung von *de im Italischen, son- 
dern könnten auch eine umgekehrte Bedeutungsverschiebung ‘seit wann’ — 
‘wann’ durchgemacht haben. 

Bei denjenigen italischen und keltischen Fortsetzern von idg. Scho ( *do, 
*de, *de), die eine klare Bedeutungsbestimmung zulassen, ist also eine 
Dichotomie zu beobachten: Formen mit o-Vokalismus haben in Über- 
einstimmung mit dem Zeugnis der übrigen Sprachen direktivische Funktion, 
diejenigen mit e-Vokalismus dagegen ablativische. Dass eine solche Spezia- 
lisierung der einzelnen Allomorphe von idg. *do nicht schon für die Grund- 
sprache angenommen werden darf, zeigt direktivisches gr. -ds. Es handelt 
sich hier somit um eine gemeinsame Neuerung des Italischen und Kelti- 
schen, mithin um ein italo-keltisches Dialektmerkmal. 

Welcher Vorgang hat aber nun zu der vorliegenden Verteilung geführt? 
Prinzipiell kann der Befund auf zwei Arten erklárt werden: entweder war 
idg. *do (*do, *de, *de) ein neutrales Richtungsadverb, konnte also sowohl 
die Richtung auf etwas hin als auch diejenige von etwas weg bezeichnen. 


" Die Nebenform di ist dagegen wohl nicht lautgesetzlich, sondern durch Vermischung mit 


di ‘von, weg von’ zu erkláren, s. THURNEYSEN 1946, 506. 
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Davon geht etwa WACKERNAGEL (1924, 209) aus, der annimmt, dass *do 
(*do, *de, *dé) sowohl in direktivischer Funktion mit Akkusativ der Rich- 
tung stehen konnte als auch in separativischer mit dem Ablativ. Dann wáre 
im Italo-Keltischen sekundär die Verbindung mit dem Akkusativ (bzw. dem 
proleptisch gebrauchten Lokativ) auf *do bzw. *do mit o-Vokalismus 
beschränkt worden, diejenige mit dem Ablativ dagegen auf *de bzw. *de mit 
e-Vokalismus. 

Alternativ kónnte man postulieren, dass idg. *do (*do, *de, *de) aus- 
schliesslich die Richtung auf etwas hin anzeigen konnte. Dann wäre das 
Adverb im Italo-Keltischen in Sátzen, in denen sowohl Ziel als auch Aus- 
gangspunkt genannt wurde, sekundär auf letzteren bezogen worden. Solche 
Umdeutungen durch Verschiebungen im Standpunkt des Betrachters sind 
auch aus anderen Bereichen des Lexikons bekannt, man vergleiche etwa den 
Gegensatz zwischen gr. vépo “teile aus’ und got. niman ‘nehmen’ (vgl. 
DUNKEL 1988, 114). 

Eine Entscheidung zugunsten des ersten Szenarios kónnte dann gefällt 
werden, wenn ausserhalb des Italo-Keltischen Reste ablativischer Bedeutung 
bei Fortsetzern von *do (*do, *de, *de) nachweisbar waren. Tatsächlich 
kónnten hier allenfalls altkirchenslavische Formen angeführt werden, näm- 
lich kodé ‘woher?’ und kodu *woher?'. Diese kónnten analog zu lat. inde als 
Zusammenrückungen von *k“am (ablativische adverbielle Ableitung zum 
femininen Stamm des Fragepronomens *k*o-) und *dé bzw. *do u (mit 
ferndeiktischer Partikel *u?) aufgefasst und als Evidenz für ablativisches *de 
bzw. *do gewertet werden. Lautlich ist jedoch nicht auszuschliessen, dass 
die slavischen Adverbien Varianten von idg. *-d'e fortsetzen (vgl. POKORNY 
1959, 183). 

Für die gegenwärtige Fragestellung ist die Entstehung der Dichotomie 
zwischen direktivischem *do, do und ablativischem *de, de allerdings nicht 
zentral. Wesentlich ist, dass es sich dabei gegenüber den grundsprachlichen 
Verhältnissen um eine Neuerung handelt, die vom Italischen und Keltischen 
geteilt wird und die somit als italo-keltisch bewertet werden kann. 


3. LAT. TRANS, UMBR. TRAF UND MKYMR. TRAW, TRA 


Die Zusammenstellung von lat. trans Práp. ‘hindurch, jenseits von’ und 
umbr. traf Präp. ‘jenseits von’ einerseits sowie mkymr. traw Adv. ‘jenseits’, 
tra Prap. 'über, jenseits von’ andererseits fehlt bei MEILLET (1908 und 
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1928), findet sich aber etwa bei POKORNY (1959, 1076). Das Verdienst, 
diese Formen im Detail erklärt und auf eine gemeinsame Vorform zurück- 
geführt zu haben, gebührt jedoch KLINGENSCHMITT (1982, 97 f.), der aus- 
drücklich von einem italo-keltischen Lexem spricht. 

Einig sind sich die meisten Forscher, dass es sich bei lat. trans und 
umbr. af? um ein erstarrtes Partizip handelt (z.B. LINDSAY — NOHL 683; 
BRUGMANN 1911, 911; WALDE — HOFMANN II, 700). Als Basis wurde in 
älterer Zeit ein Verbum *frare angenommen, das komponiert in lat. intrare 
‘eintreten’ und penetrare ‘eindringen’ vorliegen soll. Doch ist intrare aus 
formalen und semantischen Gründen eher als innerlateinische Ableitung zu 
intra ‘innerhalb’ zu beurteilen, wáhrend penetrare eine Analogiebildung 
nach intrare sein kann (so KLINGENSCHMITT 1982, 97 f.). 

Zugrunde liegt in jedem Fall die Wurzel idg. *\terh> “überqueren, 
durchkommen’, die neben verschiedenen charakterisierten Prásentien einen 
Wurzelaorist bildete, der indirekt von heth. tarfizi ‘überwindet’ fortgesetzt 
wird (vgl. LIV? 633; JASANOFF 2003, 150). Dieser kann nun auch als Basis 
von lat. trans und umbr. traf bestimmt werden (s. KLINGENSCHMITT 1982, 
97; vgl. LIV? 633 mit Anm. 3). Die exakte Vorform ist nicht mehr mit 
Sicherheit eruierbar; in Frage kommen aus lautlicher Sicht */rans oder 
*trans (< *trants bzw. *trants). Zwar zeigt nicht nur lat. trans, sondern nach 
Ausweis der Pleneschreibung trahaf auch die umbrische Form einen Lang- 
vokal (s. MEISER 1986, 138), doch kónnte dieser in beiden Fallen sekundár 
sein, da die Dehnung von Kurzvokal vor der Folge Nasal plus Spirans wohl 
gemeinitalisch war (MEISER ibid. 55; vgl. KLINGENSCHMITT 1982, 97). 

Geht man von einem Partizip des Wurzelaorists "*"ferh;-/trh;- aus, so 
muss in urital. *trants der schwache Stamm Zb, vorliegen. Gemäss 
SCHRIJVER (1991, 224) kann urital. *trants lautgesetzlich aus *tzh2nts her- 
vorgegangen sein, wobei die doppelte Nullstufe in Wurzel und Suffix durch 
analogische Prozesse zu erklären wire. In Frage káme aber auch Verall- 
gemeinerung des vorkonsonantischen schwachen Stamms *tra- < *trh;- (vgl. 
KLINGENSCHMITT 1982, 97; LIV? 633, Anm. 3).? KLINGENSCHMITT (ibid.) 


7? Zur Entwicklung *-nts > umbr. -f vgl. *sede-nt-s > umbr. zeref, s. GÖTZE 1923, 133; RIX 


1986, 583. 
Dies entkräftet ANTTILAs (1969, 155) Einwand gegen obige Etymologie, es gebe keine 
Evidenz für eine Wurzel *fra-, ie. eine Vollstufe II *freh; neben *terh>-. Seine 
Herleitung der italischen Formen aus *trās < *trh;s mit sekundärer Nasalierung ist wenig 
glaubhaft. 
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erwägt ausserdem eine analogische Nullstufe *tra- > *tra- mit Vokalisierung 
des Laryngals anstelle der Liquida. In diesem Fall wáre als uritalische Vor- 
form *trants anzusetzen, was wie erwähnt die belegten Formen ebenfalls zu 
erkláren vermóchte. 

Wenden wir uns nun den keltischen Verwandten von lat. trans und 
umbr. traf zu. Im Kymrischen stehen sich ein Adverb traw ‘jenseits’ und 
eine Präposition tra ‘über, jenseits von’ gegenüber, letzterer entspricht 
altbret. tra ‘durch’.'* Dabei zeigt traw die erwartete Behandlung von urkelt. 
*q, nämlich Entwicklung zu urbrit. *o und anschliessend Diphthongierung in 
betonten Silben, während in der Präposition eine frühe Kürzung in Proklise 
eingetreten ist, und zwar bevor urkelt. 20 zu urbrit. *o wurde (vgl. JACKSON 
1953, 657). 

Die kymrische Präposition fra aspiriert ein folgendes Wort und bewirkt 
Gemination in Univerbierungen wie trannoeth “über Nacht, am folgenden 
Tag’. Sie muss also auf -s oder Verschlusslaut ausgelautet haben; eine 
Herleitung aus */räs liegt daher nahe. Letzteres kann unter Annahme einer 
frühen Assimilation von *fs zu Ze auf älteres *trans < *trants oder aber auf 
*rans < *trants zurückgeführt werden, mit regulärer urkeltischer Verein- 
fachung von auslautendem *-ns und allenfalls Ersatzdehnung (vgl. MCCONE 
1996, 61).'° 

Für die britannischen Formen kommen also exakt dieselben Vorformen 
in Frage wie für die italischen, nämlich *trants oder *trants. Diese können 
ganz analog den obigen Ausführungen zum Italischen ein Partizip zum Wur- 
zelaorist von idg. *\terh, fortsetzen. Ob eine Vorform *trh nts lautgesetzlich 
zu urkelt. *trants (und nicht vielmehr zu *tarants) gefiihrt hatte, bleibt man- 
gels weiterer Beispiele mit ahnlicher lautlicher Umgebung unklar. Verallge- 
meinerung von *frad- aus vorkonsonantischer Stellung kann *trants jeden- 


Aus dem Altirischen ist vielleicht das Adverb tra ‘also’ zu vergleichen, vgl. VENDRYES 
1978, s.v. 

Dasselbe Nebeneinander auch bei kymr. yrhawg Adv. ‘in Zukunft’ neben rhag Práp. ‘vor, 
wegen’ < urkelt. *grako- < idg. *pro-ko-. — Daneben steht das Kompositionsvorderglied 
traws- ‘über’ sowie die Präposition /ros Präp. ‘über’, die spätere Vokalkürzung in 
Proklise zeigt. Diese beiden Formen weisen ein sekundär angefügtes -s auf, das móg- 
licherweise dem Einfluss von lat. trans zuzuschreiben ist. 

Allerdings muss dann für den Nom. Sg. air. carae ‘Freund’ « *karés mit analogischer 
Neuerung des Vokalismus nach dem obliquen Stamm *karent- « urkelt. *karant- gerech- 
net werden (vgl. MCCONE 1996, 74 f.), da nach obigem Szenario aus *karants urkelt. 
*karäs zu erwarten wäre. 
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falls problemlos erklären. Kurzvokalisches *trants wäre hingegen im Kelti- 
schen schwer zu rechtfertigen, da es für Ra als Ergebnis von * RH vor Kon- 
sonant zwar einige Beispiele gibt, diese jedoch durch analogische Prozesse 
zu erklären sind (s. MCCONE 1996, 52 f£), wofür im Falle von *trants ein 
Vorbild fehlt. 

Dass sowohl das Italische als auch das Keltische den erstarrten Nomi- 
nativ eines Partizips des Wurzelaorists von *Vterh, als Adverb verwenden, 
kann kaum auf Zufall beruhen. Die Umdeutung kann in Kontexten wie trans 
mare hinc uenum asportet “er würde (sie) über das Meer (<— das Meer über- 
querend) von hier zum Verkauf wegbringen" (Plaut. Merc. 353) noch nach- 
vollzogen werden. Der Akkusativ, der ursprünglich das direkte Objekt des 
Überquerens bezeichnete, wurde als Akkusativ der Richtung reinterpretiert, 
das ursprünglich flektierende Partizip erstarrte zum Adverb. Eine solche 
Entwicklung ist jedoch nicht trivial, weshalb mit gutem Grund angenommen 
werden darf, dass es sich dabei um eine gemeinsame, mithin um eine italo- 
keltische, Neuerung handelt. 

Zu besprechen bleibt die exakte Lautgestalt des italo-keltischen Vor- 
läufers von lat. trans, umbr. traf und mkymr. traw, tra. KLINGENSCHMITT 
(1982, 97) setzt dafür *trants bzw. *trants an. Wie oben ausgeführt, kommt 
kurzvokalisches *trants fürs Keltische aber kaum in Frage. Anders steht es 
mit *trants. Der Lautwandel idg. *RH > *Rà vor Konsonant ist dem Itali- 
schen und Keltischen gemeinsam, und schon MEILLET (1928, 36 f.) nahm 
an, dass es sich hier um eine italo-keltische Neuerung handle. Das würde be- 
deuten, dass silbische Liquiden in dieser Umgebung früher einen Spross- 
vokal entwickelten als in anderen Kontexten, wo sie bis in uritalische bzw. 
urkeltische Zeit erhalten blieben und dementsprechend in den beiden Sprach- 
zweigen verschiedene Ergebnisse zeigen (ital. *oR, kelt. *Ri bzw. *aR). 

Unter diesen Voraussetzungen kann bereits das Italo-Keltische ein Par- 
tizip *trants besessen haben, das entweder lautgesetzlich aus *frh;nts ent- 
standen war, oder aber — wahrscheinlicher — analogisch durch Verallge- 
meinerung des vorkonsonantischen schwachen Stamms *tra-. Der Umstand, 
dass weder das Italische noch das Keltische eine andere Spur des Wurzel- 
aorists *terh;-/trh;- zeigen, kann als starker Hinweis darauf gewertet werden, 
dass das entsprechende Partizip bereits in italo-keltischer Zeit isoliert war 
und nur im extraparadigmatischen Kontext als Adverb überlebte. 

Es bleibt anzufügen, dass die eben ausgeführte Deutung von lat. trans 
nicht vóllig unumstritten ist. Bereits bei LINDSAY — NOHL (683) findet man 
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eine alternative Interpretation als Akk. Sg. *tram mit sekundär angetretenem 
adverbialem *-s (wie in uls ‘jenseits’, cis *diesseits"), und ganz ähnlich argu- 
mentiert NYMAN (1979, 151 £), der ausserdem die s-lose Variante *tram in 
tranquillus ‘ruhig’ verbaut sehen möchte. 

Unter etwas anderen Vorzeichen hat in neuerer Zeit DUNKEL (2000, 24 
f.) diese Lösung wieder zur Diskussion gestellt. Er geht zunächst einmal 
nicht von einem Akkusativ, sondern von einer instrumentalen adverbiellen 
Ableitung *1rh>-m aus. Ausserdem hält er das im Zwölftafelgesetz belegte 
transque für die älteste Form des Präverbs und vergleicht diese direkt mit 
jav. tarasca und ved. firasca (Umbildung von *firdsca) ‘quer durch, der 
Breite nach’, indem er alle diese Formen auf idg. *(7;m-sk^e zurückführt. 
Dabei ist *sk"e als Variante von idg. Ze zu verstehen; Metanalyse führte 
dann dazu, dass *-s als zum Adverb gehörig aufgefasst wurde. Hierin sicht 
DUNKEL (ibid. passim) die Hauptquelle von adverbialem *-s. Ved. riras und 
gav. tard, jav. taro ‘durch, über’ wären dann genauso wie lat. trans metana- 
lysierte Rückbildungen aus dem Syntagma *£7hm-sk"e. 

Schwierigkeiten bereitet bei dieser Auffassung zunächst einmal, dass 
lat. transque nicht als feste Wendung verstanden werden kann. Das Zitat 
transque dato bei Festus (402.33 L.) dient vielmehr zur Erklárung von sub 
uos placo (supplico uos), ist also Beispiel für Tmesis von Verbalkomposita. 
Somit besteht keine engere Verbindung zwischen trans und -que. 

Schwerer wiegt, dass eine solche Herleitung die Trennung der indo- 
iranischen Formen von air. tar ‘durch, über’ bedingen würde, die sonst unter 
einem Ansatz idg. *(7;-es vereinbar sind.'’ Eine solche Form kann als Geni- 
tiv/Ablativ Singular eines Wurzelnomens oder aber als endungsloser Lokativ 
eines s-Stamms aufgefasst werden. 

DUNKELS Herleitung erlaubt also eine Gleichsetzung von lat. trans 
einerseits und ved. firds, gav. tard, jav. taro andererseits. Gleichzeitig iso- 
liert sie aber nicht nur air. tar, sondern auch mkymr. traw, tra, wobei die kel- 
tischen Formen untereinander nicht vereinbar sind. 

Unter diesem Gesichtspunkt scheint es ókonomischer, zwei Vorformen 
anzusetzen: einerseits eine erstarrte nominale Form *f7-es, die den alt- 
irischen und indo-iranischen Bildungen zugrunde liegt und die bereits grund- 


U Flektierte Formen wie air. 3. Sg. f. tairse < *tares-sijam mit palataler Gruppe rs erweisen 


eine urkeltische Vorform *tares mit e-Vokalismus in der zweiten Silbe. Das setzt voraus, 
dass umgefärbtes *tzh2-as zu *trh;-es restituiert wurde, als die Form noch paradigmatisch 
war (vgl. STÜBER 2002, 30 mit Literatur). 
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sprachlich ist, andererseits ein erstarrtes Partizip *trh»nts bzw. *tränts, das 
von lat. trans und mkymr. traw, tra fortgesetzt wird und dessen Entstehung 
in die Zeit der italo-keltischen Einheit zu datieren ist. Dieses Szenario im- 
pliziert, dass das Urkeltische sowohl “ares als auch *tras < *trants kannte, 
die im wesentlichen gleichbedeutend waren. Im Goidelischen setzte sich 
dann */ares durch, im Britannischen dagegen “ras. 


4. SCHLUSSFOLGERUNGEN 


Ich hoffe gezeigt zu haben, dass es im Bereich der Adverbien — wobei 
dieser Begriff hier Práverbien und Prápositionen miteinschliessen soll — zu- 
mindest zwei Neuerungen gibt, die als italo-keltisch zu beurteilen sind. 

Zum einen wurde die Funktion der Richtungsadverbien *do, *do, *de 
und *de, die im Indogermanischen Allomorphe desselben Lexems und somit 
bedeutungsgleich waren, neu definiert, indem *do und *do ihre direktivische 
Bedeutung behielten, *de und *de dagegen ablativisch wurden bzw. auf ihre 
mitererbte ablativische Bedeutung eingeschränkt wurden. Zum andern er- 
starte das Partizip "trh;nts bzw. *trants *überquerend, durchquerend’ zum 
Adverb der Bedeutung ‘über, jenseits, hindurch’. 

Zwar handelt es sich bei diesen beiden Neuerungen nicht um tiefgrei- 
fende Veränderungen des Lexikons. Dennoch kónnen sie als Indizien dafür 
gewertet werden, dass es eine kurze Phase italo-keltischer Einheit tatsáchlich 
gab. 
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ZUM BEGRIFF ‘NARTENSYSTEM’ 
APOPHONICA V* 


(1) Xavier TREMBLAY (Universität zu Köln) 


§ 1. In ihrem epochemachenden Artikel in Pratidanam hat J. NARTEN 


die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daß neben den seit RASK und BOPP 
festgestellten Wurzelpräsentien mit e/O-Ablaut des Typus *hjés-ti, *h;s-énti 
‘sein’, welche hiernach akrokinetisch genannt werden, ein weiterer, in den 
Einzelsprachen (außer wohl im Baltischen) im Rückgang befindlicher Ver- 
balstammtypus mit @/e-Ablaut steht, e.g. *tékt-ti! ‘zimmert’ (ved. täsfi, 


* 


I: ‘Un nouveau type apophonique des noms athématiques suffixaux de l'indo-européen', 
BSL XCI, 1996, 97-145; II: ‘Interne Derivation: «Illusion de la reconstruction» oder ver- 
breitetes morphologisches Mittel? Am Beispiel des Awestischen’, in Indogermanisches 
Nomen. Tagung der Indogermanischen Gesellschaft, Freiburg im Breisgau 21.- 
24.09.2001, Bremen 2003, 231—259; III: ‘Die Ablautstufe des Lokativs der akrostatischen 
Nomina’, in Per Aspera ad Asteriscos. Studia Indogermanica in honorem Jens Elmegard 
Rasmussen, Innsbruck 2004, IBS CXII, 573—591 ; IV: ‘Zum Narten-Aorist’, erscheint in 
der Festschrift für Gert Klingenschmitt. 

Die Transliteration des Awestischen richtet sich nach HOFFMANN-NARTEN 1989, Tafel in 
fine, mit folgenden Ausnahmen: č, jstatt c, j; astatt 4; n und n werden nicht unterschieden. 
Die vokallosen Alphabete werden in fetter Kursive transliteriert und gegebenfalls in 
Kursive phonetisch interpretiert. In den baltoslawischen Rekonstrukten bezeichnet ein 
hochgestellter Punkt einen stoßtonigen Diphtong oder Länge (ei, ei, *& *&), eine Tilde 
einen schleiftonigen (êi, éi, é). Dieselben Diakritika notieren im Gathischen einen einsil- 
big (à) bzw. zweisilbig (4) gemessenen Vokal. Die Zeichen > < symbolisieren eine analo- 
gische Ersetzung, > < eine Ableitung. Die Wurzeln werden durch die Notation C*/o/,C, 
die Suffixe durch :9/o/,S, die Endungen durch -eD repräsentiert. 

Die urindogermanischen Rekonstrukte stehen in Antiqua; die Transponate sowie die für 
nachurindogermanische Perioden postulierten Vorformen werden kursiviert. Ein mittel- 
hoher Punkt - zeigt die Grenze zwischen Wurzel und letztem Suffix in athematischen 
Stämmen, ein Strich jede andere Morphemgrenze, ein unterstrichener Kreis ° die Kompo- 
sitionsbindung. 

Wurzelansatz nach ScHINDLER 1977, 34. Die indoiranischen Formen beruhen alle auf 
einer Wurzel *vVraćš, die aus einer frühen Konsonantengruppenvereinfachung oder Dissi- 
milierung *r&kt'ri > *téésti > *tácsti entstanden sein könnte. K. PRAUST hat mündlich vor- 
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táksati; jaw. tasti; lett. tesu, tesu (e), test bzw. tésu, tésu, tést 'behauen") oder 
*stéu-ti ‘tut kund, lobt’ (ved. stáuti, stave; aw. Xstaumi Y. 43,8; 11,19; 26,1, 
Part. stauuas, stauuana-; hom. otettat). J. NARTEN hatte dabei im Sinne, 
einen indogermanischen 'Flexionstyp' (p. 13) zu eruieren, der seitdem 
*Narten-Typus', 'Narten-Stamm' ('Narten-Prüsens', ‘Narten-Aorist’ uel 
sim.) genannt wird. 

In den letzten Jahren seiner Forschungstätigkeit, die in seinem Ver- 
mächtnisaufsatz ‘Alte und neue Fragen zum indogermanischen Nomen", In 
Memoriam Holger Pedersen, eine leider nur äußerst gedrängt skizzierte und 
im Erachten des Autors selber ‘längst überholte” Äußerung findet, hat sich 
Jochem SCHINDLER damit befafit, NARTENs Entdeckung zu systematisie- 
ren, indem er die Betrachtung anstellte, daß die einen Nartenverbalstamm 
aufweisenden Wurzeln mit abnormaler Háufigkeit um eine oder zwei 
Quantitäten aufgestufte Ableitungen bilden, das heißt voll- oder dehnstufige 
Ableitungen, wenn die regelmäßigen Vokalisierungsschablonen schwund- 
stufige erheischen, bzw. dehnstufige anstatt vollstufiger oder o-stufige anstatt 
ö-stufiger:? 

(i) *ués:s > ved. väsas ‘Kleid’ und *uësko- > kymr. gwisg ‘uestimen- 
tum’ zu *ués-toi (skt. vaste, aw. vasté, &ovo, heth. uesta) ‘er hat an’. 

(ii) véhas ‘Darbringung’, vähista-, aw. °uudzah-, vazista-, PPP vasta-; 
got. wegs oeioua, XÜuo; an. vagr, m. ‘Meer’; ae. weg, afr. wege, f. ‘Wasser’ 
und as. ahd. wag ‘bewegtes Wasser, Woge' zu *uéé"-o ‘er fuhr’ / *uég"-to 
‘er führte mit sich’ (skt. vo/ham,? aw. pass. vaziiänti Yt. 14,43 gegenüber 
ved. uhydte, part. perf. vauuazanam Yt. 10,124 nach einem Part. Aor. 
*vazana-, cf. ved. uhana-). 

SCHINDLER schuf deshalb den Terminus ‘Narten-System’, der aber auf 
zweierlei Weise verstanden werden kann: Entweder bezeichnet er den 
Einfluß der Narten-Verbalstámme auf die Ableitungen, sodaß die Nullstufe 
durch die Schwachstufe des Narten-Stammes, d.h. die Vollstufe, bzw. die 


geschlagen, daß 3Sg *tékp-ti eine Rückbildung mit sekundärem Ablaut zu einem redupli- 
zierten Präsens 3P1 *té-tk-nti sei. 

Die beiden folgenden Beispiele sind aus SCHINDLER 1994, 398 entnommen. 

Für die reflexive Bedeutung cf. VIII 35,4c sajésasa usasa süryenä césam no volham 
asvind „zusammen mit Usah und Sürya bringet für uns die Labe mit Euch, o Asvins“; für 
die absolute VIII 32,29 ihá tyá sadhamädya hari hiranyakesya / voIhám abhi prayo hitám 
„Hierher sollen diese beiden Tischgenossen, die goldmähnigen Falben, zum bereiteten 
Opferschmaus fahren“. 
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Vollstufe durch seine Starkstufe, d.h. durch die Dehnstufe, sekundär ersetzt 
wird (‘Nartensystem’ /ato sensu). Oder der Terminus ‘Narten-System’ weist 
auf ein bereits ursprachlich voll entfaltetes Ablautsystem hin, nach welchem 
in sámtlichen Bildungen, d.h. sowohl in den Tempusstémmen wie in den 
Nominalableitungen gewisser Wurzeln (nämlich der ‘Nartenwurzeln’), die 
Wurzel eine gegenüber den übrigen Wurzeln (‘Standardwurzeln’) um eine 
More gesteigerte Stufe und die Suffixe stets die Nullstufe enthielten. Nur 
einzelsprachlich seien die um eine More aufgestockten Stufen allmählich 
nach den übrigen Wurzeln normalisiert worden, sodaf das Nartensystem nur 
noch trümmerhaft zum Vorschein komme. Diese Auffassung des 'Narten- 
systems’ stricto sensu wurde bereits avant la lettre durch KLINGEN- 
SCHMITT 1978, 12 (und wiederum 1982, 193-195) verfochten. Dement- 
sprechend sei ein Doppelsystem zu rekonstruieren, etwa Normalwurzelablaut 
Aor. *k"ér-t, 3Pl *k"r-ént ‘gestalten’, Opt. *k"r-iéh;-t, Part. *k”r-önt- 
(krant-), Kausativ *k"or-éjo-h;, Nominalableitungen *k“ér-mn, GSg 
*k"r-mén-s (> kárman-), *k"ór-o-, PPP *k"r-tó-; demgegenüber Nartenwur- 
zelablaut *h3néid-ti, 3P1 *h3néid-nti ‘verfluchen’, Opt. *haneid-ih,-t, Part. 
*hsnéid-nt-s, GSg *hsnéid-nt-s (?), Kausativ *h3ndid-ioh, (> arm. Aorist 
anéc), Nominalableitungen *h3néid:s, GSg *hanéid:s-(o)s ‘Schmahung’ (> 
6veidoc), *h3néid‘mn, GSg *h3néid-‘mn-s; *hjnóid-io- ‘Verfluchung’, PPP 
*hanéid-to-, Gerundiv *hsnéid-io-, usw. Wenn hiernach der Begriff *Narten- 
system' stricto sensu anzuwenden ist, hing die Narten-Flexion keineswegs 
mit einem Flexionstyp, sondern mit gewissen Wurzeln zusammen; es wire 
vielmehr eine lexikalische Charakteristik ohne jegliche funktionelle Bedeu- 
tung. Indes sich kein Verfechter des ‘Nartensystems’ stricto sensu so weit 
gewagt hat, wäre es ein logischer Schluß desselben, daß die Aufstufung der 
Wurzelstufen auf einer vorindogermanischen Kontraktion bzw. Vokalisie- 
rung eines Sonanten beruhte, etwa *stéu-ti, 3Pl *stéu-nti < **stéu-ti, 
**steu-énti < ***stéEu-ti, ***stEu-éntl. 

Jochem SCHINDLER legte m.W. seine Meinung zwischen beiden Auf- 
fassungen des Begriffs ‘Nartensystem’ (d.h. Jato aut stricto sensu) nicht end- 
gültig fest. 


§ 2. Wenn auch einzelne Beispiele bestritten werden kónnen, so ist den- 
noch grundsätzlich die abnormale Frequenz von Dehn- und Vollstufen statt 
erwarteter Voll— oder Nullstufen in den Perfekta, sekundáren Präsentien (auf 
-sk?/,-, -i€/5-, usw.) und deverbalen Nomina zu Wurzeln, die einen primären 
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akrostatischen Verbalstamm (Präsens oder Aorist) bilden, unleugbar. Ohne 
ausführliche Sammlungen vorzulegen, móchte ich SCHINDLERs Beispielen 
einige mehrere hinzufügen. 

2.1. Solche überstufige Bildungen fallen besonders bei Thematika (/ato 
sensu: -o- und -e-h;-Stámmen) auf, denn dort ist außer der Vrddhi keine 
Dehnstufe zu erwarten: 


2.1.1. Narten-Stamm und -sk£/,-Präsens (cf. auch xxxix) 


(iii) rhod. AEXXA ‘über das Grab aufgestellte flache Totenbank’, Aéoyn 
* Asylort, Ruhestätte, Gemeindehalle, Plauderei’ wohl Denominativ zu einem 
Verbum *Aéoyouou, air. lesc, kymr. llesg ‘faul < */eskos, ahd. erleskan 
‘erléschen’ zum Aorist *lég"-(t)o ‘lag’4 (Aéxto, aksl. /ézo ‘kletterte’). 


2.1.2. Narten-Stamm und -i*/,-Prásens 


Im Indoiranischen sind die -ia-Präsentien, sowohl die Inessiva als auch 
die Passiva, fast ausnahmslos wurzelnullstufig (WHITNEY, SG § 759, 761— 
765, 769). 

(iv) brāhm. smaryáte TĀ. I 12,1 zu (Aor.?) *smér-t (av. hišmāiriia-, 
soghd. §m’r, lat. mereor, TREMBLAY 1996c, 215), cf. § 2.1.4. und (xlii). 
Die gleiche Erklärung könnte auf die Wurzelvollstufe in caryáte zutreffen, 
wenn kyren. tévtat tatsächlich auf ein Nartenpräsens hinwiese (PETERS 
1980, 324; cf. no éopuo); 

(v) ved. háryati ‘gern annehmen, mögen’, oskisch-umbrisch bert. 
‘wollen’, arch. lat. heries ‘Wille’ (aber yatow, lat. horior < *8"r-ié-) zu 
*g'ér-ti ‘annehmen’ (osk. Part. *g"er-nt- > *herent- > theonym Herentas, 
umbr. 3Sg Med. ath. *herer "passt" in pis-her ‘wer angemessen ist”). 


2.1.3. Narten-Stamm und Kausativ (cf. iv und 111) 
(vi) *h;ód-eif/- arm. utem zu *h,éd-ti 'iBt (lat. ēst, ehemaliger 
Optativ edim < *hjéd-ih;-m; lit. émi; ksl. jamo); 


[(vii) Pace KLINGENSCHMITT 1978 bilden sopio ‘einschlafern’ und an. sofa ‘töten’ keinen 
zwingenden Beweis für einen Kausativstamm *suöp-io-. Erstens wird zugunsten der Re- 


^ GARCIA-RAMON 2002, 121 sq; TREMBLAY, im Druck $ 4.2. 
5 NUSSBAUM 1976, 251-253, der aber das athematische Präsens als akrokinetisch rekon- 
struiert. 
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konstruktion eines akrostatischen Präsens *suép-ti, 3P1 *suép-nti lediglich die Durchfüh- 
rung der Vollstufe im schwachen Stamme des Spátvedischen und z.T. im Brahmanischen 
herangezogen: Inj. svapta TA I 27,2, Opt. * svapyat MS IV,2,1:23,3, °svapyat SB 3x, 
SBK 2x, KSS 2x, AB VIII 28; hingegen aber supyät JB III 8, ApSS IV 3,14. Keine Dehn- 
stufe ist jedoch im starken Stamme belegt: svdpiti TS VI,1,4,6; SB. IL2,3, 21; svapitu GB. 
L2,2, aber svaptu AV IV,5, 6. Der einzige schwache Stamm, bei dem die Vollstufe früh 
und hinreichend belegt ist, ist das Partizip: svapdnt- RV V 44,13; X 164,3, neben 
welchem eine (nur der Betonung halber) äußerlich thematische Variante svapant- AV VI 
115,2 etc. steht. Vom Partizip aus — welches eine holokinetische Vorform *suép-ont-s, 
GSg *sup-nt-és vertreten dürfte (cf. § 7) und in welchem ergo die Wurzelvollstufe ererbt 
war —, aufgrund des rhythmischen Parallelismus mit der synonymen Wurzel sas, die 
durch svap in einigen spátvedischen Zitaten des RV ersetzt wird (z.B. svdpantu AV IV 
5,6 = sasantu RV VII 5,5), und nach dem Muster des thematisierten Präsens svapa- kann 
die Nullstufe im Präsens svap- früher verdrángt worden sein als etwa in vas-. Jedenfalls 
spricht an. sofa « *sup- zugunsten eines akrokinetischen Präsens, sowie koma ‘kommen’ 
< *kum- (ae. Konj. cyme < *kum-ip) zugunsten des Aorists *g"ém-t, *g"m-ént, ved. 
dgann, gmánt. Der Auslassung des Samprasarana in aw. x"afsa- gegenüber Yaynobi diz- 
ist deshalb keine groBe Bedeutung beizumessen. Sonst fehlt jede Spur der Dehnstufe (ae. 
swefan, ksl. sopi-, lat. sopor). Zweitens ist es nicht von der Hand zu weisen, daß sopio ein 
relativ spät entstandenes Denominativ zu einem Wurzelnomen *suöp-s, GSg suép-s 
‘Schlaf ist. Drittens dürfte der Vokalismus in sofa “töten, opfern’ aus dem synonymen 
Verbum sóa herrühren, dem sófa bereits seine Bedeutung z.T. verdankt. Solange derartige 
alternative Erklárungen nicht ausgeschlossen sind und solange kein weiterer unzweideu- 
tiger Beleg eines Kausativs mit der Gestalt *C6C-io- ans Licht kommt (die drei Parallelen 
mucanem, lucanem und anicanem, die KLINGENSCHMITT 1982, 192-194 aufwartet, sind 
hinsichtlich ihrer Wurzelstufe, ergo ihrer Interpretation ambig), muß man sich im Urteil 
zurückhalten.] 


2.1.4. Narten-Stamm und *-eh;-Inchoativ 


(viii) lat. uenäri ‘jagen’ (MEILLET 1895) und wohl arm. gnam ‘gehen’ 


zum Aor. *uén-t ‘besiegen’, Med. *uén-to ‘fiir sich gewinnen’ (Opt. jaw. 
vainit Y. 60,5, sowie eventuell das abgeleitete thematische Präsens aw. 
nivanonti Yt. 13,68; 14,41; ?vanani 5,130; vanat 10,75 neben dem besser 
bezeugten vánaiti; Aor. Med. vanta RV 1,139,10; VI, 47,4); 


(ix) lat. sedäre ‘beruhigen’; Wurzelnomen *séd-s6 und sedeo ‘sitzen’ 


zum Aorist *séd-t (apr. Prat. szdons III 43,4 < *sëd-7 gegenüber dem Prs. 
sind-; aksl. Aor. sédv, ved. sadad-yoni-). 


6 


> aw. ASg maióiioi.saóom Yt. 13,100, DSg armae-saióe Y. 62,8, NPI airime.anhäaöo Yt. 
13,73 “ruhig sitzend’, API tusni.saóo Yt. 13,29 ‘still sitzend’, lep. API sites; umgebildet in 
air. *séd-os > sid, lat. sedes, GSg sedis. 
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(x) Vortoch. *yéra- “fähig sein’ (> *yata- > toch. B Konj. V yatam, 
*yatä-ya- > *yatö-8 > Prs. IV yototdr) zum Aorist *iét-t ‘nahm einen Platz 
ein’ (> ved. yatäna-). 

(xi) arm. ansam ‘ertragen’ < *anisa- < *hj;néÁ-e-h; (KLINGEN- 
SCHMITT 1982, 92 sq) zu *h;énk-ti (cf. 1). 

Nach einer verlockenden, aber trotz dem Nebeneinander von sedes und 
sédare und der Derivationskette von *lég-t > lex — legäre *‘nach Vertrag 
bestimmen' 7 'stiften, vermachen' im Detail nicht nachvollziehbaren Hypo- 
these entstanden die *-eh--Inchoative aus faktitiven Denominativa zu dehn- 
stufigen Wurzelnomina.? Dieser Vermutung steht allenfalls das Faktum im 
Wege, daß die -e-h,-Faktitiva von Adjektiven abgeleitet werden,!? während 
dehnstufige Wurzelnomina meistens Substantiva, und zwar Nomina actionis 
oder Sachbezeichnungen sind. Man müßte als Bindeglied zwischen dem 
Wurzelnomen und dem *-e-h;-Faktitiv ein denominales Adjektiv annehmen, 
etwa *séd- ‘Sitz’ —> *sëd-6- *'setzend' > sedare ‘beruhigen’. 


2.1.5. Narten-Stamm und *-eh,-Stativ 


Die lateinischen stativen e-Verba sind in der Regel schwundstufig: habeo 
< *g'b'ehi iaced < *ih;-k-eh;- (beide mit analogischer Silbenbildung 
zelt. bho und *jh.k° statt *feö und *iced), maneö < *mn-eh;-, uideó, usw. 
7 Lit. sémi setzt kein altes Wurzelpräsens fort, da nach Ausweis des altpreußischen sindats 
I 9,1-2 = syndens ll 9,2 'sitzend' und des aksl. sedo ‘ich setze mich’ im Urbal- 
toslawischen ein Präsens *sind(-e)- dem Aorist *séd-e- gegenüberstand; im Ostbaltischen 
wurde das Paradigma durch die Verallgemeinerung des Stammes *séd- vereinheitlicht. 
Vortoch. *e > urtoch. *æ erwehrte sich dem ö-Umlaut (*ö ist aus urtoch. *aya in Mehr- 
silblern mit RINGE 1996, 56-59, aber wohl auch aus *eya und *aya < *-eh;-ié-, *-0-Ie- 
entstanden: B wokonträm ‘spaltet sich’ < *wakceya- < *uhg-eh)-se-, (F)Üyfivau): hewetrd 
‘schreit’ < *ñæwö- < *néu-ti ‘briillt’ (ved. anävan). Hingegen wurde uridg. *o > urtoch. 
Zo durch *ö labialisiert: spertte ‘Verhältnis’ > sporttottär ‘sich wenden’ < *sparta- > 
*spartó- € *spór-tu-o- > *spor-tue-h,-jé-. Deshalb wird z.B. bei JASANOFF 1978, 45 Sur, 
als Vorform von yototär angesetzt. Nun aber wurde nach #y° urtoch. *æ (< *e) in *a de- 
palatalisiert. Denn während *æ durch ein darauffolgendes *u, *w nicht labialisiert wurde 
(toch. B serkw ‘Seile’, serwe ‘Jager’ < *Serwa < *g'uér-uo-), ist der u-Umlaut in AB 
yok- ‘trinken’? < *yak"- (nicht tyek”-) < *eg"^ (< *hje-h((e)g"- oder *h;&g""-) 
eingetreten. 

9  STEINBAUER 1989, 136-142. Cf. allerdings TREMBLAY 1996b, 24 sq. 

10 Cf. heth. *mijah- “Wachstum, Reife’ > Qualitátsadjektiv *mijahuuant- ‘alt? — mijah- 
uuantahhhi ‘zum alten Mann machen, (Med.) alt werden’, nicht ‘reifen’. Cf. KRONASSER 
1966, 428; TREMBLAY 1996b, 23-26; 217. 
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Fast alle Ausnahmen entstammen Wurzeln, die einen Narten-Aorist oder 
-Präsens bilden: 

(xii) Lat. decet, umbr. ficit II a 17!! ‘gehört sich'!? zu *dék-ti 
“annehmen lassen’ > ‘huldigen’, *dék-toi ‘annehmen’ (dästi, 5€yuevos). 

Zu medeor cf. (xvi); zu mereor cf. (iv); zu sedeo cf. (ix); zu tepeo cf. 
(xxxix). Zu teneo cf. auch tnveouds (PETERS, Sprache XXXIV, 1988, 642). 


2.1.6. Narten-Stamm und thematische Nominalableitungen (cf. xvi) 


(xiii) xonuvés “Schlucht” zu *krém-h;-ti *pendit, Med. *krém-h»-oi 
‘pendet’ (xpéuauar). 

(xiv) air. tal ‘Querbeil’ < (Transp.) *tokt-tlo- zu *téktS-ti ‘zimmern’ 
(ved. tasfi). 

(xv) kampanisch seculum (Varr. LL 5,137 hae [scil. falces] in Campania 
secula a secando, italien. segolo) < *sek-tlo-? und heth. $e-kän- [Séyn] < 
*sék-mn ‘Spanne, Zoll’!4 zu *sék-ti > aksl. séko ‘schneiden’, sécivo ‘Axt’, 
sekyra = bulg. sékira. 


2.2. Auch unter den athematischen Ableitungen ist die Dehnstufe über- 
mäßig frequent bei *Nartenwurzeln': 


2.2.1. Narten-Präsens bzw. Aorist und dehnstufiges Perfekt 


(xvi) *mód-e, 3Pl *méd-r ‘geboten sein’, Med. *méd-oi (got. ga-mot, 
muß, air. ro'midar ‘bestimmte’, coimdiu ‘Herr’ < *kom?med-uos); ufjóoc, 


ll Zum Lautlichen uide MEISER 1986, 110 § 46.2. 

12 Im Allgemeinen ist die Zurückführung von gewissen lateinischen Verben der zweiten 
Konjugation auf *-es-ié-Denominativa von sigmatischen Neutra (HOFFMANN apud TICHY 
1976, 84 und n. 32) semantisch und phonetisch tadellos, da im Uritalischen ein Stamm- 
ausgang *-es-Ie- > *-ejje- leicht der umfangreicheren Bildung auf *-e;e- angeglichen wer- 
den und sich somit zu -e- entwickeln konnte. Aber decet, umbr. ficit läßt sich kaum nach 
diesem Prinzip aus decus herleiten pace TICHY, loc. cit.: (1) decet bildet Komposita mit 
Práverbien, die nicht an decus vorgesetzt werden, insbes. altlat. condecet, dem kein *con- 
decus gegenübersteht. (2) dignus ‘ehrlich’ weist auf ein primáres Verbum hin; auf jeden 
Fall sticht decet, decus, dignus aus klassischen denominativen Ableitungsfamilien der Art 
von rubeo, rubor, russus, ruber, rubidus heraus. (3) Decet ist meistens transitiv (ut te 
decet) und bedeutet somit nicht ‘decus est’. 

13 [n Fortführung einer Idee NIELSENs 2004, 195 et passim. 

14 Über seknu- ‘Mantel’ cf. WEITENBERG 1984, 227-232, ZUCHA 1988, 243 
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arm. mitk, mitac‘, lat. medeor und got. us-met ‘Lebenswandel’ sowie wohl 
anord. mót ‘Begegnung’, mhd. muoz ‘Turnier’ zum Prs. *méd-ti, Med. 
*med-toi ‘Maßnahmen ergreifen, Maß setzen’ (uijovo - ¿Povàeúoato Hsch., 
uńðouar ‘ersinnen’, uédouct ‘überwachen’; das Aktiv ‘gebieten’ ist im Ptz. 
erhalten B79 par. nyitoges "ài uéóovvec, a72 PdEuvVOS Bvyátno Ads 
àtovyétoio uéðovtos und in PN Médwv, Evovuéðwv, fem. Méðovoa). 

(xvii) *(&e-)gönhz-e!5, 3P1 *(Se-)Sénh3-r ‘sich verstehen lassen, ankün- 
digen'!6 zu *gnéh;-t ‘kannte’ (ae. cnéow; PETERS 1980, 314). 


2.2.2. Narten-Stamm und athematische Nominalbildungen (cf. xv, xvi) 


(xviii) Wurzelnomen *lég- ‘Sprüche, Gesetz’!7 zum Aor. *lég-t ‘lesen’ 
(Ékéyunv, Aéxto!8 “ich wählte mich';!? alb. Aor. mblodha ‘ich sammelte’; 
und m.E. lat. /ég7). 


15 BECHTEL 1914, 87; BEEKES 1973, 93; TREMBLAY 1996/1997, 115 sq. 

Pace WACKERNAGEL 1916, 156 und HACKSTEIN 2002, 188 sq nicht ‘schreien’: M 337 
OAM où nós oi £v PHoavt yeywvetv „aber selbst beim Schreien konnte er nicht sich ver- 
ständlich machen“; o 160sq oiov Zum oiwvòv éboo£Auov £r vnög / fjuevoc &poaoóunv, 
4o TuAeuéyo éyey@vevv „ein derartiges Vorzeichen habe ich selber eingesehen, indem 
ich auf dem wohlberuderten Schiff saß, und dem Telemachos angekündigt"; lak. totic 
yeywvauévoic Geronthrai (Schwyzer 48) ‘die publik gemachten <Erlasse>’. 

Das Wurzelnomen wird durch /éx, marr. lixs, osk. Abl. /igud ‘gesetzlich’ (wozu das De- 
nominativ /egare ‘vermachen’ < *'nach Vertrag bestimmen’) vertreten, sowie im Germa- 
nischen durch */ek- > */ék-ja- ‘Besprecher’ (got. lekeis iovoóc, ae. lÆce, afr. leza, as. 
laki, ahd. lahhi m. ' Arzt) > *lek-m- ‘Sprüche’ (ahd. /ächin, n. ‘Heilung’, mhd. /ache / 
lachene, f. ‘Zeichen’) > *lek-in-ö- *wjógo0av (got. lekinon Beganedewv, aschw. nisl. 
lækna, ae. l&cnian, as. laknon, ahd. lachinon ‘heilen’, aber mhd. /achenen ‘besprechen’) 
— *lek-in-ari- ‘lékja-’ (an. lÆknari ‘ Arzt"). 

Die Medialaoriste auf -Cto setzen nicht sigmatische, sondern Wurzelaoriste fort (VIRE- 
DAZ 1982, 305-310; FORSSMAN 1997, 37-42; TREMBLAY, im Druck; pace BRUGMANN, 
MU III 19 n., Joh. SCHMIDT 1885, 320-326, H. JACOBSOHN 1908, 325-330, WACKER- 
NAGEL 1916, 173 sqq, WATKINS 1962, 52-55, HARDARSON 1993, 200-205, PETERS 2004, 
179 sq). 

Aéxto ist kein Medium tantum, sondern reflexives oder passives Medium in allen seinen 
Belegen: t 335 ...avrào yò néuroc uevà votow EA&yunv „und ich wählte mich als fünfter 
unter ihnen“. à 450 sqq. elge dE oc / Catoepéas, nüoag à’ Go’ éndyeto, Aéxvo ©’ 
àpiOuóv / Ev 6’ huéas modtous Aéye xiveow... „er fand seine fetten Seehunde, er näherte 
sich allen, er las ihre Anzahl; er zählte uns als Erste zu den Meerungestümen...“; das 
Medium Aéxxo wird angetroffen, wenn Proteus seine Seehunde für sich einsammelt; das 
Aktivum kéye, wenn er Menelaus und seine Gefährten zu den Meerestieren schlägt. 
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(xix) Wurzelnomen ASg *sé"-m, GSg *ség"-s2? zum Aorist *ség"-t 
(ved. Opt.-Prek. sahyama RV X 83,1, Imper. saksva III 37,7, alb. z-gjodha 
*wühlen'). 

(xx) *gérh;'s, GSg *gérh;'s-s ‘Alter, Altersachtung' (yñous, yéoac) zum 
Aor. *gérh;-t ‘war alt’ (£yfjpà, cf. PETERS 1980, 314). 


2.2.3. Narten-Stamm und -i-Stamm 


(xxi) ved. khddi-‘Spange’ zu khädati, av. xdóaiti < *khjéd-ti, 
*khoéd-nti ‘beißen’. 

Es ist aber unsicher, ob die dehnstufigen i-Stämme?! primäre Akro- 
statika oder Vrddhi-Ableitungen waren. 

2.3. Narten-Stámme mit Schwebeablaut (cf. xvii) 


(xxii) *h;éug""-toi “feierlich erklären’ (gaw. Inj. aogadà, ved. óhàna-, 
evxto Thebais fr. 3,3) + (Aoriststamm?) *hu&g”"- (ved. väghät- ‘Sanger’, 
aw. Rastara.vayantois Yt. 13,106 ursprüngliches vrddhiertes Patronymikon, 
als PN gebraucht, abgeleitet von *Räßtara.vayant-?? ‘Fiirst-Priester’ bzw. 
‘Priester aus fürstlicher Abstammung?’ ??). 


20 Ved. nom. 9s4/ %sät 16x; acc. Ssáham 16x, präsäham RV VI 17,4 aber prá-sáham I 129,4, 
carnanisáham 4x, vibhvasáham 2x, sadasáham I 8,1; gen.-abl. 2sahas I 91,18, sahas VI 
45,8; VIII 45,35; dat. saträsähe; inst. dhanväsdhä, präsahä, rathäsdhä; nom. pl. °s#has 
4x. 

Z.B. ôñois ‘Ringen’, ved. ?darih zu *dér-t (ved. dart); aw. säiri- ‘Brechung’ und arm. 
c'ir, c'riw ‘verstreut, Wüste’ (wozu c'rem ‘minuere, verbrechen’) < *(s)kérh;-i- zum 
Aorist *kérh,-t > asarit, air. do-cer ‘fiel’; sp 'ir, sp riw ‘zerstreut’ < *spér-i- (ox£(oo) und 
wohl gil hapax in oč‘ gils arjakec ‘in oùðè MOov évetivagav 1 Maccab. 2,36 (wozu glem 
‘rollen’) < *uél-i- ‘Kugel’ gegenüber *uél-i-s, GSg *ul-éi-s ‘gerollt, zusammengedrängt’ 
> yá ` ixavév Hsch., Gic ‘in Menge’. 

Den Vrddhiableitungen von -nt-Stémmen liegt die schwache Stammform -at- zugrunde 
(AIG IL2 126 § 38d). Deswegen muß das aw. Partizip *vayont- zu einem thematischen 
Verbalstamm *vaya- gehört haben (sodaß die awestische Kürze auf keiner 
Textverstümmelung oder später phonetischer Entwicklung beruht). *Vaya- war dann 
entweder eine Umbildung eines uriir. Präsens oder Aoristes *uäg/-, sowie aw. maraza- 
*berühren', dem ved. márjmi ‘wische ab’ entspricht, oder ein durch Thematisierung abge- 
leiteter Prüsensstamm zum uriir. Aorist *uag"- (über dieses Derivationsmittel cf. 
TREMBLAY 1996b, 20-22). 

‘Doppeltatpurusa’ des Typs mantri-srotriya- ‘Priester, der zugleich Liturgiker ist’, 
brahma-rsi- (AIG II:1 251 § 100b). 
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§ 3. Angesichts der Beispiele (i-xxii), die freilich durch weitere, auch 
durch unsicherere,2* vermehrt werden könnten, ist es unbestreitbar, daß Nar- 
tensysteme mindestens /ato sensu existieren: Wenn ein Verbalstamm akro- 
statisch ist, tauchen des öfteren weitere akrostatische Stämme oder sonst 
unerklärbare Dehnstufen auf. Um die Hypothese des Nartensystems stricto 
sensu, d.h. die ursprüngliche Existenz zweier Ableitungssysteme, nämlich 
des seit jeher bekannten kinesitonen, welches Vokalisierungen e, o oder Ø 
den jeweiligen morphologischen Segmenten zuweist, und eines rhizotonen 
mit Wurzelstufen &/6/e sowie Suffix- und Endungsnullstufe (bzw. u.U. o- 
Stufe?), zu beweisen, sind aber vier zusátzliche Bedingungen zu erfüllen: 

(a) Spezifizität: Die Ableitungen mit Wurzelstufen @/6/e müssen nur bei 
Wurzeln, die einen Narten-Verbalstamm bilden, begegnen. Wenn hingegen 
diese Stufen auch innerhalb des herkómmlichen Ablautsystems erklärbar 
sind, büßt die Hypothese eines Nartensondersystems ihre ratio existendi ein. 

(b) ursprüngliche Ausnahmslosigkeit: Da die akrostatischen Stémme 
mehrfach den kinesitonen Vokalisierungsschablonen angeglichen wurden, 
kann man nur erwarten, daB die Nartensysteme oft unterbleiben bzw. verletzt 
werden. Aber zu Nartenwurzeln dürfen keine aus dem Urindogermanischen 
ererbte Ableitung mit "normaler" Vokalisierung des e/o/O-Systems gehóren. 

(c) ursprüngliche Regelmäßigkeit: Wenn bei gewissen Wurzeln das 
Nartensystem stricto sensu einst galt, muß es sich nicht nur im Auftreten von 
erratischen, miteinander widersprüchlichen vollerstufigen Formen zeigen, 
sondern in konsequent im Vergleich zum sonstigen kinesitonen Ablaut- 
system um éine Quantität in der Wurzel aufgestuften, im Suffix und in der 
Endung nullstufigen (bzw. o-stufigen?) Bildungen. 

(d) Nichttrivialität: Die vollerstufigen Ableitungen der vermutlichen 
Nartenwurzeln müssen sich nicht plausibel und reibungslos als spátere und 
unabhángige Umbildungen erkláren lassen. 


§ 4. (ad a) Nun stehen nicht alle athematischen Nominalstémme mit &- 
Wurzelstarkstufe einem Narten-Verbalstamm gegenüber. 


2^ Über das angebliche Nartensystem *génhj-to (€yéveto, arm. cnaw) — Kind, keltib. 
CenTis ‘Sohn’, lat. gens (SCHINDLER 1994, 399) cf. TREMBLAY, im Druck § 7.5. Desglei- 
chen sind wohl alle vermuteten Nartenformen der Wurzel Vkleu anders zu erklären als 
per WIDMER 1998: aw. srauuima gehört zum sigmatischen Aorist saraosané Y. 50,4, 
sraosamno (von NARTEN 1984, 198 übersehen), srauuahiia- kann nach srauuaiia- ana- 
logisch sein. 
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(xxiii) *prék-s (Ved. ASg präsam ‘Anspruch, wonach gefragt wird’, kl. 
prädvivakah ‘Richter’, wortw. ‘die Entscheidung kundgebend’) zu 
*prk-ské- (prcháti, etc.). 

(xxiv) *h;néh;:mn, GSg *h,néh,mn-s ‘Name’ (uriir. *néma > ur- 
uralisch *néma > finn. nimi, ung. név ‘Name’, toch. B fem, A fiom) neben 
*hinéh; mn, GSg *h;nh;:mén-s (jaw. nama, ISg namdni V. 14,15; ved. 
näman-, lat. nomen, lesb. Évuua; air. ainm, GSg anme) zu *hjnéhs-ti, Med. 
*hinhs-tói ‘benennen’ > 6votau ‘tadeln’. 

(xxv) *bhéh;:s ‘Glanz’ (luw. pihas) zu *bhéh;-ti, bhh;-énti “glänzen, 
sagen’ (part, päuev, aw. Part. bänt-). 

(xxvi) *kéh;u:s ‘Holokaust’ (delph. é]z; épodov Ovev év 'Aveuououc 
towxte[vJav anvav Schwyzer 325,34 „<die Hieromnemones> opfern auf dem 
Wege nach A. eine dreifache nva” < *xévo-G; xéio, Aria - naðáouata 
Hsch. < *x£vodov; «nóeic Il. < *xa/&róc-Fevi- «nóóst Z 483, xnddea 
Dionys. Perieget. 941 ‘riechend’, xeóðns - xa0aoóc Hsch. < *o/&vo-o0nc; 
viell. Kéws, wenn < *xijFoc?6) zu xaiw «*kh»u-ióh». 

(xxvii) *kuén-s, GSg *kuén-s-(o)s ‘magische Stärke’ (jaw. spänah-; 
gäth. span, n. Y. 45,9 ‘Gnade’ < *spanh?”), *kuen-tó- (sponta-, lit. Sventas 
IV ‘heilig’) zu *kun-é- oder (Aor.?) *kuén-/kun- (lett. svinu, 3Sg refl. 
svinas,?8 svinéju, svinét *feiern"). 

(xxviii) *mém:s ‘Fleisch’ (ved. mas) ohne dazu gehóriges Verbum. 

Der Nominalablauttypus &/e wird bei denselben Wurzeln wie die übri- 
gen Ablaute angewandt und steht ihnen somit auf demselben Fuf gegenüber. 


25 Zum Detail und zur Literatur cf. KATZ 1985/2003, 153; TREMBLAY 2003, 238. 

26 Zur Sippe cf. SOLMSEN 1901, 124 sq. Aufler der dorischen Form xnva kónnte man mit 
Vorformen Zug oc, *àvo- operieren, welche für die ionischen Formen allerdings durch- 
aus móglich sind. 

27 Da span ein Neutrum ist, kann es schwerlich ein Wurzelnomen sein. 

28 LDW Erg.-Band II (Bd. VI) 620, Kr. Wolmar. Die synchrone Flexion läuft somit mit 
stenu (sekundär stenu), stenéju, stenét *stóhnen' parallel. Da aber die Verba der zweiten 
Konjugation (lit. tri, turéjau, turéti) insbesondere im Livonischen in die erste übergehen 
(z.B. minu Wolmar; ENDZELIN 1922, 610 sq, 612 sq), ist auf den ersten Blick nicht auszu- 
schließen, daß svinu auf *svinu beruht. Abgesehen davon, daß *svinu nirgendwo belegt 
ist, taucht in Langii Glossar eine Nebenform swinnaht 151a 1:23, die das Manuale 
Lettico-germanicum (Ausg. FENNELL 2001) übernahm und welcher es die Ableitung swin- 
naschana ‘das Feiren’ hinzufügte. Diese Nebenformen erklären sich durch die Annahme, 
daß ein ursprüngliches Paradigma *swinu, *sw(e)inu, *swi (wie minu, meinu, mit 
‘treten’) durch die Schaffung zweier sekundärer Stämme *swinnät bzw. swinnet 
vereinfacht worden ist, wobei sich nur swinnét im heutigen Lettischen behauptet hat. 
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Und zwar stehen gewisse &/e-Akrostatika im Verhältnis der internen Deriva- 
tion mit den übrigen Ablauttypen (cf. xxiv): 

(xxix) "*hjiés:hz;r, GSg "hjés:h;n-s ‘Blut’ (heth. e-es-har, GSg 
e-es-na-as, ved. deit, asnáh, (inp Hsch.) > Komprehensive *hjés:h;or, 
GKomp. *h;s:h5»:n-és oder *hıs:hz'r-és (toch. A ysar, B yasar, GSg heth. 
iS-ha-na-a-aS) <> *h;sh»:ér, GKomp. *hish; r-és (lat. aser, assyr),2? Kompo- 
sitionsform *h;sh»n? (nicht Thjesh>n?) in sanguis (cf. BALLES 1999, 11). 

(xxx) *bhréuH-r, GSg *bhréuH-n-s ‘Brunnen’ (poao, arm. albiwr, 
GSg alber < vorarm. *arbiwar, GSg *arbewroh € *brewar, GSg *breun-) > 
Komprehensiv ASg *bhréuH-on-m, GSg *bhruH-n-és (> germ. *bruwön 
GSg *brüniz > *brünón GSg *brüniz > *brunón GSg *brun-n-iz > got. 
brunna, ahd. brunno * Brunnen"). 

Nicht zwei Nominalablautreihen existieren, eine kinesitone und eine 
rhizotone, sondern nur éine, innerhalb derer sowohl der akrostatische &/e- 
Typus als auch die übrigen Ablauttypen einen Platz haben. 

In mehreren Fällen mag ein Narten-Präsens bzw. -Aorist die Entstehung 
bzw. die Erhaltung eines athematischen Nominalstammes mit &/e-Wurzelab- 
laut hervorgerufen bzw. begünstigt haben; aber grundsätzlich sind die nomi- 
nalen akrostatischen Stämme mit den verbalen nicht korreliert. Warum wäre 
die Ablautstufe in *suéd"-s (Ndog) ‘Sitte’ durch diejenige in *se-suód"-h;e 
(eiwOa) ‘bin gewohnt’ bedingt, während dieselbe Stufe in *(s)rég-s ‘ge- 
farbtes Textil’ (@fyos ‘Decke’) ohne Zusammenhang vorkommt. Denn das 
Verbum QéCw und das hysterokinetische Bahuvrthi yovoogayés ` yovoo- 
Pagés sind normalstufig. 


§ 5. (ad b) Von den Verben mit einem &/e-ablautenden Stamme gibt es 
immer normalstufige Ableitungen, und zwar nicht nur solche, die einzel- 
sprachlich belegt oder mühelos durch den Einflu8 der übrigen Wurzeln zu 
erkláren sind, sondern auch entweder gemeinindogermanische und/oder syn- 
chron undurchsichtige: 

(xxxi) *ni9sd-ó6-s ‘Nest’ (> nidah, nidus, arm. nist, usw.) zum Aor. 
*séd-t (cf. ix). 

(xxxii) *gnhs-ró- (gnarus, jará-), *ênh;-t6- (ht. Zintas (III), ahd. kund) 
und *gn-n-eh;- (ved. janämi, aw. zānāmi, lith. Zinaíi) zum Aorist *&n&hz-t 
(cf. xvii). 


29 Fürs Tocharische SCHINDLER 1967, 247 n. 44; 1975, 6. Das Latein wurde von KLINGEN- 
SCHMITT 1992, 118; 1994, 396 n. 340 in Betracht gezogen. 


Zum Begriff *Narten-System* 431 


(xxxiii) *uég"-s, ASg *uégh-m, GSg *ug'-és ‘Weg, Führer’ (ved. LP 
utsu ‘Fithrern’ RV III,53,10)3 zu *uég"-to (cf. ii). Zwischen den Passiva aw. 
vaziiánti und uhyáte dürfte das Vedische die alte Stufe erhalten. 

(xxxiv) *tékt-on- (táksan-, tasän-, rëm), nicht Ttékt-on-, zum Präsens 
*tékt5-ti (sti, cf. xiv). 

(xxxv) lat. careo < *ks-eh;- zu ved. vi$asti ‘schneiden’. 

(xxxvi) heth. uasse- ‘anziehen’ « *udséie- zu uesta ‘anhaben’ « *ués- 
toi. 

(xxxvii) lat. orior < *har-i£/5-, ved. rnóti, arm. y-arnem ‘erhebe mich’, 
zu *h3ér-to ‘er stand auf und ging’ (heth. a-ar-ta, gr. opto, ved. Inj. arta, 
gäth. Imper. uztárasuuà Y. 33, 12). 

(xxxviii) aw. aras < *harg:s neben karso.razah- ‘der die Grenzlinien 
festlegt’; airan. *rázus, GSg *rzaus ‘gerade’ (aw. arazus, GSg arazaos, 
razura- ‘Mulde, Tal’ uel sim.; Yaynobi razg, Yazgulami razg ‘gerade’ < 
*razuka-) und *rdzus, GSg *rzuah ‘Finger’ (aw. NDu arazu, GSg arazuud 
V. 6,10 par.); sowie Part. Perfekt *h;e-hsr$/56-uos > *opoyrés ‘Klafter’ > 
*Govydc?! (im Kompositum dSexdeuyoc), fem. *h3e-h3ré/s8-us-iho, GSg 
*h3e-har$-us-iého-s > óoóyviav Pind. P. IV, 228 (statt *weöyvıa nach óoy?), 
ion. Omg, out 'Klafter' gegenüber den dehnstufigen Bildungen 
*h,reg- *Kónig'22, *h3ré8-r > aw. rdzara ‘Sendung’ (scil. das Teil des 
Opfers, welches zu den Göttern gelangt) zum Verbum *hzr&g-ti ‘richtet’ (aw. 
vi.razaiti, ved. rásti ‘ist König’??, wohl indirekt air. rigid ‘streckt aus, 
herrscht'?^). 


30 Die dehnstufigen obliquen Kasus in anad°väham X 59,10, NPI anad°vähah X 85,10, 
pürva?váhah MS, aw. GSg upa-uudzo A. 3,4 sind nur sekundäre Ausgleichsformen nach 
dem NSg *värbzw. *vàs wie bei ved. vk, väce, vacds; cf. WACKERNAGEL, AIG III $139a 
Anm. 

31 Mit CowGILLs Gesetz in Umgebung R-Gu (trotz VINEs 1999, 558 Vorbehalt). 

32 Nur die Dehnstufe ist in den verschiedenen Sprachen (ved. raj-, aw. barazi.raz-, lat. rég-, 

air. ri, viell. *Prjooc) und Ableitungen (ved. räjan-, chot. räysan-, air. rigain, etc.) belegt. 

Im Vedischen hatte sich der etymologische Zusammenhang zwischen raj- und zMjati 

‘richten’ aufgelöst, indem rat RV VI 12,4, räjati lediglich eine periphere, wohl aus 

*'seinen Strahl richten’, cf. mhd. pfeil ‘Strahl’, entstandene Bedeutung ‘strahlen’, erhielt. 

Überdies wurden rásti RV I 104,4 und z.T. rájati als denominativ zu raj- empfunden, 

woraus sich eine Trennung in zwei Homonyme ‘strahlen’ und "Kong sein’ ergab (cf. 

AIG IE2, 3; GOTO 1987, 267-271). Im Awestischen dagegen sind die beiden Bedeutungen 

‘gehen/richten’ und ‘strahlen’ noch kaum trennbar, cf. v?razaiti antara rasta rasmana Yt. 

14,47 'stolziert hin und her zwischen den beiden angerichteten Schlachtreihen’ (mit 

figura etymologica und parallel zu hanjasänte... răštom rasma katarascit Yt. 14,43). Das 
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Aus diesen Beispielen ist zu ersehen, daß die Ableitungen der Wurzeln 
mit einem finiten Nartenstamm einst demselben Ablautsystem folgten wie 
die übrigen Wurzeln. 

Vielleicht kónnte aber eingewendet werden, daB die Beispiele (xxxi- 
xxxvill) zwar relativ alt und in der Synchronie der jeweiligen Sprache nicht 
mehr erklarbar, ja sogar vielleicht voreinzelsprachlich sind, aber doch sekun- 
dár gegenüber dem Nartensystem, das bereits urindogermanisch im Rück- 
gang begriffen gewesen wäre. Desgleichen befolgt der Samprasaranaablaut 
in vasmi, vast, usmasi und smasi, usanti ‘wollen’ ein im Vedischen 
altertümliches, nicht mehr produktives Muster, ist nichtsdestoweniger im 
Vergleich zu heth. uekun [wēysn] < *uék-m sekundär. Gegenüber einer 
Zuflucht ins Vorindogermanische muf) man prinzipiell einen methodischen 
Zweifel hegen. Ziel der Rekonstruktion ist, das Belegmaterial zu erklären; 
ein vorursprachliches Rekonstrukt, welches aus der Extrapolation einer ten- 
denziellen Entwicklung ersonnen ist (im vorliegenden Fall aus der Verdrän- 
gung der rhizostatischen Flexion durch die rhizokinetische im Verbum), 
braucht nicht mehr der Gesamtevidenz zugute zu kommen, sondern nur 
einem frei gewählten Teil davon: Man „öffnet doch eben damit der Willkür 
Thür und Thor“ (BRUGMANN 1885, 123). Darüber hinaus ist zu erwarten, 
wenn im Vorindogermanischen eine zweite vollausgebaute Ablautschablone 
galt, daB ihre Überreste miteinander in einem kohärenten, wenn auch trüm- 
merhaften System übereinstimmen und daf) die Bildungen mit Sonderablaut 
immer das Gepráge einer hohen Altertümlichkeit tragen. Das ist aber nicht 
der Fall. 


§ 6. (ad c) In der Tat lassen sich die verschiedenen hóherstufigen 
Worter, die die Annahme eines Nartensystems /ato sensu rechtfertigen, nicht 
auf eine einzige Vorform, geschweige denn auf eine für jede Wortklasse 
kohärente Vokalisierungsregel zurückführen: 


Awestische weist somit auf ein einziges primäres Nartenprásens mit der Bedeutung ‘rich- 
ten’ (STRUNK 1987) hin. Immerhin scheint das Wurzelnomen *raf bereits urindoiranisch 
Einfluß auf die Semantik des Verbums geübt zu haben, denn das nomen agentis aw. 
*rasxtar "Fürst". Fem. ved. rásfri- (cf. xxii) kann nur von einem Verbum *razaiti/*ràsti 
‘herrschen’ abgeleitet sein. 

Mit McCone 1991, 8-11. Aliter SCHUMACHER 2004, 544, laut dem das Präteritum reraig 
nicht von *re-rog-e stammen könne; cf. jedoch siasair < *siadair und cichlaig SR 7765. 
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(xxxviii) Das PPP von raz- ‘richten’ ist dehnstufig rasta in Yt. 14,47, 
vollstufig rastam in Yt. 14,43. Derartigen offensichtlichen Augenblicks- 
bildungen statt des erwarteten, aber unkenntlichen PPP *arsta- darf kein 
hohes Alter eingeráumt werden. 

(xxxix) Da die *-sk®/,-Präsentien im kinesitonen Ablautsystem 
Schwundstufe in der Wurzel aufweisen, kann man prognostizieren, daf) sie 
im rhizotonen Nartensystem vollstufig sein müßten. Bei lat. nosco und wohl 
ywvéoxo zum Aor. *ônéh;-t (cf. xvii) und bei aw. fafsaiti Y. 9,11; chot. 
ttaus-; chwar. Impf. b'dfs-d ba-dafsada < *upa-a-tafsat(a) *«das Feuer» 
erhitzte sich’ zum Aor. (oder Prs.?) *tép-t ‘war heiß’ (air. té, NPI. f. téit Wb 
29al < *tép-nt-es ‘heiß’; cf. ferner lat. fepeo mit Vollstufe) tritt diese 
Proportion ein, nicht aber bei alb. njoh35, ftoh < *tép-skoh oder ynodoxw, 
die dehnstufig sind (aprs. xa-Sa-na-a-s[a-ti-ya] ist ambig). Die einfachste 
Lösung wird sein, daß die dehnstufigen Aoriste *&néh;-t, *tép-t und *gerh>-t 
verschiedentlich Einfluß auf das hiervon abgeleitete *-sk®/,-Präsens 
ausübten, indem im Lateinischen und Awestischen die Schwachstufe des 
Aorists (d.h. die Vollstufe), im Albanischen hingegen bloß die Starkstufe ins 
Präsens eingeführt wurde. Die *-sk®/,-Präsentia sind somit Evidenz für ein 
sekundär entstandenes Nartensystem /ato sensu, nicht für ein ursprüngliches 
Nartensystem stricto sensu. 

(xl) Zu *dék-ti ‘huldigen’ (xii) müßte laut Nartensystem das -neu- 
Präsens Tdék-nu- vollstufig sein wie Évvuur und arm. zgenum ‘anziehen’ zu 
*ués-toi, tatsächlich ist aber nur die Dehnstufe in derxvüuevos I 196, à 59, 
ved. dàsnóti ‘begrüßen’ belegt, welche wiederum durch eine bloße Über- 
tragung der Stufe des Nartenprásens zu erklären ist. 

Ein konsequentes Nartenablautsystem ist sogar kaum denkbar, da der 
proterokinetische und der hysterokinetische Ablauttypus keine mógliche 
akrostatische Entsprechung haben: ein proterokinetischer Genetiv oder ein 
hysterokinetischer Nominativ TCéC:eS-D mit zwei darauffolgenden Voll- 


35 KLINGENSCHMITT, Numerals, 11; 21; 60; 64; 1982, 68 n. 6 hat njoh direkt auf *&nh;-skóh; 
mittels eines Lautgesetzes *CRHC- > alb. CRoC zurückgeführt, zugunsten dessen er aber 
auBer njoh nur plot ‘voll’ heranziehen konnte. Dieses Verbaladjektiv kann aber genauso 
wie lat. plenus eine nach dem Aorist analogische Vollstufe *p/eh)-to- enthalten. Ein der 
von KLINGENSCHMITT ebenda verfochtenen Lautregel *CRHC > alb. CaRC paralleles 
Gesetz *CRHC- > alb. CRaC kann sich auf zahlreichere Beispiele berufen: p/ak ‘Greis’ < 
*plh;-kó- (lit. pilkas ‘grau’), rrah ‘schlage’ < *urh;g-skóh; und wohl altgeg. éngrané 
‘gegessen’ (engraneh Buzuku 43v2) < *g"rhs-nó-. Demzufolge wird njoh eine Dehnstufe 
voralb. * nés k°/o- > * jne- Go enthalten. 
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stufen wäre ein Unding im ältesten Urindogermanischen. Demzufolge wären 
ursprünglich frequente Ablautwechsel wie d@twe : otýo oder *h;uós:u, 
GSg *h;ués:u-s ‘Gut, Gutes’ (aw. GPI data vaghuugm V. 22,1 par.; air. fo 
‘wohl’) : *h,ués-u-s, GSg *h,us-éu-s ‘gut’ unmöglich in einem 
Nartensystem stricto sensu. 


§ 7. (ad d) Überdies legt mehrfach die philologische Evidenz nahe, daß 
ein Nartensystem erst sekundär gewuchert hat (cf. xvi für bulg. sékira): 

(xli) Die vollstufigen Ableitungen des Nartenpräsens *Hiéé-ti *opfert 
(als Priester)’, *Hié$-toi ‘opfert (für sich, als Opferherr)’ (aw. yazano Yt. 
10,138 = 13,24), nàmlich das Passiv aw. yazinti, Konj. fraiieziiat ‘ein Opfer 
bekommen’, das PPP jaw. yasta- ‘der ein Opfer bekommt, Opfergerät’ Yt. 
8,43, V.19,40, fraiiasta Y. 71,6, etc. und das nomen actionis yesti- Y. 2,1, 
etc.?6 sind offenkundig sekundár gegenüber dem Pass. ep. ijyate bzw. gegen- 
über dem PPP ps.-gath. ista- Y. 56,1 = 2 [nachgeahmt in Yt. 13,152], wohl 
gäth. Y. 40,437 = ved. isti-, und dem nomen actionis gäth. 7$ti- (zumindest 
Y. 49,1238) = ved. isfi-. 

(xlii) So wie der Konjunktiv der Präsentien und Aoriste mit &/e-Ablaut 
die &-Schwachstufe enthält (ved. stáumi, Konj. stävat, 2Pl anaista, Konj. né- 
sat), müßten die von Nartenstämmen abgeleiteten thematischen Präsentien 


36 Pace PIRART 1997, 363, der die ratio der Verteilung ista- > yasta-, isti- > yesti-, wobei die 
dem Vedischen entsprechenden, ererbten wurzelnullstufigen Formen des Gäthischen und 
Pseudo-Gäthischen im Jungawestischen mit Auslassung des Samprasäranaablautes umge- 
bildet wurden, nicht erkannt hat. 

YH. 40,4 a9a và uta xiiama Mazda Ahura asauuanö arosiia istam roi „so mögen auch 
wir für Euch, o M. A., sein, als wahrhaftige durch die dichterische Schenkung des Opfer- 
textes“; arasiia weist auf eine rituelle Situation hin, cf. RV VIII 19,12 viprasya va stuva- 
tah ... ratisu (vipra- ist ein typisches Attribut des /si-). NARTEN 1986, 46 (ohne Recht- 
fertigung) und HUMBACH, GZ? II 131 fassen raiti- als Ahura Mazdas Großzügigkeit auf, 
was mit arasiia- nicht im Einklang steht, und verstehen demzufolge Gran als das PPP von 
aés- ‘begehren’. 

Y. 49,12 cd yd vd staotais, Mazda frinai Ahura | auuat yasqs hiiat vd ista vahistam „sodaß 
[wortw. der + Konj.] ich Euch, oh M. A., durch Lobgesänge zufriedenstelle, indem ich 
die beste «Macht», die während des Opfers zu Euch <gehört>, ersuche“. Für die 
Restitution von «xsa 9rəm> cf. Y. 31,6, welches sich ebenfalls auf das Ritual (mq Bram) 
bezieht. Wegen staota-, das unzweideutig auf die rituelle Segnung hindeutet, dürfte isti- 
ebenfalls das Opfer bezeichnen. Im Y. 49,11 wird berichtet, wie die Seelen der Trüge- 
rischen in ein schlechtes (Jenseits)leben eingehen; im Gegensatz dazu wird in Y. 49,12 
Zaraduëtra durch das Opfer mächtig. 
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vollstufig sein und sich somit nicht von denjenigen der sonstigen Wurzeln 
unterscheiden (cf. aw. Aor. *haxs- > Prs. häxsa- ‘sich gesellen’; uridg. 
*lég-t ‘las auf? — *leg-oh;). Im Gegenteil stützt sich die Annahme eines 
Nartensystems in mehreren Fallen auf dehnstufigen thematischen Prasentien: 
aw. saranté Y. 51,3 ‘sich vereinigen’ (~ Konj. xéemvtar A 260), paitis- 
marantam V Yt. 52 («— Aor. *smér-t?, cf. iv), Ayo, viell. got. slepan etc. 
(xliii) Die Vollstufe in jaw. aosa- ‘sagen’, soghd. pue, 3Sg ywst yost < 
* ui-aucja-ti ‘lehren’ (statt der Nullstufe in ved. úcyati “gewohnt sein’) dürfte 
nach dem etymologisch nicht verwandten, aber synchron z.T. vermengten 
Verbum gath. aojoi, jaw. aoxte analogisch sein (KELLENS 1984, 124). 


Das Partizip stellt ein Musterbeispiel dar, wie sich ein sekundäres *Nar- 
ten-System’ ausbildet. Im Indoiranischen und Griechischen sind die Par- 
tizipia von (u.U. ehemaligen) athematischen Verbalstámmen mit e/O-Ablaut 
in der Regel wurzelnullstufig, wahrend die Partizipia von Nartenstámmen 
vollstufig sind: 


Nicht-Nartenstamm Nartenstamm 
dSeaxdv zu ddarsam, adısram NSg stauuas Y. 50,4&9 zu Xstaumi 
iv zu Eu vanatö Y. 57,33 zu vainit 
ëm < *h,s-ont- FEN, * Fexar->> zu heth. 1Sg uekun (leniert) 
"Augırtiov zu myk. 3Pl kitijesi *xwevov \yEowv zu żyńoð 
fum zu KAÜTE Médov zu ufdouaı, uijoro 
Zum 1540 "Bidon" neben $0éo 


Nichtsdestoweniger beweisen das noch vollablautende Partizip 
járantam RV I 117,3, juraté VII 68,6, juratám II 34,1049 < *gérh,-ont-m, 
*ôrh,-nt-éi zu *gérh;-t (éyMoû) und das gemeinindogermanische Wort für 
den ‘Zahn’, ved. dant-, air. det < *dnt-, lat. dens, lesb. &8wv (< *hjéd-ont-s, 
GSg *hidnt-és, m. und *h,éd:nt, GSg *h;d-nt-és, n. *‘kauend’ zu *h,éd-ti, 
cf. vi), daB die Partizipia sowohl der akrostatischen als auch der akrokine- 
tischen Stämme holokinetisch waren und eine Wurzelnullstufe in den 
obliquen Kasus enthielten. Da aber das Partizip in den Einzelsprachen im 
Verbalparadigma einverleibt ist, derweil es ursprünglich eine unabhängige 
Nominalableitung war, verlief die Umbildung, durch welche der Wurzelab- 


39 Dor. FÉRTIL, Bam, < *Fexat-at-, &exotóuevoc (BRUGMANN 1904/1905, 9-11). 
^0 Goro 1987 153 n. 238. 
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laut 1m holokinetischen Partizip beseitigt wurde, anders je nach dem Ablaut 
der finiten Formen: Wenn die finiten Formen zwischen e und @ in der Wur- 
zel ablauteten, wurde die Wurzelnullstufe im Partizip verallgemeinert, so 
wie es bei den Holokinetika die Regel ist.^! Wenn hingegen die Nullstufe in 
keiner Form des Averbo vorkam, wurde die Vollstufe verallgemeinert. Der- 
gestalt bildete sich ein Nartensystem. 


§ 8. Die Entstehung eines sekundären Ablautes aus einer einzigen fini- 
ten Form ist ein keineswegs seltenes Phánomen: cf. die Ablautentgleisungen 
wie ved. avyätsur, vidhyati ‘bohren’ — ep. vedhayati, veddhum, oder 
*ur-n-ék- (ved. vmákti ‘dreht’) > vorgerm. *wurnk- > *wrunk- — ae. 
wrencan etc. Eine der Entstehung der Nartensysteme nähere Parallele liefert 
das Baltische. Aus den Setwurzeln, in denen der Laryngal vor yod schwand, 
aber vor Konsonant die Dehnung eines vorangehenden Diphthongs bewirkte, 
hat sich mehrfach die Dehnstufe in die ganze Wurzel verallgemeinert, wenn 
ein -ie-Präsens vorhanden ist:*? 

(xlv) Lit. vemii, vémiau, vémti “Erbrechen haben’ < *uemh;-ié-, 
* u(e)mh;-ti > vémo ‘Erbrechen’, vymà ‘Erbrechen’. 

(xlvi) velit, veliau, vélti "walken, rollen’ < *Nuelh, — uolà ‘<runder> 
Fels’, véltena ‘Hautkliimpchen’, savela “Wolleknäuel’. 

Diese Wucherung der Dehnstufe, die in den Setwurzeln ihren Ausgang 
genommen hatte, breitete sich auch in die Anitwurzeln aus: 

(xlvii) répiu, répiau, répti ‘zusammenraffen’ (£Eoenteodaı, alb. rep, 
usw.) > nerépa 'Habgieriger', rópiu, rópti ‘mit einer Arbeit fertig werden’, 
neapruopiu ‘nicht fertig werden’. 

Die Mehrheit der Wurzeln mit einem -ie-Prasens fallt infolgedessen in 
der baltischen Synchronie dehnstufig aus. Freilich kam diese lediglich balti- 
sche Umbildung viel spáter auf als diejenigen, durch welche die Narten- 
systeme entstanden sind; nichtsdestoweniger illustriert sie, daß die 
Hypothese zahlreicher unabhángiger Umbildungen, durch welche nach dem 


Al cf yv, ved. ksam-, air. dú, toch. A tkam B kem < *d'ég"-om; owóo, lat. mus-(s)cerda 


(SCHMIDT 1889, 178), heth. ISg $a-kan-da [sknda] < *sék:or, GSg *sk-n-és, LSg *sk-én 
‘Mist’, heth. pdt-ta-ar, DSg pdd-da-a-ni ‘Korb’ [Pórrar, PaTTäni] < *péth;or, GSg 
*pth,-n-és, LSg *pth,-én (cf. netaoaı), lat. patera < *pthyer-, natdvy < *pth;n-- (beide 
mit einer nach dem Singulativ *poth;:r analogischen Silbenbildung); TREMBLAY 1996a, 
99, 

42 KURYLOWICZ 1956, 286-289. 
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Muster eines akrostatischen finiten Paradigmas die Nullstufe in den 
deverbativen Ableitungen ausgestochen wurde und sich Dehnstufen 
sekundär verbreiteten, naheliegender und ókonomischer ist, als der Ansatz 
zweier ursprünglicher Ablautreihen. 


§ 9. Der akrostatische @/e-Ablaut ist morphologisch, nicht lexikalisch 
bedingt, charakteristisch für gewisse Bildungen, nicht für gewisse Wurzeln. 
Die Nartenverbalstémme kónnen umso weniger für die Wurzelstruktur prä- 
gend sein, als in mehreren Wurzeln dem dehnstufigen Präsens ein akrokine- 
tisch &/O-ablautender Aorist assoziiert ist: 

(xlviii) *démh;-ti "baut. *démh;-toi "baut sich auf (toch. A Prs. IV 
samantär ‘wachsen’ < *demh;-** + -je-; toch. B Prs. III tsmetdr < *$ämä-yà- 
< *demh, + -je-; Konj. Il tsamtár PK 1086al ‘er lasse entstehen’ < 
[deaoristisches Prs.? Prs./Konj. Aorist?] *d(e)mh;-e-) + Aor. *démh»-t ‘baute 
(baute sich auf?)’ (toch. A Part. Prat. tsmo; B tsama). 

(xlix) *d'ér-ti ‘er halt’ (jaw. ni-darat Yt. 19,34, sogd. BMX d'r óàr- 
‘haben’, khot. ham-dar-, 3Sg ham-däde Z. 12,63 ‘beachten’, MPE hn’r 
hanar- ‘halten’, lit. deriu, dereti ‘handeln’ und derù, deréti ‘taugen’ < urlit. 
*der-ti, der-inti < *d'ér-ti, 3P1 *d'ér-pti^) + Aor. *d'ér-t ‘hielt’ (ved. dhrtäh 
AV III 25,1, wohl &v-0oeiv - puAcooew Hsch.). 

(1) *hyénk-ti,4° Med. *hénk-toi ‘trägt’ (heth. henkzi, gäth. Inj. Präs. 
frásta Y. 43,14," air. Zeen) + Aor. *hynék-t ‘trug’ (änat, asta; aw. °asiiät), 
wovon *h;n-n-k- (lat. nancior; erneuert in asnóti und asnaoiti) abgeleitet ist. 


43 PETERS 1975, 41; KUMMEL 1998, unter expliziter Berücksichtigung der Hypothese der 
Nartenwurzel. 

44 Ansatz nach JASANOFF 1978, 44, mit Veránderungen. Zum Konjunktiv HACKSTEIN 1995, 
140, mit Literatur. 

45 ENDZELIN 1928; 1938, 179; JASANOFF 1978, 107 sq. 

46 Es finden sich auch dehnstufige Formen zum Stamm *hznek-: aw. ndsanti Y. 23,3rep., 
khot. nasa- (verschmolzen mit dem Inchoativ von der Wurzel "viam, d.h. *ni$isa- > 
*niasa- > *Näsa-, tumSugsakisch 3Sg fiesta, nesta Tum&uq II), got. neh", an. nd, ae. néah, 
afr. nei, ahd. as. nah ‘nah’ < *nehWa- mit dem deverbalen Suffix -wa-. Dieser Stamm 
*hnek- ist offenbar unabhängig im Iranischen und Germanischen infolge des 
Ausbleibens des Schwebeablauts entsprungen. 

47 Obwohl frästä von HUMBACH, GZ? II, p.144; KELLENS 1984, 355 n. 13 als Inj. Aorist ge- 
deutet wird, kann es formell nur *fra2ansta vertreten, welche Vorform mit dem Aorist- 
Stamm nas-/as- unvereinbar ist: Denn *pro9hjnk-to hätte nur *frästä ergeben, cf. opt. 
fro.siiat Y. 46,8, auuasiiat Yt. 1,18; 13,72. Funktionell ist der Relativsatz Y. 43,14c itera- 
tiv, was zu einem Injunktiv Präsens besser als zu einem Aorist paßt: hiiat na friiài 
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(li) viell. *suélh3-ti ‘greifen, nehmen’ (gäth. x"aromno Y. 32,8 neben 
üblichem jaw. x’äraiti ‘essen’) + Aor. *suleh3-t (&0«ov, soghd. xw’r’nt, 
ormürt xVarinc, chot. hvarandaa- ‘Hand’). 

(lii) *uéd"H-ti ‘stossen, schlagen’ (£0ov I 540, II 260 gl. Big, 
qOs(oov Hsch.; cf. 0&0) + Aor. *uéd^H-t (vadhim RV I 165,8; X 28,7; 
vadhyát TS MS KS). 

(lii) *k"L-ém-H-ti ‘zu einem Orte schreiten’, Med. *k"l-ém:H-toi 
‘schreiten’ (Ved. krämati, kramate, cf. GOTO 1987, 116—120; sogd. nur Imp. 
BS xr’m xram ‘komm’ VJ 849, etc.) + Aor. *k“l-ém-H-t (ved. ákramim, 
ákramur). 

(liv) *kiéu-ti ‘mouere’ (oeütaı Soph. Trach. 745) + Aor. *kiéu-t, Med. 
*kiu-t6 (zumindest £oovro,^8 arm. € ‘ogay, cyávam RV I 165,10). 

Umgekehrt liegt zu einem Narten-Aorist ein e/®-Wurzelpräsens vor in: 

(lv) Prs. *h;ém-ti, 3PI *hym-énti ‘nehmen’ (lit. imi, maa. (j)emü, aksl. 
imo), Aor. *h;ém-t, 3P1 *h;ém-nt (lit. Prat. dme, alit. *émé Klein [TREM- 
BLAY, im Druck], lett. infl. 1Sg jemu, 3Sg jéme, Aor. aksl. jetv; vgl. toch. 
Kont VI A yomnat B yonmäm). 

(lvi) sowie eventuell in Prs. Med. *d'u-H-ói?? ‘abschiitteln’, Aor. 
*d'éu-H-t (> dhävati, iran. *däuati50). 

Warum wären dann *A;énf-ti oder *h,&m-t grundlegender bzw. für die 
Wurzel bezeichnender als *hanek-t oder *h;ém-ti? 


§ 10. Dehnstufige Ableitungen wie m0éw, xonuvds oder toch. yomn- 
verraten nicht weniger sicher einen Nartenaorist bzw. -präsens, wenn sich 


*vaedoamnó isuud daidit | maibiio, Mazda, tauuà rafonö fraxsnanom, | hiiat Off xxaóra 


Asat haca frqsta „Was einem Freund der Besitzende, wenn er ihn sieht, gäbe, dann 
<gib’s> mir, Mazda, <nämlich> Deine Hilfe und Voraussicht, welche man durch Deine 
Kraft der Wahrheit gemäß empfängt“. 

48 Cf TREMBLAY 1996b, 21. Hingegen bleibt wohl Eooevo fern, cf. PETERS 1977. 

49 *du-H-ói wird wegen dhuváte 3Pl. ath. TB I 4,6,7P2 =I1L,9,6,2P2; SB XIII 2,8,4; JB I 
345:13; dhuvana- TS IV 12,5; BaudhsS XV 29:233,18; XIV 5:161,2, (thematisiert in 
dhuváti *fácheln TS V 2,5,3; MS IV 5,4 (68,4)) und wegen aw. 3Sg Passiv "duiie Yt. 
1,29 F1 ‘wird abgespült’ angesetzt. 

50 Aw. dauuaite V. 5,24, dauuata V. 9,29, chot. 3Sg Akt. dyü < *däuati (cf. tsii < *cyauati), 
3Sg Med. dyüte ‘schlagen’, soghd. ó"w daw- “reiben, wischen', Digor daun (< *daua-, cf. 
sau ‘schwarz’ < *sjaua-; pace MILLER, in GIP I Anhang 65 $ 73b, cf. aber 59 § 69), 
Yidya ódum (MORGENSTIERNE, IFL II, 60, 204 & 245). Thematische Präsentien werden 
im Indoiranischen zu athematischen Wurzelaoristen nicht selten abgeleitet bzw. rückge- 
bildet, cf. Fn. 22. 
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die Dehnstufe sekundär in die Derivationskette verbreitet hat, als wenn sie 
überall altererbt ist. In diesem Sinne sind ‘Nartensystem’ und 'Nartenwur- 
zel' bequeme Nenner für Wurzeln, in denen eine dehnstufige Bildung andere 
nach sich gezogen hat; wenn aber diese Begriffe eine grundsätzliche 
Eigenschaft der Wurzel bezeichnen, haben sie ebensowenig Sinn wie etwa 
*Medial- oder ‘Pluralwurzel’. Der Ablaut drückt sowohl im Verbum als 
auch im Nomen eine morphologische Kategorie sowie die Endungen aus. Es 
hat nur eine normale Ablautreihe existiert, mit Stufen 6/o0/é/e/@.>! 
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ETYMOLOGISCHES UND HISTORISCHES 
ZUM NAMEN DER PERSER 


Paul WIDMER (Philipps-Universität Marburg)" 


taya mana krtam vrnavatam Quvam 


Wie HERZFELD 1938, 94, Fn. 2 erkannt hat, zeigt die assyr.-babyl. Ne- 
benüberlieferung mit den Schreibungen wie parsua, parsumas, parsamas 
*Perser' (Belege bei ZADOK 1985, 247 f., PARPOLA 1970, 274 f), dass 
Parsa-' auf eine Form *pärs ya- zurückgeht.” Diese Form gibt sich unschwer 
als eine Vriddhiableitung zu einem zu Grunde liegenden *parcu- zu erken- 
nen, eine Form, welche in pst. Pas, Pust ‘the supposed seat of the Afghan 
tribe in the Waziri country’ (MORGENSTIERNE 1973, 172) direkt weiterge- 
führt ist. *Parsa- kann dann mit anderen Ethnonymen in einen weiteren Zu- 
sammenhang gebracht werden, die aus dem Alt-, Mittel- und Neuiranischen 
bekannt sind, aber offenbar auch von nicht-persischen iranischen Völkern 
verwendet werden. So beruhen wie altpers. Parsa- morphologisch auch die 
folgenden Ableitungen auf besagtem indoiranischen *paréu-: 


Ich danke Roland BIELMEIER, Agnes Korn, Jürgen LORENZ, Ludwig PAUL und Anna 
WIDMER herzlichst für wertvolle Hinweise. Verbliebene Mángel und Fehler sind mir an- 
zulasten. 

Parth. p'rs /pars/ ‘Persien’, man.-mpers. p 'rsyg /parsig/ ‘persisch’, DURKIN-MEISTER- 
ERNST 2004, 259. 

Zum Lautlichen vgl. ap. asa- ‘Pferd’ < * acua-. 

Theoretisch auch *p(a)réua-. 
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(0) *parcau(a)- > 
— altpers. Pardava- ‘Parther”* 
— man.-mpers. phlw’ng /pahlawänagf (entlehnt in 
sogd. pxl’w’n’k) *parthisch" 
— man.-mpers. phrwg /pahrawag/ ‘Parthien; 
parthisch” 
— Inschr.-pahl. p/swby /pahlav/ *parthisch' 
— Buch-pahl. p 'hIwbyK /pahlawig/ ‘parthisch’ 
*paré(u)-aua- > 
— pst. pasto ‘Pašto’ (TEDESCO bei MORGENSTIERNE 
1973, 172 f., SKIÆRVO 1989, 399) 
*paréc(u)ana- > 
— p&t. pastün, Obl. pastana *Pas$tune" (MORGENSTIERNE 
1973, 173 £.). 


Den Eigenbezeichnungen der Perser und einiger anderer iranischer Vól- 
kerschaften liegt also offensichtlich eine (ins Indoiranische zurückprojizier- 
bare) Form *parcu- ‘paréu-isch(es Land)’ (vgl. pit. Pas, Pus?) zu Grunde, 
von der alle weiteren Formen abgeleitet sind. 

Nicht endgültig geklárt ist die Etymologie dieses Wortes. Gewóhnlich 
wird, wohl aus Gründen des Gleichklangs, *paréu- mit ai. pársu- f. “Rippe; 
gekrümmtes Messer, Hippe, Sichel’ (s. EWAia II, 100 f. mit Literatur, 
PIRART 1994, TREMBLAY 1998, 190 f.) verglichen. WOJTILLA 1980, 192 
gibt für ai. parsu- ‘Rippe’ auch die — offenkundig von ‘Rippe’ abgeleiteten 
— Bezeichnungen für gekrümmte Gerätschaften (‘curved knife’, ‘sickle’). 
Dies hat zuletzt TREMBLAY 1998, 190 f. Fn. 11 aufgenommen und unter 
Hinweis auf die alttürkischen Parallelen zwischen Waffenbezeichnung und 
Stammesbezeichnung wie in alttürk. ok *Volksstamm; Pfeil’ eine entspre- 
chende Benennungsmotivation für *parcu- bereits im Indoiranischen vermu- 
tet. ‘Gekriimmtes Messer’, ‘Hippe’ oder ‘Sichel’ sind freilich nicht prestige- 


Babyl. Partu ‘Parthien’, Partumaja ‘Parther’, Belege bei ZADOK 1985, 248. NYBERG 
1974, 148 verbindet den Parther-Namen mit Buch-pahl. p "wm, Inschr.-pahl. p'lswmy 
/pahlom/ ‘excellent, best, foremost’, das aber zum ai. Ordinale prathama- ‘erster’ gestellt 
wird, s. EMMERICK 1992, 318. Dies ist gangbar, aber nicht sehr attraktiv, da Par ava- von 
altpers. Parsa- und pst. pasto getrennt werden müsste. 

S. die Diskussion bei SUNDERMANN 1986, 273 f., DURKIN-MEISTERERNST 2004, 274. 
DURKIN-MEISTERERNST 2004, 274. 
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trächtige Kriegsgerätschaften, sondern recht profane Gegenstände; die Moti- 
vation für die Namensgebung ist insofern nicht unmittelbar einsichtig. Als 
Alternative erwägt TREMBLAY deshalb, dass die fraglichen iranischen Sip- 
pen oder Verbände sich nach der Radspeiche (vgl. khotansak. palsua- ‘Rip- 
pe, Radspeiche’) benannt haben oder dass, um das ganze potentielle Bedeu- 
tungsspektrum auszuschópfen, ‘Rippe’ qua Knochen als Benennungsmotiv 
gedient habe (TREMBLAY 1998, 191, Fn. 11). Dass hier insgesamt drei Móg- 
lichkeiten in Betracht gezogen werden, ohne dass eine Lósung bevorzugt 
wurde oder von sich aus überzeugt, zeigt die semantische Unsicherheit, mit 
der diese Verknüpfung behaftet ist. 

Auf etwas anderem Weg hat PIRART 1994, 62 ff. die Verbindung von 
*parcua- “persisch(es Land)’ mit ai. pársu-, av. parasu- “Rippe; Seite’ zu 
deuten versucht. Er stützt sich dabei i.w. auf die letzte Strophe des 
Vrsakapi-Lieds (RV 10, 86, 23), in der eine Parsu Mänav/ auftritt: 


(1) Pársur ha náma mänavisäkam sasüva vinatim 
bhadrám bhala tyasya abhüd yasya udáram ämayad 
visvasmäd indra uttarah || [auf einmal. 
*Pár$u mit Namen, die Tochter des Manu, gebar zwanzig (Kinder) 
Wahrlich, Glück hat sie gehabt, deren Leib die Wehen bekam. 
Indra über alles!’ 


PIRART geht in seiner Argumentation davon aus, dass die hier auftau- 
chende Zahl zwanzig eher in der Zahlensymbolik des Iranischen als in derje- 
nigen des Indischen verankert sei. Wenn nun in diesem potentiell iranischen 
Kontext pársu- die Bedeutung ‘Seite, Rippe, Flanke’ habe, kónne man in Er- 
wägung ziehen, dass hierin eine mirakulóse Geburt der Parcua- aus der Seite 
reflektiert sei, so wie von Indra (und spáter auch von Buddha) gesagt wird, 
er sei ‘durch die Seite’ (parsvad, RV 4, 18, 2) geboren. Die persische Eigen- 
bezeichnung *pärc ua- beruhe daher auf einem mythischen Selbstverstándnis 
als „fils nés par le côté“ (‘durch die Seite geborene Söhne’). 

PIRARTS Deutung steht und fällt auf der semantischen Seite mit der An- 
nahme, dass ai. pársu- in parsur mdnaviRV 10, 86, 23 ‘Seite, Rippe’ bedeu- 
tet, was hier aber ,,im Zusammenhang gar nicht passen“ will, wie THIEME 
1985, 247 zurecht festhält, auch wenn in TB 3.2.2.2 das hier fragliche pársu- 
tatsáchlich auch als ‘Rippe’ gedeutet wird. THIEMES eigene Deutung als 
Umformung von *parsa- ‘Jungschwein’ (< indoiran. *parca-, vgl. av. 
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"parasa- ‘Ferkel’, khotansak. pa’sa- ‘Schwein’, HOFFMANN 1967, 35 f.) zu 
pársu- und seine Interpretation dieser Rigvedastelle als *ein wahres [junges 
Mutter-]Schwein mit Namen’ unter Hinweis auf die zwanzigfache Nach- 
kommenschaft der Manutochter (THIEME 1985, 248) passt zwar etwas besser 
in den Kontext eines Hochzeitliedes und Fruchtbarkeitszaubers.’ Zu denken 
gibt allerdings das gänzliche Fehlen von *parsu- ‘Schwein, Ferkel’, bzw. das 
Fehlen auch eines dem iranischen *parca- (< idg. *porko-) entsprechenden 
*parsa- ‘Jungschwein, Ferkel’ im Indischen überhaupt." 

Schwierig gestaltet sich in PIRARTS Szenario auch die Deutung des Ver- 
hältnisses der Vriddhibildung *parcua- ‘aus der Seite geboren(e Söhne)’ zu 
der Bezeichnung *paréu- ‘paréu-isch(es Land)’ in pst. Pas; Pust und den 
Ableitungen davon (s. o.). Da *parcu- formal als Derivationsbasis all dieser 
Begriffe anzusehen ist, muss auch die funktionale Relation damit harmoni- 
siert werden kónnen. Wenn man aber PIRART in seiner mythologischen Her- 
leitung folgt, gestaltet sich die Relationierung mit der formalen Derivations- 
basis *parcu- sehr schwierig: Die Referenz von *parcua- auf die mythische 
Geburt aus der Seite verbietet es, in *parcu- eine Bezeichnung für einen 
Wohnsitz oder eine bestimmte Person zu sehen, wie es an sich für eine 
Vriddhibildung *paréua- allein sinnvoll ist (‘zum *parcu- gehörig’). Es sei 
denn, man nimmt an, *parcu- sei in der Bedeutung ‘Land der aus der Seite 
Geborenen (*paréua-) zu diesem ursprünglichen *paréua- rückgebildet 
worden. Ohne Not wird man einer solchen gänzlich singulären Argumenta- 
tionsweise nicht folgen wollen. Erschwerend kommt hinzu, dass ein speziel- 
ler Bezug zu iranischen Vólkerschaften aus der in (1) genannten Rigveda- 
stelle nicht wirklich geschaffen werden kann. Auch die fehlende Erwähnung 
dieser eminenten mythologischen Geburt in der persischen oder iranischen 
Uberlieferung lässt ernsthafte Bedenken aufkommen. 

Nicht erwogen wurde bisher die Möglichkeit, *paréu- und seine Ablei- 
tungen (s. o.) mit *parc- ‘gesprenkelt, schön, schmuck; ausgezeichnet’ zu 
verbinden, was von der Benennungsmotivation her ohne weiteres einleuch- 


S. THIEME 1985, 246 f. für diese Interpretation von RV 10, 86. 

Angesichts des Kontextes ist am ehesten an eine Anknüpfung von parsu- an die Wurzel 
(S)prs “berühren, streicheln, liebkosen’ zu denken; s-lose Bildungen zu dieser Wurzel 
tauchen bezeichnenderweise im ersten und zehnten Buch des Rigvedas auf. *Parsu- wäre 
dann als geschlechtiger deverbaler u-Stamm des Typs bandhu- “Verwandter, Ange- 
hóriger; Verwandtschaft, nahe Verbindung, Beziehung? zu verstehen; die Bedeutung ‘die 
Liebkoste' o. à. passt bestens. 
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ten würde. Formal und funktional kann diese Herleitung folgendermassen 
präzisiert werden: Das Siedlungs- bzw. Hoheitsgebiet der sozialen, óko- 
nomischen, politischen und/oder ethnischen Gemeinschaft, die sich mit 
*parcu- ‘die *parcu-ischen, die Vortrefflichen’ o. à. (zur Bedeutung s. unten 
im Text) selbst benannt hat, wurde nach der Eigenbezeichnung auch *paréu- 
**barcu-isch(es Land)’ genannt, genau so, wie später genuin adjektivisches 
ap. parsa- ‘parsa-isch’ (< *parcua- ‘zu *parcu- gehörig") sowohl substan- 
tivisch in der Bedeutung 'persisch(-es Gebiet), Persien' als auch adjektivisch 
im Sinn von ‘persisch’ gebraucht wurde, s. (2): 


(2) Iran. *parcu- (Adj.) ‘geschmückt, ausgezeichnet, schön’ 
— a)  Eigenbezeichnung 'parcu-isch; Parcu-er' (vgl. ap. 
parsa- ‘persisch; Perser’) 
— b) Länderbezeichnung ‘paréu-isch(-es Land), Parcu’ 
(vgl. parsa- *persisch(-es Land), Persien’) 


Dieses *parcu- in der Bedeutung 'parcu-isch(-es Land), Land Parcu- 
ist als solches weitergeführt in pst. Pas, Pust ‘the supposed seat of the 
Afghan tribe in the Waziri country'. Zum geographischen Terminus wurden 
dann Ethnonyme gebildet; diese Ableitungen folgen formal und funktional 
bekannten Bildungsmustern: 


(3) Iran. *parcu- (Adj.) ‘parcu-isch(-es Land), Land parcu-’ 

(> pat. Pas, Pust) 

— a)  Vriddhibildung *paréua- ‘zu Paréu gehörig’ > ap. 
parsa- 'persisch; Persien’ 

— b) *parcau-a-" **parcu-isch' > echtap. par aya- ‘par- 
thisch; Parthien’; man.-mpers. phlw ng /pahlawa- 
nag/ ‘parthisch’; man.-mpers. phrwg /pahrawag/ 
*Parthien; parthisch’; Inschr.-pahl. p/swby /pahlav/, 
Buch-pahl. p ’hlwbyk' /pahlawig/ *parthisch' 

— c)  *paré(u)-aua- > p8t. pasto ‘Pašto (Sprache) 


Substantiv parsa ‘Persien’ z. B. DB I 14, Adj. z. B. DB II 18 kara parsa 'persisches 
Heer’. Aus parsa- ‘persisch’ ist lyk. parza- ‘Perser’ (pa-[rz]a 40d 1, parzza 44c 2, parza 
44c 14, MELCHERT 2004, 47) entlehnt. Der Grund für die Schreibung <z> muss noch 
eruiert werden. 


10 Zur Bildung vgl. ap. Margava-. Vgl. noch, ohne Vriddhi, ap. Gandava-. 
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— d) *parc(u)-ana- > p&t. pastün, Obl. pastano *Pastune" 


Im Iranischen sind die Fortsetzer und Ableitungen von *parc-(u-) aus- 
serhalb dieser Eigenbezeichnung durch Bildungen von indoiran. *pars- ‘ge- 
sprenkelt o. ä.’ überlagert worden (EWAia II, 164), wie gauhpisnih (RV 10, 
189, 1), pfsnigav- neben jav. (EN) parsatgauu-'', Buch-pahl. pls /pars/ 
‘spotted, speckled’ nahe legen. Im Indischen existiert mit p#ni- ‘bunt, ge- 
sprenkelt, scheckig’ neben obigem iran. *parcu- der andere Vertreter im In- 
doiranischen. Die Annahme eines indogermanischen oder auch indoirani- 
schen u-Stammes *paré-u- (bzw. idg. *perk-u-) ist insofern unproblematisch, 
als neben dem Caland-Adjektiv *prkno-, das ai. pfSni- zu Grunde liegen 
wird und auch von gr. neoxvög ‘Falke; gesprenkelt, dunkelfleckig’, moax- 
vóc: uéhava Hsch. etc. vorausgesetzt wird, ein u-Stamm nichts Uberraschen- 
des darstellt. Dieses Bildungsmuster ist nicht untypisch für Calandwurzeln", 
s. (4). 


(4) *pjh;-nó- ‘voll’ (ai. pürná-, av. parana-) : *plh;-u (ai. puru-, av. 
pouru-) 


Auch ausserhalb des Indoiranischen sind Sekundärbildungen von einem 
idg. *po/erk-u- bezeugt. Das germ. Farbadjektiv *fargwa- ‘farbig’ liegt in 
folgenden Bildungen vor: 


(5) ahd. faro, -wes 'farbig, gefärbt; schön, prächtig; auffallend vom 
Normalen abweichend? (AhdWhb III, 629 f.) 


H^ Bei parsat.gauu- fallt im übrigen auf, dass nach GELDNERS Apparat an den zwei Beleg- 


stellen dieses Namens Schreibungen mit ?rs? vorkommen: 


Yt. 13, 96: parsat F1 (-$-) Pt1 El, farsat K13, pirsat L18, parasat H5 K14 J10, parsat Mf3 
(s sec. man. über $ geschrieben). 
Yt. 13, 127: pars? F1 Ptl El L18 P13, paras? Mf3 K13 J10, parsa? K14. 


Dieser Umstand ist trotz möglicher Verschreiber insofern bemerkenswert, als z. B. arsan- 
"Männchen, Mann’ (< indoiran. *arsan-) an allen 24 Belegstellen im Avesta (auch in den 
grösseren YaSts) nach Geldner nicht eine einzige v. |. mit ?rs? aufweist. Dies kann darauf 
hindeuten, dass die Überlagerung von *paré- durch *pars- im Iranischen nicht zur Gänze 
erfolgt ist. 

Dazu gesellt sich das für Calandwurzeln typische Wurzelnomen (*pork- ` *prÁ-ós in gr. 
TOÓE, TEXAS ` £Aáqouvc, TEKES: ... EAOPOL, s. SCHINDLER 1972, 34). 
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got. (substantiviert, st. m. od. n., Dat. Sg.) (in anbaramma) farwa 
(&v etéoa) uooq (Mk 16, 12; frag. spir.) ‘Form, Aussehen’, das 
aus *fargwá- « *porkuó- hergeleitet werden kann 

ahd. far(a)uua st.f. ‘Farbe, (auf Farbwahrnehmung zu beziehendes) 
Aussehen; das Äußere, die Erscheinung, Gestalt; Färbemittel’ 
(AhdWb III, 619-21)" < *fargwa- < *porkuéh; 


Diese germanische Wortsippe wird gelegentlich von idg. *perk- ge- 
trennt (KLUGE — SEEBOLD 2002, 275 f. mit Lit.). Die Bedeutungen im Ger- 
manischen sprechen aber nicht für eine ursprüngliche Bedeutung ‘Erschei- 
nung’, da letzteres grósstenteils — und weshalb nicht anfänglich? — als 
Manifestation eines optischen Eindruckes zu verstehen ist, wie die Angaben 
im AhdWb nahelegen. ‘Farbe’ ist auch als Grundlage für die Bedeutungen in 
durchsichtigen Ableitungen davon anzunehmen: 

(6) ahd. far(a)uuen ‘färben; schmücken; s. wandeln'^ 
ahd. far(a)wwi ‘Farbe, (auf Farbwahrnehmungen zu beziehendes) 

Aussehen; Färbemittel’ 
as. far(a)wi "Farbe" (nicht in der Bibelepik) 
ahd. far(a)uuo ‘Farber’. 


Von besonderem Interesse ist germ. *fargwa- insofern, als es sich als 
germ. *farg-w-a- bzw. idg. als *por&-u-ó- segmentieren lässt und in der De- 
rivationsbasis *pork-u- der (hier abstrakte) u-Stamm enthalten ist, der auch 
in indoiran. *paréu- vorliegt. Die sekundäre Possessivableitung *porÁ-u-ó-" 
“mit Farbe versehen’ mag in seiner Art als Prototyp für die Herausbildung 
einer Klasse von Farbadjektiven auf *-uo- angesehen werden. 

Für die semantische Entwicklung im Iranischen ist neben der auch im 
Germanischen manifesten Verbindung zwischen Farbe und Schmuck inson- 
derheit lat. pulc(h)er'® ‘schon, hübsch; fett, unbeschadet, herrlich, ruhmvoll, 
behaglich', aussagekráftig. Die etymologische Zusammenstellung von pul- 


Gelegentlich beigebrachtes ae. færbu ‘Farbe’ (BT 266) existiert nicht s. BTS 199, DOE 
S.V. fær. 

Diese Bedeutung ist nur einmal bei Otfrid (4, 16, 30 gisahun, wiolih er sih farota) bezeugt. 
In diesem Sinn zuletzt auch SCHAFFNER 2004, 517; zu gr. *-uo- GARCÍA RAMÓN 2000; zu 
dem dort thematisierten oùgos s. die attraktivere Lösung von NUSSBAUM 1998, 152. 

Mit -o- z. B. POLC[ER] CIL P? 640, polchrum Prisc. I, 35. 
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c(h)er mit der Wurzel *perk- wird zwar bei WALDE — HOFMANN II, 384 
als „unsicher“ taxiert, und dem DELL 544 gilt pulc(h)er gar als „sans étymo- 
logie“. Weder semantisch noch formal ist die Verbindung mit *per&- jedoch 
zu beanstanden: Die Dissimilation des Calandadjektivs *prá-ro-" > *park- 
ro- > *patk-ro- > *pulk-ro- ist trivial, s. z B. LEUMANN 1977, 230 f. In sei- 
ner Semantik zeigt pulc(h)er ein Bedeutungsspektrum, das am trefflichsten 
mit ‘dicitur pulcher bonus in quocumque genere’ (FORCELLINI III, 962) 
paraphrasiert wird. 

Für die Semantik der Wurzel *per&- und ihrer Ableitungen in Bezug auf 
das postulierte (indo-)iranische *paré-u- ‘ausgezeichnet’ ergeben sich daraus 
zwei Móglichkeiten: Entweder war die abstraktere Grundbedeutung *mit ei- 
nem besonderen Merkmal (physischer, moralischer, farblicher Art) verse- 
hen' bereits grundsprachlich vorhanden und die spezielleren Bedeutungen 
“farbig, bunt, gut, ausgezeichnet’ sind unter Einbezug spezifischer Katego- 
rien erfolgt, oder der spezifisch optische Bezug ‘farbig, bunt’ ist als positives 
Merkmal auf andere Wahrnehmungs- und Wertungskategorien übertragen 
worden. Beide Wege sind für (indo-)iran. *parc-u- ‘ausgezeichnet’ gangbar. 
Diese Bedeutung ist für die Selbstbenennung autonomer Stammesverbände 
sicherlich bestens geeignet. Für das Indogermanische ergibt sich folgendes 
*morphologische Feld’: 


(7) Abstraktum *po/erk-u- ‘positives Merkmal, Farbe’ 

> Adj. *pork-u-ó- ‘mit einem Merkmal ver- 
sehen’ > germ. fargua- ‘farbig’ 

=> Adj. *perk-u-/*prk-u- ‘mit einem Merkmal 
versehen’ > indoiran. *parc-u- ‘ausgezeichnet’ 
(Ableitungen s. 0.) 

Adjektive: 

*prk-ro- > lat. pulc(h)er 


A Zurückführung auf *po/erk -ro- ist lautlich und morphologisch (s. etwa VINE 2002) auch 


móglich. 

Im Italischen kónnen das Gentiliz osk. Perkium (Gen. Pl.; Cp 41, Rix 2002, 102), Pra- 
nomen Perkens (Cm 6, Cm 47, Rıx 2002, 116), Gen. Sg. Perkedn[eis] (Cm 6, Rıx 2002, 
116, Gentiliz Perk{e}en[ (Po 40, Rix 2002, 107); latinisiert PERCE/IN(N)IUS, gräzisiert 
meoxevviov, MEISER 1993, 255 mit Literatur) von derselben Wurzel gebildet sein, sind 
aber in diesem Fall wohl totemistisch geprágt, in diesem Sinn EICHNER — FREI-STOLBA 
1989, 108 Anm. 52 unter Verweis auf lat. Porcius (anders MEISER 1993, 258 ff.). 
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*prk-no- > indoiran. *préna- 

> ai. p#ni- ‘bunt, gesprenkelt, scheckig’. 

*perk-o- > kymr. erch ‘bunt, gesprenkelt, dunkel’, 
mir. erc ‘gefleckt (Fisch, Kuh)’ (gebildet wie 
* le ukó-). 


Zu erórtern bleibt noch die Frage, wie es kommt, dass Eigenbezeich- 
nungen von sowohl west- als auch ostiranischen Ethnien auf dieselbe Form 
zurückgehen. Es kónnte sich prinzipiell um eine ererbte Benennung aus der 
gemeiniranischen Zeit handeln. Da dies aber eine reine Rückprojektion dar- 
stellt, empfiehlt es sich zu prüfen, ob dieses Faktum nicht auch einer anderen 
Erklárung zugeführt werden kann, die historisch nachvollziehbar ist. Das fol- 
gende Szenario schliesst aber nicht aus, dass schon im Uriranischen eine 
Volksgruppe sich *paréu- (oder *parcua-) nannte. 

Das Modell, dass die Perser in einem grossen Treck geschlossen in die 
Persis eingewandert seien (so etwa HINZ 1976 I, 49),? wurde von DE MIRO- 
SCHEDJI 1985 durch ein realistischeres Szenario ersetzt. Um im Anschluss 
daran verstándlich zu machen, wie es kommt, dass aus den assyrischen Quel- 
len in einem schmalen Zeitkorridor die Existenz von zwei Regionen mit der 
assyrischen Bezeichnung Parsu(m)a(s) hervorgeht, von denen die eine im 
mittleren Zagros und die andere in der Fars zu lokalisieren ist, bringt ROL- 
LINGER plausibel eine „variable Verfügbarkeit des Ethno- und Toponyms“ 
(ROLLINGER 1999, 126) ins Spiel: Zwei aus einem grósseren Verband von 
parsa abgelóste Gemeinschaften konnten unter Beibehaltung der Eigenbe- 
nennung unabhängig voneinander durch die Nachbarvólker an verschiedenen 
Orten unter diesem Namen bekannt werden. Die *parcu- sind somit als 
primár politisch-ókonomischer Verband zu verstehen und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass iranische Vólker oder Sippen unterschiedlicher sprachlicher 
Affiliation, aber auch nichtarische Gruppen diesem gemischtethnischen Ver- 
band angehórt haben.” In diesem Verband haben sich demzufolge west- und 


Ein Indiz für ein langsames Vordringen der Perser über einen langeren Zeitraum hinweg 
kann man auf der archáologischen Seite in den Siedlungsformen sehen, die bereits um 
900* substantielle Anderungen erfahren haben, und auf ein frühes kontinuierliches Vor- 
rücken pars-ischer Elemente hinweisen, s. STRONACH 1997, 37. Zum ganzen Komplex 
BRIANT 1996 I, 27f, sowie II, 906 mit weiterer Literatur. 

Dieser Umstand kónnte auch archäologisch in der Siedlungsgeschichte der Persis reflek- 
tiert sein, s. SUMNER 1994, 105. 
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ostiranische Stämme unter einem iranischen Namen wieder zusammen- 
geschlossen. 

Die Organisationsform dieses Verbandes lásst sich vielleicht vergleichen 
mit der Stammesstruktur von Teilen der Balutschen, die durch eine steile Hier- 
archie geprágt ist (s. SPOONER 1989). In dieser entscheidet das Haupt (sardar) 
der politischen Einheit (i. e. des Stamms) über die Gewährung von Aufnah- 
me und Schutz an Neuankómmlinge (welcher sprachlichen Zugehórigkeit 
auch immer). Der Sprache kommt in dieser Organisationsform insofern eine 
untergeordnete Rolle zu, als die Entscheidungsgewalt in der Hand einer Per- 
son keinen nennenswerten Kommunikationsbedarf impliziert. Für die Gene- 
se solcher sozio-ókonomischer Verbände sind also gemeinsame biologische 
Herkunft, gemeinsame Sprache und Abstammung begünstigende Momente, 
aber keine Voraussetzungen. Vielmehr verbinden gemeinsame Interessen, 
Lebensbedingungen und Tradition auch sehr heterogene Gruppen zu politi- 
schen und kulturellen Einheiten, so wie dies auch für germanische Verbánde 
angenommen wird: 


„Ethnogenesen sind keine Angelegenheiten des ‘Blutes’, [...] sondern 
sie sind verfassungsgeschichtliche Ereignisse. [...] Die Anführer und Reprä- 
sentanten von bekannten Familien, das heißt von solchen Suppen, die ihre 
Herkunft von Góttern ableiten und ihr Charisma in entsprechenden Erfolgen 
beweisen können, bilden die Traditionskerne, um die neue Stämme ent- 
stehen, mit deren Hilfe ethnische Gruppen sich abspalten und umbilden. Wer 
sich zu dieser Tradition bekennt, sei es, daß er hineingeboren oder durch Be- 
währung zum Bekenntnis zugelassen wird, ist Teil der Gens; nicht Angehö- 
riger einer biologischen Abstammungsgemeinschaft, sondern einer Abstam- 
mungsgemeinschaft aus Überlieferung“ (WOLFRAM 1990, 30). 


Bei den verschiedenen sich abspaltenden Gruppen, denen gemein ist, 
dass sie ihre Herkunft auf ein Gebiet oder eine Gemeinschaft mit dem 
Namen *paréu- zurückführen, handelt es sich in diesem Sinn um lösgelöste 
Gruppierungen, die ihrerseits neue Traditionskerne konstituierten und dabei 
die (politische) Eigenbezeichnung mitgenommen haben.?' So konnten zwei 


Dass sich neu gruppierende Traditionskerne die alte Eigenbezeichnung beibehalten 
können, zeigt sich u. a. am Beispiel der Ungarn, deren Eigenbezeichnung Magy-ar < 
*mans-eri ihre vormalige Zugehörigkeit zu den Mansi bezeugt. 
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Kerne unter dem Namen Parsa an zwei verschiedenen Orten gleichzeitig in 
die Nebenüberlieferung eingehen (s. ROLLINGER 1999). 

Auf diese Organisationsform weist vielleicht noch das Selbstverstándnis 
der Achámeniden hin. Darius und Xerxes bestimmen sich folgendermassen: 


(8) parsa parsahya puça ariya ariya(-)cica 
(DNa 13 f£, DSe 12 ff. und XPh 12 f.) 
*Perser, Sohn eines Persers; Iranier, von iranischer Abstammung? 


Diese Formulierung ist am einfachsten so zu verstehen, dass die Achä- 
meniden mit parsa- auf ihre Zugehórigkeit zu einem politischen Verband 
verwiesen; ihre biologische Abstammung innerhalb dieses Verbandes präzi- 
sieren sie mit dem Verweis auf ariya(-)cica. Darius und Xerxes haben sich 
demnach von anderen politischen Einheiten als Parsa abgegrenzt; bezüglich 
ihrer Abstammung bezeichnen sie sich zur Unterscheidung innerhalb des 
multiethnischen Verbandes der Parsa als ariya(-)éiça. Mit dem Begriff 
*parcu- wurde demnach vielleicht nicht primär eine Abstammungs- oder 
Sprachgemeinschaft bezeichnet, sondern ein politischer Verbund. Die 
Achämenidenkönige legten aber innerhalb dieser politisch-ókonomischen 
Gemeinschaft Wert darauf, dass sie genetisch ariya(-)ciga ‘von iranischer 
Abstammung' sind. 
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VRIDDHIABLEITUNGEN VON ADVERBIEN' 


Thomas ZEHNDER (Universitat Zürich) 


1. Das Urindogermanische kennt einen ‘Vrddhiableitung’ genannten 
Wortbildungsprozess, mittels welchem Zugehórigkeitsadjektive zu einer 
nominalen Grundlage gebildet werden: idg. *deiuo- ‘zum Himmel gehörig, 
vom Himmel stammend, himmlisch’ zu *dieu/*diu- m. ‘Himmel’ (vgl. 
DARMS 1978, 377-8). Die Charakteristika der Vrddhiableitung sind: 

(a) Erhóhung des quantitativen Ablauts der ersten Silbe des Grundworts 
um einen Grad: für Nullstufe tritt e-Vollstufe ein, für e/a/o-Vollstufe 
&à/o-Dehnstufe. Bei ablautenden Grundwörtern wird der Vrddhiableitung in 
der Regel der schwache bzw. ein paradigmatisch aberranter, nullstufiger 
Stamm zugrunde gelegt. Eine Besonderheit ist, dass die Position des in null- 
stufige Basen eingefügten Vokals *e nicht von den paradigmatischen Voll- 
stufenstellen abhängt; er ist bei der Vrddhiableitung effektiv oft weiter vorne 
im Wort anzutreffen: *dejuó- vs. *dieu-; *d'e ueh ‚tro- *Tochterkind" vs. 
*dhugh;tér- “Tochter”. 

(b) Anfiigung eines Suffixes, vorzugsweise des reinen Themavokals 
*-o-, an die vrddhierte Basis. Verbreitet ist als Vrddhisuffix auch *-(7)70-, 
z.B. in idg. *néuyo- ‘neu’ neben *né uo-. 

(c) Tendenz zu oxytoner Akzentuierung: zu idg. *suékuro- ‘Schwieger- 
vater’ lautet die Vrddhiableitung *suékurd- ‘Schwager’ (— ‘der vom 
Schwiegervater abstammt’). 


Der Anstoss zu diesem Thema und ein grosser Teil der Ergebnisse geht auf das Forschungs- 
projekt ‘Lexikon der indogermanischen Partikeln’ des Indogermanischen Seminars der 
Universitat Zürich (2000 bis 2003) zurück, das zu gleichen Teilen vom Schweizerischen 
Nationalfonds (Fonds national suisse) und von der Mercedes-Benz Automobil AG 
(Schlieren, Schweiz) finanziert wurde. Mein Dank gilt dem Projektleiter, George Dunkel, 
und den Kollegen, Karin Stüber, Martin Fojtu und Salvatore Scarlata, deren Anteil an hier 
geáusserten Gedanken nicht im Einzelfall vermerkt werden konnte. 

TICHY 2004, 48 spricht von der erstmóglichen Stelle im Wort. 

In mhd. diehter, tiehter n. ‘Enkel’ und mit Dehnstufe recharakterisiert (oder neugebildet) 
in altind. dauhitra- m. “Tochtersohn’; vgl. z.B. SZEMERÉNYI 1977, 52-3; DARMS 1978, 
406-11. 
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(d) Es entstehen grundsätzlich Adjektive. In den belegten Beispielen 
sind sie vielfach substantiviert. 

(e) Zugehórigkeit ist sehr oft spezieller als “vom Grundwort herstam- 
mend’, ‘seinen Ursprung vom Grundwort her nehmend’ aufzufassen, vgl. 
neben den bekannten Fallen wie ‘Schwager’ auch solche wie idg. *deruo- > 
nhd. (nd.) Teer <- ‘was vom Holz (*dóru-, *dréu-, *dru-) stammt’, “was bei 
der Verschwelung aus dem Holz ausgetrieben wird’ oder idg. *pedó- n. 
*Fussspur' — ‘was vom Fuss ( *pód-, *péd-, *pd-) stammt’, ‘was seinen Ur- 
sprung dem Fuss verdankt" ` 

Dafür, dass Vrddhiableitungen grundsprachlich nicht nur zu Nomina, 
sondern auch zu Adverbien gebildet werden kónnen, gibt es ein altbekann- 
tes und unstrittiges Beispiel: idg. *neuo- ‘neu, (frisch, jung)’ zu idg. *nu 
‘nun, jetzt, also ursprünglich ‘von jetzt stammend, jetzig’; s. z.B. Ai. 
Gramm. II.2, 124 u. 138; DARMS 1978, 395. 


2. Das Antonym von idg. *neuo- ist *séno-^ ‘alt’: Rigveda 8.45.25ab y4 


Nach einer weithin bekannten, auf Jochem SCHINDLER zurückgehenden^? Idee (idg. *ménos 
Jokóm^9) ist das hier synchronisch beschriebene Phänomen im Kern aus Hypostasen von 
Lokativen entstanden (vgl. etwa lit. zömas ‘niedrig’ < * d'émo- zu Lok. *(d")g'ám ‘am 
Boden’). Dabei erklärt sich die Suffix-Allomorphie *-o- vs. *-(i)zo- aus dem Nebenein- 
ander von endungslosen und i-haltigen Lokativformen. 

Geäussert zum Beispiel in seinem Zürcher Gastvortrag ‘Narten-Systeme’, 3. Dez. 1990. 
Bei Vrddhiableitungen von i-Stämmen wird das i gerne getilgt, z.B. germ. *mora- ‘Moor’ 
zu *mari- ‘See’; DARMS 1978, 165-6. Dies dürfte mit der synchronen Vertauschbarkeit 
der Suffixe *-o- und *-(i)10- zu tun haben, indem aus der Thematisierung des i-Stamms 
entstandenes *-i-o- als Vrddhisuffix *-(i)jo- reinterpretiert wurde und dann durch das iso- 
funktionale *-o- ersetzt werden konnte. 

Zu indischen Fällen s. Ai. Gramm. IL2, 111, z.B. ved. bh; ya- ‘aussen befindlich, draus- 
sen gelegen’ zu *bahi (< *bad"i) in ved. bahih Adv. ‘draussen, hinaus’. 

Bezeugt durch z.B. (alle ‘alt’) ved. sana-, jav. hana-, griech. évoc, arm. hin, air. sen, lit. 
senas, womöglich lat. Gen. Pl. senum, erweitert got. sineigs; vgl. IEW 907-8. EICHNER 
1973, 89, Anm. 26 fügt heth. zena- c. ‘Herbst’ als ‘die Alte (scil. Jahreszeit)’ hinzu (zu 
heth. z< *s vgl. MELCHERT 1994, 172 mit Lit.). — Schon grundsprachlich ist nach dem 
Zeugnis von lat. sened, senére ‘alt sein’, lit. senéju, senéti “alt werden’ und eventuell ved. 
sanayant- *althergebracht, traditionell’ (RV 1.62.13a) auch ein denominales Verb, das von 
HARDARSON 1998, 337 als Aor. *sen-e-h ‚- ‘alt werden’, Pras. *sen-e-h j-ié- ‘alt sein’ re- 
konstruiert wird. Man fragt sich, ob hier nicht auch das im Germanischen isolierte deut- 
sche Verbum (sich) sehnen « mhd. senen ‘sich sehnen, sich verzehren, schmachten’ « 
ahd. senen* sw. 3 ‘matt sein’ angeschlossen werden kónnte, dessen Herkunft von den 
etymologischen Wörterbüchern als “ungewiss” (PFEIFER 1270b) oder “unklar” (KLUGE — 
SEEBOLD 754a) bezeichnet wird. Semantisch stellt sich kein Hindernis entgegen, da der 
schwierigere Teil der Entwicklungsreihe ‘alt sein’ — ‘ermattet sein’ — ‘sich verzehren, 


4a 
4b 
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vrtrahá paräväti' sand návà ca cucyuvé ‘die alten und neuen (Heldentaten), 
welche der Vrtratöter in der Ferne vollbracht hat, ..." (d.h. ‘die früheren und 
die jetzigen ..."). Die bei ved. sana- vorherrschende Bedeutung ‘alt’ im Sinn 
von ‘ehemalig, (von) früher' — also mit dem Antonym ‘neu’ und nicht 
‘jung’ — ist auch sonst verbreitet’ und dürfte das Ursprüngliche darstellen; 
vgl. PORZIG 1954. 

PORZIG 1954, 348 führt als ein Argument für die sachliche Entspre- 
chung von idg. *néuo- und *séno- deren übereinstimmende Bildeweise an. 
In der Tat sind die beiden Wórter morphologisch vollkommen parallel — 
mit anderen Worten: auch *séno- weist die Merkmale einer Vrddhiableitung 
auf Insbesondere der e-Vokalismus in der Stammsilbe findet so eine 
einleuchtende Begründung, während eine primäre deverbale Bildung ausge- 
schlossen ist, da sie o-Stufe der — hypothetischen — Wurzel aufweisen 
müsste (z.B. A1. Gramm. II.2, 102). 

Aus der Proportion *néuo- vs. *nu = *séno- vs. x lässt sich intern ein 
(vor-)urindogermanisches Adverb **sp erschliessen, dessen Bedeutung im 
Bereich von ‘früher, in vergangener Zeit, vorbei’ liegen könnte. 

Ein extern rekonstruiertes, einstern-indogermanisches Zen ist nun 
durchaus bekannt, wenn es auch nicht von allen Forschern in dieser Form 
angesetzt wird.’ Es handelt sich um ein lokales Adverb"? der Bedeutung ‘ab- 
seits, abgesondert, entfernt’, das als Grundlage einer Reihe adverbieller und 
nominaler Ableitungen fassbar ist. Gemeint ist im Wesentlichen das von 


schmachten (nach)’ — 'schmerzliches Verlangen empfinden' in historische Zeit fällt: ahd. 
1. Sg. sene (12. Jh.) glossiert lat. langueo ‘bin ermattet’, marceo ‘bin welk, bin schlaff . 
Auf der lautlichen Seite bleibt allerdings das Problem des abweichenden Vokalismus von 
alemann. sane" ‘sich sehnen’ (Idiotikon 7, 999) bestehen. Die Nominalformen wie das 
Abstraktum mhd. sen(e) ‘Sehn(e)-sucht’ kónnen sekundär zum Verbum gebildet sein. 
Griech. évos wird für Früchte und Beamte des vorigen Jahres verwendet; vgl. z.B. auch 
an. sina f. 'verwelktes Gras vom vorigen Jahr’. 

Ein Grund für die barytone Akzentuierung von *ziéuo- und *séno- ist nicht offensichtlich. 
En vogue sind die laryngalhaltigen Ansätze *sgA5 (OETTINGER 1979, 159; HACKSTEIN 
1997, 53-4) bzw. *sph, (SCHRIJVER 1991, 218). Dann muss griech. Greg von der vorlie- 
genden Sippe getrennt werden (OETTINGER 1979, 159, Anm. 53). Unter Annahme von 
Lindeman-Varianten ist aber überall ohne Laryngal auszukommen; vgl. z.B. PINAULT 
1989b, 42—3. Gegen einen Laryngal spricht sich auch PETERS 2002, 119-20, Anm. 43 aus 
(ohne Hinweis auf die einschlágige Stelle bei OETTINGER 1979). 

Die von OETTINGER 1979, 159 aufgebrachte Auffassung als Wurzel/Wurzelnomen ist 
nicht vorzuziehen. Es ergeben sich unter anderem formale Ungereimtheiten: das Formans 
*-ter (griech. &veo, ved. sanutar s.u.) und das Suffix *-tjo- (ved. sanutya-) treten nicht an 
Nominalstämme. 
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IEW 907 unter seni-, senu-, (seni-), sp-ter- ‘fiir sich, abgesondert’ verzeich- 
nete Material, das sich folgendermassen gruppieren lässt:!! 

(a) Allomorph *sz. Basis eines Nominalstamms *sp-tro-, der sich aus 
den germanischen Adverbien got. sundro ‘abgesondert, allein’, altnord. 
sundr ‘gesondert, auseinander’, ahd. suntar “gesondert, sondern’ ergibt. 
Formal nahestehend ist griech. ion. &veo Präp. ‘ohne, fern von’, das aber das 
Adverbialformans *-ter enthält (< *äteo, gleichsam < *szr-ter). Aus gav. 
hanara Präp. ‘ohne’ transponiertes *szm-er kann einleuchtend als er-Lokativ 
(vgl. unten Abschnitt 5) gedeutet werden. 

(b) Allomorph *szni, Lindeman-Variante einer alten i-Erweiterung'” 
*sp-i. Hier anschliessbar sind u.a. lat. sine ‘ohne’, die keltische Sippe um 
das altirische Kompositionsvorderglied sain- ‘gesondert’ und eventuell die 
tocharische Prüposition B snai, A sne ‘ohne’."* 

(c) Allomorph *sznu, Lindeman-Variante von **sn-u mit ferndeikti- 
schem *u. Das vedische Adverb sanutár ‘(weit) weg, fort, abseits’ weist auf 
ein ursprünglich selbständiges *sanu (bzw. noch *sznu), das genauso durch 
sanutár verdrángt wurde wie *an (bzw. noch *en) ‘in’ durch antár ‘drinnen’. 
Bei letzterem bewirkt das Adverbialformans -tar « idg. *-ter keine wesent- 
liche Bedeutungsdifferenz, so dass auch für *sanu « *snnu eine dem vedi- 
schen Fortsetzer nahestehende Bedeutung angenommen werden darf. Form 
und Bedeutung von *sanu werden bestätigt durch ved. sánutya- Adj. 'fern- 
(stehend), fremd, heimlich (— abseits)’ mit dem Adjektiva aus Adverbien 
bildenden Suffix -tya- < idg. *-tjo-.'? Das Griechische kennt ein lokales Ad- 


Verkürzte Darstellung des betreffenden Lemmas aus einer provisorischen Fassung des 
"Lexikon der indogermanischen Partikeln" (vgl. Anm. 1). 

Aus logischem Grund (‘fern’) wohl nicht mit hier-deiktischer, sondern mit lokativischer 
Funktion. 

< *sini < *seni (i-Umlaut, LEUMANN 1977, 101), das wohl auf *sn(n)i zurückgehen kann 
(vgl. LEUMANN 1977, 59, 862). — Präpositionen der Semantik ‘sonder, ohne’ können 
leicht aus lokalen Adverbien entstehen, die ‘abseits (von)' bedeuten. Mit dieser Her- 
leitung stimmt die Ablativ-Rektion von sine und gav. hanara (Y. 31.15) bzw. die Genitiv- 
Rektion von griech. &vev, &veo überein. 

Gleichsam idg. *snoz was wie eine Thematisierung von *sni aussieht (vgl. ved. divé-dive 
‘Tag für Tag’ statt *divi-divi), aber auch eine Umbildung einer anderen Ausgangsform 
nach dem thematischen Lokativ idg. *-o/ sein könnte. Lautlich möglich ist auch *snaz, 
was PETERS 2002, 119-20, Anm. 43 vorzieht, um es als *-a#Direktiv eines Wurzel- 
nomens *sen- zu deuten. Bei PINAULTS (1989a, 47) Ansatz *sze/ bleibt u.a. die fehlende 
Palatalisierung des n unerklärt. 

Vgl. z.B. idg. *nitio- in ved. nitya- ‘eigen’, gall. Völkername Nitiobroges, got. nipjis 
“Verwandter’ zu *ni, Allomorph von idg. Zen ‘in’. 


Vriddhiableitungen von Adverbien 465 


verb äveu ‘fern, abseits, das auf eine Variante *sneu weist.'” Hier könnte 
statt des ferndeiktischen *u dessen vollstufiges Allomorph *ey (*Eu)" 
vorliegen. Denkbar ist auch Umbildung von Zem nach einem archaischen 
u-stämmigen endungslosen Lok. Sg. auf *-eu. 

(d) PUHVEL 2002, 675 stellt noch das iteriert bezeugte Adverb heth. 
Sannapi Sannapi ‘vereinzelt, hier und da’'” hierher, was semantisch recht gut 
passt. Es könnte dabei der wiederholt zu beobachtende Drang gewirkt haben, 
das lokale Adverb formal an synchrone Lokative anzupassen: eine nicht 
mehr genau feststellbare, Sann? < Sep" enthaltende Basis wäre nach heth. 
kuwapi *wo(hin)?, wann?’ (< idg. *k 'o-D/i) zu Sannapi umgestaltet worden. 

Kann nun das aus idg. *seno- gewonnene **sn mit *sn “abseits, abge- 
sondert, entfernt” verbunden werden? Eine Erwägung wäre, die oben für 
**sn vermutete Bedeutung ‘früher, vorbei’ als '(zeitlich) fernliegend’ zu 
deuten. Da die temporale Verwendung gegenüber der lokalen gemäss einer 
universellen Regel sekundär sein muss, ergibt sich dabei aber ein chrono- 
logischer Widerspruch. Denkbar ist, dass die Verschiebung der Dimension 
erst bei der Vrddhiableitung *seno- eingetreten ist: “alt, (von) früher, vorbei 
seiend’ — ‘nicht (mehr) vorhanden’ — ‘weg seiend, entfernt’. Kontexte für 
einen solchen semantischen Wandel sind leicht auszudenken, z.B. zurück- 
getretene Beamte (griech. otgamyoi čvor Arist. Ath. 4.2; nhd. Altbundes- 
kanzler”°), vor allem aber der vergangene, nicht mehr vorhandene Mond: 
griech. att. Évn Xa véa (scil. oeàńvn) ‘der letzte Tag des Monats’ — ‘(der 
Tag, an dem) der alte und der neue (Mond sich treffen)’. Entsprechend 
bedeutet nhd. das alte Jahr “das (eben) vergangene Jahr’. 

Etymologische Versuche nach der Methode der internen Rekonstruk- 
tion, die tief in das (vor-) “urindogermanische Dámmerlicht" (DEBRUNNER 


Ir ZB. Ilias 13.556 (s. LIDDELL-SCOTT 135b); auch im erweiterten ÓvevOs(v) “entfernt, ge- 


trennt’ mit &mávevOs(v) ‘abseits’. Zum Übergang von dvev zu einer Präposition der 
Bedeutung ‘ohne’ vgl. oben Anm. 13; derselbe Vorgang findet sich auch bei ätee. Die 
umgekehrte Entwicklungsrichtung Práp. ‘ohne’ — Adv. ‘fern’ anzunehmen, wie sie die 
von FRITZ 1995 vorgeschlagene Etymologie von vev voraussetzte, ist dagegen ungleich 
schwieriger. 

Die Zugehörigkeit von ävev zu idg. Sep wird wegen der Psilose angezweifelt (z.B. FRISK 
I, 106). Die Aspiration kann aber durch Anlehnung an privatives à(v)- ‘un-, ohne’ einge- 
büsst worden sein (Hinweis Karin STÜBER). 

Wie in ved. ado, iran. *auat ‘jenes’; vgl. Dunkel 1988, 110. 

Mit der Ableitung Sannapili- Adj. ‘leer, allein’. Puhvel schliesst ausserdem das Verbum 
heth. Sanna“ *verschweigen, verheimlichen' an. 

Nhd. alt hat hier eine typische semantische Konnotation des von ihm verdrängten Vor- 
gängers germ. *sena- übernommen. 
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1943, 5—6) zurückführen, sind naturgemáss bis zu einem gewissen Grad spe- 
kulativ. Gemessen daran darf die hier vertretene Etymologie von. idg. *séno- 
‘alt’ als nicht allzu kühn gelten, insbesondere im Vergleich mit bisherigen 
Vorschlägen: 

(a) OSTHOFF 1884, 69: "eigentlich ‘einer der vollendet hat, zum ziele 
gelangt ist’ [...]?” mit Anschluss an ved. sanóti ‘gewinnt, erwirbt’, gr. ävüut 
“bringe zustande’ (idg. *senh, ‘erlangen’). Dies wird etwa von WALDE 1910, 
699 zu Recht als “ganz zweifelhaft” eingestuft: die Wortbildung ist undeut- 
lich, die Semantik wenig ansprechend. Aus laryngalistischer Sicht ergibt sich 
zudem das Problem fehlender Resonantengemination in den germanischen 
Reflexen (“*senh,o- > germ. *sinna-”). 

(b) BADER 1981: “l’une des désignations pronominales de la tempo- 
ralité” (S. 59), “Ces désignations résultent [...] de l’agglutination de 
pronoms divers au pronom de thème *ne” (S. 60). 

(c) PFEIFER 1279b (s.v. Seneschall): *vielleicht im Sinne von ‘der noch 
da Seiende' zur Wurzel ie. *es- ‘sein’?”. 

(d) OETTINGER 1994, 323 mit Anm. 72 führt (spät-)idg. *seno- ‘alt’ auf 
ein älteres *séno- ‘Jahr’ zurück, das er aus heth. zena- c. ‘Herbst’ (s.o. Anm. 
6) und vermutetem lyk. -säni ‘Jahr’ (in kbi-sfini *zwei-jührig" und tri-sfini 
‘drei-jahrig”’) fürs Anatolische erschliesst und als Archaismus wertet. Für 
den somit der Restindogermania zuzuschreibenden semantischen Wandel 
und Wortartwechsel kónnte man immerhin auf die Parallele von lat. uetus 
‘alt? < idg. *uétos- ‘Jahr’ verweisen.?' Innerhalb des Anatolischen ist aller- 
dings lyk. tri-sfni *drei-jáhrig" semantisch weitaus leichter aus ‘drei Herb- 
ste alt’? herzuleiten, als heth. zēna- c. ‘Herbst’ aus ‘Jahr’. Eine morpho- 
logische Analyse von *séno- bietet OETTINGER nicht. 


3. Das Lateinische kennt ein aus zwei Antonymenreihen bestehendes 
System von lokalen Ausdrücken: 

cis ‘diesseits’ uls vorklass. Präp. ‘jenseits’ 

citer(ior) ‘diesseitig’ ulterior “entfernter’ 


^ Was OETTINGER nicht tut. Er erklärt die “Bedeutung ‘alt, jährig’ [...] durch Umdeutung 
des Hintergliedes von Komposita wie *dui-seno- ‘zwei Jahre habend’ (griech. dfevoc) 
zum Adjektiv [...]”. Dann hätte das Griechische in ötevog u.a. (Hesych Evog * évravtóç ist 
evtl. sekundär aus den Komposita gewonnen) mittel-idg. *seno- in der alten Bedeutung 
‘Jahr’ bewahrt und gleichzeitig unter Spaltung des Lexems die Entwicklung zum Adjektiv 
‘alt? mitgemacht. — Zu griech. Evog ‘Jahr’ vgl. JANDA 1999, 202 und zu lat. uetus z.B. 
STÜBER 2002, 187-8. 


22 MELCHERT 1994, 172 “three autumns old". 
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citro ‘heriiber’ ultro ‘hinüber’ 
citrà ‘diesseits’ ultra ‘jenseits’ 
citimus *nüchstgelegen' ` ultimus 'entferntest, letzter’ 


Die hier-deiktische Reihe baut formal auf einem wohlbezeugten Element 
*ki auf,” das traditionell als Pronominalstamm verstanden wird (z.B. IEW 
609—10). Es gibt aber verschiedene Belege, die damit kaum vereinbar sind 
und vielmehr für ein freies Adverb *Åi ‘hier’ ‘sprechen, z.B. heth. kinun ‘jetzt’ 
(<*ki num), heth. kissan ‘so’ (<*ki som), auch heth. Nom./Akk. Sg. n. kr 
‘dieses’ ohne Pronominalendung (vgl. HEG I, 457). Lit. sitas ‘dieser’ findet 
als *kito- ‘der hier? eine denkbar einfache Analyse und auch die Grundlage 
von griech. thuegov, orjueoov ‘heute’ (Akk. Sg. n. *k#amero- ‘heutig’) ist 
als Syntagma SÄI amr ‘der Tag hier’ leichter verständlich denn als Komposi- 
tum mit pronominalem Vorderglied, eine Kategorie, deren grundsprachliche 
Existenz durchaus zweifelhaft ist (z.B. Ai. Gramm. III, 435). 

Wenn also lat. cis usw. idg. *£i ‘hier’ enthalten, dann ergibt sich für die 
der parallelen Reihe u/s usw. (aus gleichsam *o/-s,* *ol-tero-, *ol-tmmo-) 
zugrundeliegende Basis Soff" die Möglichkeit einer Bestimmung als lokales 
Adverb (DEBRUNNER 1943, 9 spricht von einer Lokalpartikel), nämlich mit 
ferndeiktischer Bedeutung im Bereich von ‘dort (drüben)’. Ein indeklinables 
*ol wird auch durch das Adjektiv idg. *o/no- ‘fern, jenseits? vorausgesetzt, 
das wohl als suffixale Ableitung mit adverbieller Basis, Typ lat. supernus 
‘oberer’, ved. purdnd- ‘vormalig’ zu purä ‘vormals’ (Ai. Gramm. II.2 735), 
zu verstehen ist. 

Würde man zu diesem idg. *o/ eine Vrddhiableitung bilden, so ergäbe 
sich ein Adjektiv *olo- ‘von dort (drüben) stammend, zu dort gehörig, (> 


? Gleichsam *ki-s, *ki-tero-, *ki-tmmo-. Mangels komparativer Evidenz kann kaum fest- 


gestellt werden, welche Bildungen alt sind, da mit sekundärer Angleichung der beiden 
Reihen gerechnet werden muss. 
^ HROZNÝ 1917, 140, Anm. 3. Zur Geminate Šš s. MELCHERT 1994, 153-4. 
Verallgemeinerung des t-Anlauts auch beim zugrundeliegenden tas ‘der’. 
uls ist unter Umständen nach cis mit -s recharakterisiertes *u/ (« *o/s). Nach LEUMANN 
1977, 220 ist es überhaupt erst nach x vs. ultrà = cis vs. citra gebildet. 
Lautlich móglich ware im Prinzip auch */ 
Vgl. IEW 24. Bezeugt durch z.B. altlat. ollus ‘jener’, osk. ULLEIS Gen. Sg. m. ‘jenes’ (sekun- 
dare Eingliederung ins italische Pronominalsystem); air. ind-oll Adv. ‘ultra’ usw.; aksl. 
lani Adv. ‘im vorigen Sommer, im Vorjahr’ < Lok. Sg. *o/ne/ mit aus der lokalen entwik- 
kelter temporaler Bedeutung. — Auf Grund der Semantik würde auch ved. drana- ‘fremd, 
fern’ gut hierher passen, doch sind die Schwierigkeiten auf der formalen Seite gravierend: 
eine Umgestaltung von altem *o/no- > *arna- zu arana- lässt sich nicht leicht begründen. 


H H 
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fern, fremd)’. Ein damit formal und semantisch übereinstimmendes *d/o- 
wurde nun schon längst auf ganz andere Weise gewonnen, nämlich kompa- 
ratistisch als gemeinsame Ursprungsform von umbr. ULU, ulo ‘dorthin’ und 
lat. olim ‘einst’, z.B. von BUCK 1904, 143.? Diese isolierten italischen 
Adverbien sind als elliptisch verwendete Kasusformen eines Adjektivs 
verstándlich: ‘an den dort drüben liegenden (Ort)’, ‘zu einer fernen (Zeit)’. 
Umbr. ULU, ulo geht wohl auf einen Richtungsakkusativ *olom zurück, vgl. 
MEISER 1986, 120. Lat. olim ist mit DUNKEL 1997, 77-8 als Instrumental- 
Ablativ auf -im auffassbar. Diese Kategorie hat gerade auch bei themati- 
schen Stämmen Verbreitung gefunden, z.B. lat. interim ‘unterdessen’ (zu 
idg. *entero-), altrim(-secus) ‘auf der anderen Seite’ (zu alter <- idg. 
*antero-), hinc ‘von hier’. 

Aus idg. *olo- lässt sich auch ved. ard- ‘fern’ in den adverbiell erstarr- 
ten Formen äre ‘in der Ferne, an fernem (Ort)’ und Grat ‘von fern her’ ein- 
wandfrei herleiten. Dadurch ist auch die Akzentstelle bestimmbar: *o/ó- ist 
oxytoniert. Zu erwägen ist ausserdem Anschluss von toch. *ale- in B 
aletstse* Adj. ‘fremd’ und äläm Adv. ‘anders, verschieden" .?? Das anlauten- 
de à —a dieser westtocharischen Wörter wird meist auf idg. *a zurückge- 
führt (z.B. ADAMS 1999, 26, 54-5), da man idg. *alio- ‘anderer’?! vergleicht. 
Ein Stamm *alo- ist damit aber nicht unmittelbar kompatibel. Lautlich ist 
Herleitung aus *d/o- ebenso gut möglich, da idg. *o allem Anschein nach 
mit *a in toch. *a zusammenfallt, und semantisch ergibt sich für aletstse* 
eine sehr natürliche Erklárung von ‘fremd’ aus ‘von dort/fern stammend'. 


4. Im Germanischen ist ein Adjektiv *söma- ‘(zusammen-)passend, über- 
einstimmend' durch altnord. sæmr ‘passend, geeignet? usw. gut bezeugt (aus- 
führlich DARMS 1978, 173—4). Es bildet eine Gleichung mit air. sam ‘ruhig, 
angenehm’, dessen Bedeutung auf ‘angemessen, passend’ zurückführbar ist." 
DARMS 1978, 175-6 deutet dieses keltisch-germanische *somo- als Vrddhi- 
ableitung (einer Fortsetzung) von idg. *somo- ‘derselbe, der gleiche, gleich’ 


Gefolgt z.B. von UNTERMANN 2000, 795, der die wenig befriedigende morphologische 
Interpretation von *o/o- als “langvokal. Variante des Pron.-Stammes *o//o-” hinzufügt. 
aletstse* ist mit dem Sekundärsuffix -tstse < *-tjo- erweitert. Der Ausgang von aläm ist 
nicht leicht zu deuten, s. ADAMS 1999, 55. 

Tocharisch vertreten durch B allek, alyek, A alak ‘anderer’, s. KLINGENSCHMITT 1994, 
347, Anm. 65. 

Das formal ebenfalls auf *somo- weisende aksl. sam ‘selbst’ hingegen ist semantisch 
kaum vermittelbar und findet seinen Platz wohl besser bei idg. *somd- ‘derselbe, gleich’; 
vgl. DARMS 1978, 172 und 482, Anm. 73. 


30 


31 


32 


Vriddhiableitungen von Adverbien 469 


(in ved. samá-, gav., jav. hama-, griech. óuóc, germ. *sama- usw.). Als se- 
mantische Entwicklung setzt er ‘passend’ —— ‘was zum Gleichen gehört’ an, 
wobei implizit eine Substantivierung des Grundworts angenommen wird. 

Es ist nun zu erwägen, ob nicht als Basis der Vrddhiableitung statt 
*somó- auch idg. *sóm 'zusammen, mit' in Frage kommt. Formal besteht 
kein Einwand, die Bilderegeln der Vrddhiableitung sind eingehalten.? Auf 
der semantischen Seite läuft die Sache weniger glatt, wenn man davon aus- 
geht, dass *sóm ein Práverb ist, wozu eine Zugehórigkeitsbildung nicht ohne 
weiteres sinnvoll zu sein scheint: “was von “zusammen” herstammt’. 

Es kann allerdings kein Zweifel daran bestehen, dass *sóm ursprünglich 
(auch) ein freies Adverb war, das eine ráumliche Nahe bezeichnete, wie HOFF- 
MANN 1968, 33 für ved. sam ausführt. Dies wird unter anderem vom idg. 
Adjektiv *sóm-t(i)jo- vorausgesetzt, für das mit HOFFMANN a.a.O. 32-6 ved. 
sant;ya Vok. Sg. m., ein Beiwort Agnis, ahd. samfti, altengl. sefie "angenehm, 
mild, sanft’ und wahrscheinlich heth. Sanezzi- “angenehm, wohlschmeckend, 
passend’** als Zeugen anzuführen sind. Hoffmann nimmt als Bedeutung von 
idg. *som-t(i)io- ‘zusammen seiend’ an, was sich über ‘zusammenpassend’ 
— ‘(einem) passend’ zu ‘angenehm, bequem’ entwickelt habe. 

Mit dieser semantischen Reihe verläuft jene, die für idg. *somo- an- 
zunehmen ist, über weite Strecken parallel: der Endpunkt findet sich bei air. 
sam 'ruhig, angenehm’ wieder, eine Mittelstufe bei germ. *söma- '(zusam- 
men-)passend'. Bei Auffassung als Vrddhiableitung von *sóm ‘zusammen’ 
< ‘am/zum selben Ort’ ergibt sich als Ursprungsbedeutung von *somo- 
soviel wie ‘was vom selben Ort herstammt’, ‘was zum selben Ort gehört’, 
‘was zusammengehórt'. Damit ist ein vortrefflicher Anfangspunkt für die 
mit ‘(zusammen-)passend’ weiterzuführende Reihe gegeben, der DARMS’ 
“was zum Gleichen gehört” zumindest nicht nachsteht. 


5. Die Gleichsetzung von griech. imeıeog, dor. üneıpog f. ‘Festland, 
Küste’ (mit der Suffixvariante *-o-) und altengl. ofer, mhd. uover n. ‘Ufer’ 
unter dem Ansatz idg. *apero- “Ufer, Küste’ ist weithin anerkannt (z.B. IEW 


? Dass nicht das nullstufige Allomorph Zem verwendet wird (die Vrddhiableitung also nicht 


T*semo- heisst), dürfte seinen Grund darin haben, dass der Ablaut im System der Adver- 
bien andere Funktionen hat als bei der Nominalflexion; die einzelnen Allomorphe weisen 
bei ihnen eine höhere Eigenständigkeit auf. Zem ist eine Sonderform der nominalen Kom- 
position. 

* Zum Beispiel KUB 24.8 III 7 + KUB 36.60, 8: Sanizzi laman *Idalu dai? „(Appu) gab 
(seinem Sohn) den passenden Namen ‘Böse’”; vgl. NEUMANN 1973, 240. 
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53). Die Abweichung im Genus findet eine Erklárung in der Annahme, dass 
ein Adjektiv zugrunde liegt und Ellipse von Substantiven entsprechenden 
Geschlechts eingetreten ist. 

Keine Einigkeit besteht hingegen in der Analyse und der etymologi- 
schen Deutung dieses *apero-. Die von PRELLWITZ 1892, 115 vorgeschla- 
gene Verbindung mit ved. dpara- ‘hinterer, späterer, westlich’ wurde meist 
skeptisch beurteilt — z.B. von WALDE 1930, 47 und DARMS 1978, 336—7 — 
in erster Linie wegen der semantischen Differenz. Es ist in der Tat nicht 
leicht einzusehen, warum ‘Ufer, Küste’ als ‘das hintere, abgewandte, west- 
liche? (Land)’ bezeichnet sein soll. WALDE a.a.O. erwägt ablehnend “das 
vom Wasser aus gesehen dahinterliegende (?)”; SPECHT 1944, 23 schlägt 
umgekehrt “der vom Binnenland aus gesehen rückwärts gelegene, tiefere 
Teil” vor. Immerhin wire es móglich, dass hier eine Vorstellung? oder eine 
geographische Gegebenheit (der Urheimat??) zugrunde liegt, die sich uns 
nicht mehr unmittelbar erschliesst. 

Formal ist gegen eine Vrddhiableitung idg. *apero- zu *apero- “hinten 
gelegen’ nichts einzuwenden, das lange *a erklärt sich ohne Umwege als 
Dehnstufe eines laryngalunabhängigen *a. Dafür, dass die Sippe von idg. *ap 
‘weg, zurück’ ohne Laryngal anzusetzen ist, sprechen jedenfalls Belege wie 
heth., kluw. appa “zurück, wieder’ und griech. nüuaroc ‘der äusserste’, die 
keinen Laryngalreflex aufweisen. Man kann sich allerdings fragen, warum 
zu einem Adjektiv, das schon ‘hinten gelegen’ bedeutet, ein mehr oder 
minder synonymes Zugehörigkeitsadjektiv gebildet werden sollte. Als Alter- 
native bietet sich an, *apero- als Vrddhiableitung von einem Adverb **aper 
‘hinten’ zu deuten. Für dessen einstige Existenz liesse sich etwa eine Pro- 
portion wie idg. *(s)upo *(nach) oben, (von) unten’ vs. *(s)uper ‘oben, über’ 
= *gpo ‘weg, zurück’ vs. x anführen, die genau das benötigte **aper “hinten, 
hinter’ liefert, wie *(s)upér eine Bildung mit lokativischem *-er (vgl. unten). 

Eine andere Etymologie von idg. *apero- bietet W. P. SCHMID 1985, 
386, ohne sie allerdings in ihren Konsequenzen auszuführen. Er vereint es 
mit Gewässernamen des polnisch-baltischen Raums wie Opor und einem 
ostlettischen Appellativum opors ‘Teich’ unter der Formel “Grundwort äp- 
[Wasser | + Stamm-Suffix -e/or-”. Tatsächlich wäre eine Herleitung von 


? Es könnte etwa ursprünglich ‘das jenseitige, gegenüberliegende Ufer’ gemeint sein. Für 


‘hinten’? — ‘jenseits’ vgl. z.B. ved. ubhe küle ... parvam cäparam ca BAU 4.3.18 ‘an 
beide Ufer ... an das diesseitige und an das jenseitige’ oder got. hindar marein Mt. 8.18 
‘eig tò néoav, ans jenseitige Ufer’. 
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*Ufer' aus ‘am Wasser gelegen' semantisch attraktiv. Auf der formalen Seite 
besteht hingegen Klárungsbedarf. 

Das von SCHMID als “Wurzel äp-” notierte indogermanische Wort kann 
auf Grund der Hauptzeugen ved. áp- f. ‘Wasser’ (Nom. PI. äpas, Lok. Pl. open 
usw.), avest. ap- f. ‘Wasser’ (jav. Nom. Sg. afs, Akk. Sg. apam, Gen. Sg. apd 
usw.), toch. AB ap- f. “Wasser, Fluss’ (« *ap- < *h,ep-) als Wurzelnomen 
*h,op-, *h,ép- f. ‘Wasser’ angesetzt werden. Der anlautende Laryngal ist 
durch heth. Zapa-/*hapn- ‘Fluss’, das als Ableitung mit dem Suffix *-h30n-/ 
*-hin- zu verstehen ist (vgl. MELCHERT 1994, 93 mit Lit.), gesichert. 

Durch den Anschluss an *h,öp-, *h,ep- ergibt sich der prazisierte An- 
satz *h,äpero- ‘Ufer’. Wenn man hier wiederum, wie es der Langvokal der 
ersten Silbe in Kombination mit der thematischen Stammbildung nahelegt, 
von einer Vrddhiableitung ausgeht, ergibt sich als mógliche Basis ein 
*h,eper, sofern man *h,ap- — da ein dehnstufiges Allomorph */,ép- nach 
Eichners Gesetz keine Umfärbung erfahren sollte — als analogische Anglei- 
chung an die Vokalfarbe der Vollstufe *h,ap- betrachtet (oder die Entste- 
hung der Vrddhiableitung in die Zeit nach der Laryngalfärbung setzt). 

Jedenfalls erlaubt dieses *h,eper die plausible Interpretation als er-Lo- 
kativ *im/am Wasser’ zu *h,6p-, *h »ép- Es stellt sich in eine Reihe mit Bil- 
dungen wie idg. *h,us(s)er ‘beim Morgengrauen’ (NUSSBAUM 1986, 190), 
*qhéhmér ‘in/auf der Erde’ (NUSSBAUM 1986, 236), *@imér ‘im Winter’ 
(FRIEDMAN 2003, 4-5), ved. vanar Kompositionsvorderglied ‘im Wald, im 
Holz’, eventuell auch idg. *uesper ‘in einer Hiille’ (vgl. Katz 2000, 83). Den 
er-Bildungen liegt in vielen Fallen der schwache Stamm zugrunde, so dass 
*h,eper mit dem oben angesetzten akrostatischen Paradigma *h,6p-, *h;ép- 
in Einklang steht. Eine analog strukturierte Form mit doppelter Vollstufe be- 
gegnet in ved. vasar ‘in der Frühe, am Morgen" = *h,ues(s)er (s. NUSS- 
BAUM 1986, 190). Die zugehörige Vrddhiableitung ved. vasard- ‘am Mor- 
gen erscheinend, morgendlich' ist also mit idg. *h,apero- bildungsgleich. 

Als Bedeutung von *h,äpero- ergibt sich nach dieser Auffassung “was 
mit “am Wasser" in Verbindung steht’, ‘was am Wasser gelegen ist’; vgl. 
den semantisch nahen Fall germ. *mora- ‘Moor’ zu *mari- ‘stehendes Gewäs- 
ser, See’ (vgl. oben Anm. 4a), das DARMS 1978, 164 als Bezeichnung für 
“die (sumpfigen) Gebiete um den See herum” erklärt. ‘Am Wasser gelegen’ 
stellt für ‘Ufer, Küste’ eine hervorragende Etymologie dar, die der seman- 
tisch vagen Anbindung an **aper, *apero- ‘hinten’ klar vorzuziehen ist. 


?$ Diese Deutung verdanke ich Roland LITSCHER. 
77 Belegt in RV 1.122.3a vasar-há(s) Nom. Sg. ‘sich in der Frühe erhebend”’. 
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Die Eintráge erscheinen in der Reihenfolge des lateinischen Alphabets, ohne Berücksichti- 
gung diakritischer Zeichen. Vorangestellte Elemente wie Anführungszeichen, Asterisk oder 


Klammern zählen dabei nicht als Sortierschlüssel. 


Abarag, Rechtsschule des — 298; 300 

Ablaut: Verallgemeinerung der 
Schwundstufe in der Wurzel bei den 
Holokinetika — 436 

Ablaut der Nartenstámme: Konjunktiv — 
434 

Ablaut der Nartenstémme: Partizip — 
435 

Ablautdivergenzen, Baltisch vs. Slavisch 
— 186 

Ablautentgleisungen — 436 

Ablautparadigma, akrostatisch — 189 mit 
Fn.9 

Ablautparadigma, 
amphikinetisch/holokinetisch — 188 

Ablautparadigma, Anpassung an 
produktive Flexion — 198 

Ablautparadigma, Kreuzung urspr. 
unabhängiger Typen — 191 

Ablautparadigma, Vereinfachung im 
Baltischen und Slavischen — 189; 
192 

Ablautreihe G/a/o — 439, Fn. 51 

Ablautsystem, nominales — 185 

Ablautwechsel, innerparadigmatischer — 
186; 195 

Ableitungskomposita — 257 


Abstrakta -7h < *-ija-vua- — 77; 84 

Abstraktsuffix im Parthischen — 77 

Achämenidenkönige: Selbstverstándnis — 
455 

Adoption Husraws I. durch Justinian — 304 

Agens: Abfolge aktueller — genereller 
Agens: Pragmatik — 250; 251, Fn. 27 

Agnihotra — 236 mit Fn. 1; 252; 253; 257; 
262; 263; 264 

Agnihotrabrahmana — 236 

Ahura Mazdas Gewand — 169 

Akkumulation — 49 

Akkusativ des Ausrufs — 317, Fn. 8 

Akkusativ, prádikativer Gebrauch — 161 

akzentbedingter Erhalt von restituiertem 
-ayi- — 10, Fn. 4 

Akzentuierung im Tocharischen, bei 
Komposition — 113; 120; 122, Fn. 8 

Alanische und jassische Lehnworter im 
Ungarischen — 110 

Albanisch — 142 

Albanisch: Aoriste auf -v- — 147, Fn. 54 

Albanisch: Entwicklung von CRHC- — 
433, Fn. 35 

Allegro-Erscheinung — 12, Fn. 7 

Alliteration — 47; 67 

Altindisch: cvi-Bildung — 281 
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Altindisch: Dualendung der a-Stémme -e 
« *-aH-iH — 10, Fn. 4 

Altiranisch *@ (Oss. a) als a oder é im 
Ungarischen — 110, Fn.16 

Altiranisch: epische Dichtung (Yaëts) — 
352; 354 

Altirisch: a-Konjunktiv — 404; 405 

Altirisch: Beschwórungsverse — 387 

Altirisch: Quasi-phonetische Wiedergabe 
altirischer Texte in altenglischer 
Orthographie — 380; 385 

Altirisch: s-Konjunktiv — 405 

Altirisch: Verschreibungen bei 
Wiedergabe von altirischem 
Sprachmaterial in altenglischen 
Handschriften — 387 

Amphikinetisches (amphidynamisches, 
holokinetisches) Ablautparadigma — 
188; 436 

Anadiplosis — 57; 61; 74 

Anahita — 357 

Analogie, morphologische — 195; 196; 
198 

Anapher — 45; 47; 49; 50; 51 mit Fn. 5; 
52 mit Fn. 6; 55; 57; 58; 59; 61; 64; 
73; 74; 75; 345-346 

Anapher, auf Diskursebene funktional 
identisch mit Konjunktion — 74 

Anapher, kontextuelle — 68 

Anapher, phrasale — 56 mit Fn. 9; 65; 74 

Anapher, ,,rhetorische“ bzw. 
„linguistische“ — 52, Fn. 6 

Anapher: „3 x 3 anaphora“ — 64; 66 

Anapher: „4 x 4 anaphora“ — 62 

*Anaphorisierung' — 72; 74 

Angra Mainiiu — 180 

Anlautsvertretung von *ÿu — 78 

Appelativa, nur in Toponymen bezeugt 
(im Ossetischen) — 109 

apri-Lieder — 259 mit Fn. 41 

Armenisch — 142 

Asam-vohi-Gebet, sogd. Version — 85 

A$vin — 262 mit Fn. 47 

Asyndeton — 33; 74 
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Atharvaveda-Paippalada: Neuausgabe — 
332 mit Fn. 3-4 

Atharvaveda: Zauberformeln — 334—348 

Atyasti — 64 

Augment — 149 

Auslautvokalkürzung — 198 

“Aussage plus negierte Gegenaussage' — 
48 

Avestisch: Komposita — 35 

Avestisch: Komposita mit ?afsman- — 35 

Avestisch: Konsonantencluster -fsm- — 35 

Avestisch: Strophe — 37 

Avestisch: Verszeile — 37 

*b- / *f | *b-, im Ossetischen — 111 

*b- im Ostiranischen (?) — 111, Fn. 23 

b- < *y- im Ossetischen (sporadisch) — 112 
mit Fn. 25 

Bahuvrihi-Kompositum — 116; 126 

Balkanindogermanisch — 137; 141—144 

Balochis (Balutschen): Stammesstruktur — 
454 

Baltisch: Ausbreitung der Dehnstufe — 436 

Baltoslavische Spracheinheit: lexikalische 
Problemfalle — 185; 186; 191; 198; 
199 

Baltoslavisch: WINTERs Gesetz — 216; 
189, Fn. 10; 196 

Bedeutungsverschlechterung — 316 

Begraben, im Ritual — 331; 333-339; 341 
343 

Bitten, situationsspezifische: im vedischen 
(Kriegs-)Ritual — 250 

Brachylogie — 65 

Britannisch: h-Konjunktiv — 405 

Britannische Sprachen: Altenglische 
Nebenüberlieferung — 384 

Caland-Adjektiv — 452 

Caland-Wurzel — 450 

CEH-Wurzel — 22, Fn. 27 

Chiasmus — 53; 61 

Clustervereinfachung in Komposita und 
„langen Wortformen* — 22 

Complexio — 72 

Dakisch — 143 


defixionum tabellae — 331 mit Fn. 1; 
332-334; 340; 342-343 

Dehnung a 7 à nach j, im Av. — 96 

Deminutivbildung — 316, Fn. 6; 320 

Deixis, im Vedischen — 75 

Demonstrativa, Formvariation — 66 

Demonstrativa, intensivierende oder 
identifizierende, im Rigveda — 51; 
52 

Demonstrativpronomen sd/td-, mit alter 
deiktischer Funktion als 2. Sg. — 51, 
Fn. 5; 65, Fn. 16; 75 

Demonstrativpronomina, anaphorische — 
64 

Demonstrativpronomina, Sequenzen von, 
im Rigveda — 45; 46 

Denken, im Indoiranischen — 172; 176 

Derivation, interne — 205; 206, Fn. 2; 
215; 225: 227 

Determinativa, im (Rig-)Vedischen — 
53, Fn. 7 

Determinativkomposita, mit Abstrakta als 
Hinterglied — 120 

Determinativkomposita, mit Nomina 
agentis auf -/r als Hinterglied: im 
alteren Ved. nicht vorhanden — 241 

Determinativkompositum — 351; 352; 
117 

Deverbativa, im Baltischen — 196 

Dichtersprache, indogermanische — 332, 
348, 377 

Dichtersprache, indoiranische — 332; 
334—348 

Dichtersprache, vedische — 65 

Diebstahlsbegriff in der Antike — 274 

Digesten — 298; 299 

Diptychon, „normal“ bzw. invers (sa/ta- 
... yá- bzw. yá- ... sá/tá-) — 57; 59; 
61; 68; 71; 75 

Dissimilation — 82 mit Fn. 19 

Doppelkompositum — 167 

dósavastar kein Kompositum, sondern 
Zusammenrückung — 253 
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Drei als Leitzahl von RV 134 — 256, Fn. 
38 

Dreifachstruktur als Stilfigur (insbes. bei 
Anapher) — 49; 54-56; 64; 66-69; 73; 
345-346 

Durchbohren, im Ritual — 331; 333-342; 
344 

DyBosches Gesetz — 23 

EICHNERs Gesetz — 471 

Eigenbezeichnung Perser — 445 

Einsilbigkeit, Vermeidung von — 10, Fn. 4 

Ellipse — 65; 71 

Ellipse, im Rigveda — 47, Fn. 3 

Empfangnis, hermaphroditische: im 
Rigveda — 57 

Empfangnis, paradoxe: im Rigveda — 57 

Enjambement — 48; 58; 65; 71; 72; 74 

Epiklese — 352 

Epitheta, im Av. — 97 

Erfindung — 176 

er-Lokativ — 471 

Ethnogenese — 454 

Ethnonym — 445; 452 

Ethnonym: Bezug auf politisch- 
ökonomischen Verband — 453; 454 

Farbadjektiv — 450 

Festungsname, im Ossetischen (?) — 112 

Flexion, amphikinetische — 24 

Flexion, hysterokinetische — 24 

Fluch, im Ritual — 331; 333-336; 338-347 

Formeln, im Zauberritual — 332; 334—348 

Frauennamen — 311—329 

frauuasi- — 177 

‘Fronting’ — 64 

‘Fronting’, von Prádikatsnomina — 48; 74 

‘Fronting’, von Sequenzen von 
Demonstrativa — 48; 74 

g-, kein *y- im Neuiranischen — 109, Fn. 
12 

Gaius-System zur Anordnung des 
Rechtsstoffes — 306, Fn. 76 

‘Gapping’ (inbes. des Verbs), im Rigveda 
— 47 mit Fn. 3; 54; 73 
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Gastfreundschaft, idg. — 269; 272; 277; 
278; 282 

Gatha: Begriffe für einzelne Abschnitte 
— 34 

Gatha: Rezitation — 40 

Gayatri (Dreizeiler) — 63 

Gedankenkraft, im Indoiranischen — 180 

Gedankenstärke, im Indoiranischen — 
172 

Germanisch: Resonantengemination — 
466 

Gradation — 63 

Griechisch — 142 

Griechisch: COWGILLs Gesetz — 431, Fn. 
31 

Griechisch: Medialaoriste auf -Cto — 
426, Fn. 18 

Hände(-und-Füsse)-Fesseln, 
schwarzmagisches — 334—335; 339- 
342; 344 

Haomas Gürtel — 169 

Haomas Stángel — 169 

Holokinetisches (amphikinetisches, 
amphidynamisches) Ablautparadigma 
— 188; 436 

Homerismen bei Herodot — 165 

Hyperbaton — 73 

Hypogramm — 68 

Hypostasierung: Hinterglied formal an 
den Vokativ Sg. der Nomina agentis 
auf -/r- angeglichen — 265 

Hypostasierung: von 
(Temporal-)Adverbien — 265 

Hypostasierung: aus Namenepiklese — 
265 

Identität und Herkunftsangabe: Formeln 
im Zauberritual — 334; 341; 346-347 

‘Illyrisch’? — 143 

Indogermanisch: grundstufiges /a/ — 15 

Indogermanisch: Nebeneinander der Suf- 
fixe *-u- ~ *-ro- — 357 

Indoiranisch *-mn- > *-n- im Ved. (bes. 
nach wurzelhaftem Labial) — 99 
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Indoiranisch: analoge Einführung von *-uas 
— 41 

Indoiranisch: Rezitation — 40 

Indoiranisch: Syntagma des ‘lieben Gastes’ 
— 271 

Indra-Lieder der Visvamitras: Abschlußvers 
— 251 mit Fn. 26 

Innovationen — 139-142 

Inschrift des Großwesirs Mihr-Narseh — 
309 

Instrumental des Weges, bei vi + vas- — 
240, Fn. 9 

Instrumental Singular bei Abstrakta — 24, 
Fn. 33 

Instrumental-Ablativ auf -im — 468 

Interrogativpronomen — 314 

Inversion — 72 

Inversion, paradoxe — 53 

Iranisch: *ard > parth. ar, Zazaki ar, 
Balochi ar, mp. (manich.) <’r>, mp. 
(Pahl.) <> 

— 86; 89 

Iranisch: *art > parth. <-rt/d-> -a(r)d- ?, 
<-rd> -ard, Zazaki erd, Balochi art, 
mp. ard — 89 

Iranisch: *-du- > parth. «db» dv — 78, Fn 
2; 82 

Iranisch: *rd > parth. ró — 86; 87 

Iranisch: *-1> parth. -d — 79, Fn. 6; 86; 87 

Iranisch: *Ou > baktr. *óf Am — 78; 82 

Iranisch: *Ou > mp. xw — 83; 84 

Iranisch: *Ou > parth. *tf — 82; 83 

Iranisch: *r > Balochi ir bzw. ur — 89 

Iranisch: *r > parth. ir — 83, Fn. 21 

Iranisch: *r > parth. ur — 79, Fn. 6 

Iranisch: *r in labialer Umgebung — 89 

Iranisch: *rd > parth. iró, urd, Zazaki er, ıl 
?, Balochi ird, 

urd, mp. il,ul — 89 

Iranisch: *rft > parth. rVft — 79, Fn. 8 

Iranisch: *rt > parth. ird, urd, Zazaki erd, 
Balochi irt, urt, mp. ird, urd — 89 

Iranisch: *rOu / [+ lab.] > parth. urt, Zazaki 
ird, Balochi whl ?, mp. uhl — 89 


Iranisch: Aussprache von avest. <$> — 
87 

Iranisch: Inlautsentwicklung von <rt/d> 
— 87 

Iranisch: mp. hw > np. hu — 84, Fn. 26 

Iranisch: mp. xw > np. xu — 84, Fn. 26 

Iranisch: parth. <rd> # «rt» — 84 

Iranisch: parth. Wechsel «t» und «d» — 
85, Fn. 27 

Iranisch: sanskrit-buddhist. Lehnwórter 
im Parthischen und Sogdischen — 
81-83 

Iranisch: sogd. «rt» — 87, Fn. 37 

Iranisch: Überlagerung von *paré- durch 
*pars- — 450, Fn. 11 

Iranisch: Wurzel van- — 37 

Iranisch: Zoroastrische Eschatologie — 
326 

Iranisch: Ou. > parth. -tf- — 82, Fn. 19 

Iranische Personennamen — 351—358 

Irisch: Anglisierte Schreibung von 
Ortsnamen im Neuirischen — 385 

Iterativkompositum — 114, Fn. 1 

ius controversum — 300 

Jagati — 52 

Jassen, auf heutigem ungarischen 
Territorium — 110 

Jungavestisch: Nom.Sg.m. von ant- 
Stämmen — 37 

Kakubh — 63; 65 

Kalender, im Altpersischen vor 
Zoroastrismus — 101 

Kampf zwischen Gut und Böse — 40 

Karnevalsfest, ossetisches — 100 

Kasuskomposition — 120, Fn. 7 

Kataloge, in der Dichtersprache — 334 
mit Fn. 5; 348 

Kausativstamm, statt eines agentivischen 
Präsensstamms der 1. Klasse: 
janáyati — janitr- ersetzt janati > 
janity- — 248 

Katapher — 46; 51—55; 59; 61; 67; 69; 
70; 73; 74; 75 

Knoblauchfest — 102 
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Knoblauchwort: Benennungsmotive — 103 

Kollektiva, amphidynamisch/holokinetisch 
— 191; 194 

Kollektiva, amphikinetische — 190 

Komitativ — 118 

Komposita, privative — 166 

Komposita, (personifizierte) privative 
Determinativkomposita — 274 

Komposita: ‘Doppel-Tatpurusa’ — 427, Fn. 
23 

Komposita: agricola-Typ — 125 mit Fn. 
15; 126; 128 

Komposita: indigena-Typ — 125; 126 

Komposita: Terpsimbrotos-Komposita — 
274 

Komposita: óXvpmovíknc-Typ — 125 mit 
Fn. 15; 128 

Komposita: ôpéotnc-Typ — 125 

*kompositionelle Zusammenrückung' — 
121 

Kompositionsfugenvokal — 114 mit Fn. 1; 
115 

Kontraktion -iya- > -i- im Ap. — 95 

Konversion — 369—371 

Koordination, asyndetische — 33 

Kórperteile: Auflistungen (insbes. in 
Zaubersprüchen) — 334; 338-341; 344; 
346 

Korreferenz — 55; 56; 59; 63; 71 

Korreferenzielle Strukturen, bei Sequenzen 
von Demonstrativa — 46; 63; 75 

Korreferenzielle Strukturen, bei 
Subsequenzen innerhalb von Sequenzen 
von Demonstrativa — 75 

Korrelative Paare sd/td- ... yá- im Rigveda 
— 45; 49 

Kosenamen, Kosewort, Hypokoristikon — 
319; 320 mit Fn. 15; 325; 326; 355; 356 

Kraft, geistige — 180 

Kurznamen — 355 

/ statt idg. / altiran. *r, im Ossetischen — 
111, Fn. 18 

Labiodental im Anlaut, im Ossetischen — 
110 
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Laryngale, altindische (Vokalisierung) — 
16, Fn. 16 

Laryngale, indogermanische — 9 

Laryngale, indogermanische im Rigveda 
— 16 

Laryngalschwund im Altindischen — 10, 
Fn.4 

Laryngalschwund im Indogermanischen 
— 9-25 

Laryngalschwund in Komposita: Regel 
— 11 

Laryngalschwund, scheinbarer, im 
Germanischen — 13, Fn. 10 

Laryngalschwund, vermeintlicher, in 
Komposita (Typ: gr. veoyv6c) 

— 11 

Laryngalvokalisierung im Baltischen und 
Slavischen — 193 

Lateinisch: a-Inchoativa — 424 

Lateinisch: DUENOS-Inschrift — 272; 
277 

Lateinisch: e-Verba aus 
*-es-ié-Denominativa — 424, Fn. 8 

Lateinisch: Mythos von ‘Tacita und Titos 
Tatios’ — 272 

Lateinisch: stative e- Verba — 424 

Lautgesetz (-)RHV- > (-)RV- — 14 

Lautgesetz -CH.CC- > -C.CC- (Lex 
SCHMIDT) — 11 

Lautwandel, im Tocharischen — 122, Fn. 
10 

Lehnwörter, skythische im Altpersischen 
— 104 

LEsKiENsches Prinzip: Rekonstruktion 
von Sprachgemeinschaft aufgrund 
von gemeinsamen Neuerungen — 
198 

Lettisch: Übergang von der zweiten 
Konjugation in die erste — 429 

Lex KUIPER — 20, Fn. 21 

Lex SCHMIDT(-HACKSTEIN) — 20 

Lex STANG — 20, Fn. 21 

„lexikalische Starke“ (lexical strength) — 
12, Fn. 8 
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Liebeszauber, im indoiranischen bzw. 
gräko-römischen Bereich — 331; 335; 
337; 344—335 

LINDEMAN- Varianten — 220 

Listen, in altindogermanischer 
(Zauber-)Poesie — 334 mit Fn. 5; 336- 
337; 339 mit Fn. 7; 340; 343—344; 348 

Literatur, buddhistische: Beichttexte — 
122, Fn. 9 

Literatursprache, buddhistische — 122, Fn. 
9 

Litotes — 162; 167 

Lokativ Plural auf *-si — 150 

Lopamudra-Hymnus: Doppeldeutigkeiten 
mit Anspielungen auf Ritualrede — 263 

LuBors&vs Regel -VHDRV- > -VDRV- — 
20, Fn. 22 

Magie, im indoiranischen bzw. gráko- 
rómischen Bereich — 332; 334—348 

Männergottheiten — 102 

Mantra, indoiranischer — 334—348 

Märtyrerakten — 301 

Matakdan-i Hazar dadestan, Hazar 
dadestan, siehe auch: Rechtsbuch, 
sasanidisches — 295; 300, Fn. 43 

Meédomah, Rechtsschule des — 298; 300 

Messapisch — 143 

metonymische Personifizierung — 274 

Mithra-/Baga-Fest, im Iranischen — 101 

Mithra-Funktionen und St.-Georgs-Kult — 

101 

Mi6ras Wagen — 174 

Monatsnamen, altpersische — 95-105 

Monatsnamen, nach Festen benannt — 99 

Monophonematischer Status von mp. <xw> 

— 84, Fn. 25 

Morphologie, Natürliche — 18, Fn. 18 

morphologische Durchsichtigkeit 

(morphological pressure) — 10, Fn. 4 

Muttername, als wichtigster 

Herkunftsindikator im Zauberritual — 

334; 341; 346—347 

Nachbenennung — 325, Fn. 27; 326 
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Name, aus einer Hypostase, nur 
epikletisch in direkter Rede — 265; 
266 

*name-dropping' — 259 

*Namenbindung', im Ritual — 336-337; 
339—341; 346—348 

Nasalinfix, hochstufige Form des — 18 

mit Fn. 18 

Nasalprásentia — 17; 18, Fn. 18 

Nasalprásentia, Syllabifizierung der — 18 

mit Fn. 18 

Negation, doppelte — 162; 164; 166; 167 

Neologismus — 166 

Neuerungen (gemeinsame) des Italischen 

und Keltischen — 404—406; 409—410; 

413; 415 

Neujahrsfest, indoiranisches — 99 

Neujahrsfest, ossetisches — 100 

Nomina agentis auf -ana-, f. -ani-: zum 

Kausativ — 248 

Nomina agentis auf -ayitr-: zum 

Kausativ, erst nachvedisch produktiv 

— 248 mit Fn. 22 

Nomina agentis auf -er, im Deutschen: 

ausnahmslos habitueller Bedeutung 

— 244, Fn. 18 

Nomina agentis auf -t7-, akrotoner Typ: 

‘der X-er (schlechthin) (generische 

Bed.) — 243-245, Fn. 18 

Nomina agentis auf -tr-, 

Bildungseinschránkungen im 

Vedischen — 242 

Nomina agentis auf -t7-: semantisch nicht 

zum Grundverb, sondern zum 

Kausativ — 247; 248 

Nominalkomposita, im Tocharischen — 

113-129 

Numismatik, antike — 310 

Ortsnamen — 326; 327 

Ortsnamen, nordossetische — 107 

OSTHOFFsches Gesetz — 13, Fn. 10 

pad-ruwan-Stiftung — 309 

Palatale, im Skythischen — 104 

Palatalisierung der Labiovelare — 150 


Parallelismus, im Rigveda — 47; 48; 55; 73 

Paronomasie — 49; 57; 62 mit Fn. 13; 67 

Parthisch ôf in buddhist. Termini im 
Sogdischen «à» geschrieben — 81 

Parthisch: keine tautosyllabischen Gruppen 
von drei Konsonanten erlaubt — 82 

Parthische Einflüsse im buddh.-sogdischen 
Vokabular — 80 

Parthische Vertretung uriranischer 
Konsonantengruppen — 77 

Partizip Perfekt Passiv von dha- oder da-: 
°dh3to- > °dto- > °tta- — 22 mit Fn. 27 

Patronymikon mit Suffix -i- — 355 

Perioden, syntaktische: erweitert — 64 

Perseveration der Anacrusis — 48 

Persis: Siedlungsgeschichte — 453, Fn. 20 

Personalpronomen, 2. Sg., im Rigveda — 
50, Fn. 4; 59 

Phonemwiedergabe: Altpersisches im 
Elamischen — 104 

Phrasenanapher — 56 mit Fn. 9; 65; 74 

Phrygisch — 142 

Polyptoton, im Rigveda — 45-47; 49; 61— 
62; 68 

Possessivkompositum — 351; 353 

Präpositionen im Inselkeltischen — 364 

Privatrecht, sasanidisches — 293—310 

Prolepsis, in tá-Sequenzen — 56; 61; 64 

Prolepsis, von sa — 72 

Pronominalbildung mit *au- — 150 

Pronominalstámme — 315, Fn. 4 

prothetische Vokale aus Laryngal — 150 

„Quasi-figura-etymologica“ — 240, Fn. 8 

Rätselhymne, im Rigveda — 62 

Recht, armenisches — 292 

Recht, indisches / buddhistisches — 292 

Recht, ostrómisch-byzantinisches — 308 

Recht, persisches — 292; 308, Fn. 92 

Recht, rómisches — 292; 308 

Recht, sasanidisches: Adoptionsrecht — 
304 

Recht, sasanidisches: auslándischer 
Einfluss — 307; 308 

Recht, sasanidisches: Eheformen — 306 
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Recht, sasanidisches: Ehevertrag — 309 

Recht, sasanidisches: Erbrecht — 303; 
306; 307 

Recht, sasanidisches: Familienrecht — 
302 

Recht, sasanidisches: Frau — 302 

Recht, sasanidisches: Geschäftsfähigkeit 
— 306 

Recht, sasanidisches: piae causae 
(fromme Stiftungen) — 303 

Recht, sasanidisches: Sachenrecht — 306; 
307 

Recht, sasanidisches: Schenkung — 307 

Recht, sasanidisches: Schuldrecht — 306 

Recht, sasanidisches: Unterscheidung 
Besitz und Eigentum — 306 

Recht, sasanidisches: Vertragstypen — 
307 

Rechtsbuch des Ardahser Simeon — 294; 
301 

Rechtsbuch, sasanidisches — 295; 300 

Rechtsbuch, sasanidisches: als Lehrbuch 
— 301 

Rechtsbuch, sasanidisches: Datierung — 
296; 297 

Rechtsbuch, sasanidisches: Kompilator 
Farrohmard i Wahraman — 295; 297; 
299 

Rechtsbuch, sasanidisches: Terminologie 
— 303 

Rechtsbuch, sasanidisches: 
Titelgliederung — 297; 299 

Rechtsbuch, syrisch-rómisches — 299, 
Fn. 41; 300 

Rechtsentscheidungen des I$o*bobt — 
294; 301 

Rechtsgeschichte — 291 

Rechtsgeschichte, antike — 309; 310 

Rechtsgeschichte, vergleichende — 292 

Rechtsordnung — 305 

Rechtsordnung, antike — 291 

Rechtsordnung, hephthalitische — 299; 
300 

Rechtsordnung, rómische — 299 
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Rechtsordnung, sasanidische — 299; 302 

Rechtspraxis, sasanidische — 298; 300 

Rechtsschulen, säsänidische — 298 

Rechtsvergleichung — 291 mit Fn. 3, 292 

Rechtsverwirklichung — 305 

Rechtswissenschaft, sasanidische — 297; 
298 

Redditio — 48; 70; 74 

Reduktionsregel -Ciio- > -Cio- in langen 
Wortformen — 10 

Rekonstruktion, interne — 465 f. 

Relationsadjektiv — 13, Fn. 9 

Religionsrecht, zoroastrisches — 298 

Religióse Feste, ossetische — 100 

Responsio — 59; 68; 72 

Retroflex — 87 mit Fn. 36; 

Rigveda, Poetik des — 45 

Rigveda, Rhetorik im — 45 

Ringkomposition — 59; 68; 74 

‘Rippe’ qua Knochen als Benennungsmotiv 
— 447 

Ritual, indoiranisches — 332; 334—348 

sá als Determinator — 66 

sá/tá-Sequenzen, als Strophen 
strukturierendes Element — 65; 73—75 

sá/tá-Sequenzen, am Anfang eines Padas 
— 73 

sá/tá-Sequenzen, am Anfang jedes Padas 
innerhalb eines Vierzeilers (‘4 x 4 
anaphora’) — 62 

sa/ta-Sequenzen, dreifach innerhalb eines 
Vierzeilers — 59 

sá/tá-Sequenzen, im Mittelstück — 73 

sá/tá-Sequenzen, in assymetrischen 
Strophen — 59; 73-75 

sá/tá-Sequenzen, in beiden Hemistichien 
einer Strophe — 53 

sá/tá-Sequenzen, in drei Padas von 
Vierzeilern — 69 

sá/tá-Sequenzen, in Kadenz — 73 

sa/ta-Sequenzen, in Strophen aus drei 
Versen — 72 

sa/ta-Sequenzen, in vier (= allen) Pädas 
eines Vierzeilers — 71 
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sá/tá-Sequenzen, in zwei Padas, Typus 
ad/bc — 69 

sá/tá-Sequenzen, innerhalb eines 
Hemistichions — 53; 73-75 

sa/ta-Sequenzen, innerhalb eines 
Hemistichions — 69 

sa/ta-Sequenzen, isoliert im einzelnen 
Päda — 46; 52 

sa/ta-Sequenzen, vielfaches Auftreten in 
mindestens einem der Pädas — 52; 
66; 73-75 

sá/tá-Sequenzen, viergliedrig — 68; 73— 
75 

sá/tá-Sequenzen, zweigliedrig, in 
Vierzeilern — 57 

sá-figé-Konstruktion — 49; 50 mit Fn. 4; 
52; 57; 58; 59; 61; 65; 68; 74 

Samidheni(/Feuerentzündungs)-Mantren 
— 236 

Samprasärana-Ablaut — 423; 432; 434 

Sandhivarianten, vorvokalisch bzw. 
vorkonsonantisch, bei ved. dosá(m) 
— 257 

Sanskrit: Adverbien mit -vat — 36 

Sanskritkompositum, Wiedergabe im 
Tocharischen als Partizipialkon- 
struktion — 120; 122 

Sasanidenstaat — 293 

SAUSSUREsches Gesetz — 13, Fn. 10; 20 
mit Fn. 21 u. Fn. 23 

SCHMIDTsches Gesetz — 20 mit Fn. 23 

Schwa secundum — 22 

Schwarze Magie — 334; 336-339; 332 
333 

Schwund des auslautenden -r nach 
Langvokal, im Baltischen — 197 

Sententiae Syriacae — 299, Fn. 41; 299, 
Fn. 43; 

Sentenzen, pseudo-paulinische — 300, 
Fn. 43 

Set-Wurzel — 126 

Sex, als Thema schwarzmagischer Rituale 
— 344; 348 

Singulativa, akrostatische — 190 


Singulativa, proterokinetische — 191 

Slavisch: MEILLETsches 
Sibilantendissimilations'gesetz' — 279 

Sponta Mainiiu — 180 

Sprechakte, performative — 333—335; 341— 
342 

St.-Georgs-Fest, ossetisches — 101 

Stammbaummodell — 142 mit Fn. 26; 143 

Stilfiguren, vedische und avestische — 169 

Strategien, diskursive, der rigvedischen 
Dichter — 45; 49 

Streckformen: Kadenz-,,Distraktion“* — 57, 
Fn. 11 

Strophe, assymetrische, im Rigveda — 63 

Strophenarchitektur, vedische — 45 

sturth — 300; 301 

Suffix idg. *-iio- — 10 

Suffix -na- im Indoiranischen — 99 

Suffixdubletten *-iio- und *-io- — 9; 12 

Suppletion beim Verbum ‘sein’ — 149 

Syllabifizierungsregeln (SCHINDLER) — 17 

Syllabifizierungsregeln des 
Indogermanischen — 18, Fn. 18 

Synkope -CiiV- > -CiV- — 22 

Synkope des silbischen Resonanten vor 
homorganem Gleitlaut in „langen 
Wortformen* — 12 

Synkope von -CRRV- > -CRV- in „langen 
Wortformen“ — 9 

Tabu — 205; 211, Fn. 13; 218; 227 

tabuistische Lautveránderung — 227 

Tagesablauf, im ved. Indien: Abfolge 7: 
abends — 2: morgens — 262 

“Tagesanbruch der Nacht’ — 239 

Tat, geistige — 176 

Tautologie — 48 

Tektalreihen des Idg. — 150 

Thematisierung, sekundáre — 190 

Thrakisch — 143 

*-ri-Stámme — 275 

-to- Bildung des Griechischen — 167 

Tocharisch: ó-Umlaut — 424, Fn. 8 

Tocharisch: Prásentia III und IV — 424; 
437 
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Tocharisch: urtoch. Depalatalisierung 
nach yod — 424, Fn. 8 

Tocharisch: urtoch. Diphthong *-æy — 
126 

Tocharisch: Zugehórigkeit zum 
Balkanindogermanischen — 142; 143 
mit Fn. 27 

Topikalisierung — 48; 66 

Topikalisierung, am Anfang — 57; 62; 64 

Topikalisierung, am Anfang einer 
Verszeile/eines Kolons — 74 

Topikalisierung, am Ende — 49; 57 

Topikalisierung, am Ende der Strophe/des 
Satzes — 72 

Topikalisierung, am Ende des Distichons 


— 70 
Toponym — 453 
Tristubh — 52 


Tutyr-Fest, ossetisches — 100; 105 
u-Adjektiva, im Altpreußischen — 196 
Uh;-Stámme: schwacher Kasus — 13, 
Fn. 9 
Umsyllabifizierung idg. *-i/uH, > balkan- 
idg. *-i/ua, — 144; 150 
*-ur-/-uen-Stàmme, im Indogermanischen 
— 191 
rheimat — 470 
rindogermanisch: Ablautreihe: 
akrokinetisch — 419 
rindogermanisch: Regressive 
Assimilation der Sonoritát — 221 
rindogermanisch: Synkope — 219; 221 
rindogermanisch: born — 419, Fn. 1 
ritalokeltisch: a-Konjunktiv — 404 
rkunden, baktrische — 310 
Urkundenpraxis’ — 298 
snih — 63 
*y- > b-, im Ossetischen — 110 
Vala-Mythos — 251, Fn. 27 
vas-, nicht mit Akkusativ, sondern mit 
Instrumental des Weges — 239-241 
vas-, nie mit Akkusativobjekt — 241 
Vedisch: Suffix -yu- neben -ya- — 318, 
Fn. 11 


ctc wc a ie 
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Vedisch: Syntagma ná tāyúr (gúhā) — 273 

Verba concepta, im Ritual — 331; 333; 348 

Verba lucendi — 240, Fn. 9; 246; 247, Fn. 
20 

Verbaladjektiv, prädikative Verwendung — 
164 

Verbaladjektiva auf -żó- — 162; 165 

Verbaladjektive (ai. Gerundiva) mit dem 
Suffix *-iio- — 10 

Verbale Rektionskomposita — 113-129; 
312 

Verbale Rektionskomposita des qgp£otkoc- 
Typs — 313 

Verbale Rektionskomposita im 
Tocharischen — 113-129 

Verbale Rektionskomposita im 
Tocharischen, mit Hinterglied 
abgeleitet von transitiven Verbstämmen 
— 122 

Verbale Rektionskomposita, mit Nom. Sg. 
auf B -a/A -® — 115; 121; 123; 124 

Verbale Rektionskomposita im 
Tocharischen, mit Nom. Sg. auf B -i/A 
—e — 115; 121; 123; 124 

Verbale Rektionskomposita, deskriptive — 
120 

Verbale Rektionskomposita, mit 
regierendem Hinterglied in pradikativer 
Verwendung — 241 

Verbalellipse — 65 

Verbalmorphologie: Nartenaorist vs. 
akrokinetisches Prásens — 438 

Verbalmorphologie: Nartenpräsens vs. 
akrokinetischer Aorist — 437 

Verbum, komponiert — 162 

Vereinfachung von *Cu- zu *C-, im 
Baltischen — 194 

Vereinfachung von *pu- zu *p-, im 
Baltischen — 194 

Vereinfachung von Konsonantengruppen 
— 83 

Verlaufsprásentien — 164 

Verschreibung, haplologische — 122 mit 
Fn. 11 


Vokalanaptyxe, im Av. — 96 

Vokalkürzung à > a vor i, im 
Ostiranischen — 103 

Vokalsynkope, im Ossetischen — 103 

Volkssprachliche Bildeweise — 316 

Voodoo-Puppen/Objekte — 331; 334; 
338; 343 

Vrddhiableitung — 461; 445 

Vrddhisuffix — 461; 462, Fn. 4 

Vrddhibildung — 448 

Vrddhi-Nomen — 109 

*w > b, P im Skythischen — 112, Fn. 25 

WACKERNAGELsches Gesetz — 56 

Waffenbezeichnung und 
Stammesbezeichnung (Parallelen) — 
445 

waqf-Recht, frühislamisches — 303 

WETTER-Regel — 20 mit Fn. 22 u. Fn. 23; 
23; 24 

Wiederholung identischer Kasusformen 
— 47 

Wiederholung, stilistische, im Rigveda — 
45; 46; 56, Fn. 9; 57 

Wiederholung, stilistische: über 
Versgrenze hinweg — 57 
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Wille, bewusster, im Indoiranischen — 176 

WINTERS Gesetz — 216; 189, Fn. 10; 196 

Wortgefechte, rituelle, im (Indo)-Iranischen 
— 98; 99 

Wortgefechte, rituelle, im Ossetischen — 
100 

Wurzelallomorph, Reflex des — 125 

Wurzelnomina, ablautende — 187 

Wurzelnomina, denominale Ableitungen — 
167 

Wurzelvokalismus — 124 

Zaubersprüche, indoiranische/griechische 
— 331-348 

Zivilprozessrecht, sasanidisches — 293; 
304 

Zivilrechtsordnung, sákularisierte — 298, 
Fn. 37 

Zusammenrückung: dósavastar — 253 

Zusammenrückung, ‘kompositionelle’ — 
121 

Zwischen(ur)sprachen — 137; 138 mit Fn. 
8; 139; 141; 142; 145; 150; 152; 153; 
403 


WORTINDEX (IN AUSWAHL) 


I. Indogermanische Sprachen 

0. Urindogermanisch („Spät-“ und 
„Nachurindogermanisch“ eigens gekenn- 
zeichnet) 


Reihung des lateinischen Alphabets. Beson- 
derheiten: Palatale und labiovelare Tektale 
werden nach den entsprechenden velaren ein- 
gereiht, innerhalb dieser Klassen erscheinen 
Mediae aspiratae nach den entsprechenden 
Mediae. Bei der Einordnung werden im Falle 
der Vokale die Diakritika für Länge/Kürze, 
im Falle der Approximanten die Syllabifika- 
tionsdiakritika nicht eingerechnet. Explizit 
mit s- mobile rekonstruierte Wurzeln erschei- 
nen unter den Wurzeln ohne s- mobile. Nicht 
näher bestimmte Laryngalsymbole werden 
zu Beginn, */, */», *h3 in numerischer Ab- 
folge eingereiht. Bei Rekonstruktionen wird 
grundsätzlich die Schreibweise der einzelnen 
Autoren berücksichtigt (inkl. merkmalhafter 
Abweichungen wie im Falle [nicht] durchge- 
führter Laryngalfärbungen oder [nicht] eigens 
gekennzeichneter Syllabifizierungen), wobei 
allerdings Rekonstrukte einheitlich kursiviert 
erscheinen und *y zu *j sowie (hochgestell- 
tes) *u und *w zu *u zu Sortierungszwecken 
vereinheitlicht werden. 


*Ab"leg/ó 124 

*b'or-o- 190 
*b'réuHr, GSg 430 
*bréuH-n-s 

* bud! 167 

* bu eh; 17 

* bueh- 149 

*de 405-410; 415 
*de 405-410; 415 
*deiuó- 461 

* dék-ti “annehmen lassen’ 425; 433 

> ‘huldigen’ 

*dék-toi ‘annehmen’ 425 
*démh,-ti, Aor. *démh;-t | 437 

*deruo- 462 

*dhstó- 22, Fn. 27 
*do 405-410; 415 
*do 405-410; 415 
*doh3- 147 

*duahy- 406 

*duo 194 
*d'ég"-om 188 

* Pegi. 209; 223 
*d'eh;- 11 

"deich 124 

*d'enH ue 16, Fn. 16 
*d'ér-ti, Aor. *d'ér-t 437 
*d'eughtro- 461 

(°)d'ho- 11; 12; 13 
*d'ugh»tér-, Nom. 12; 16, Fn. 16; 
*d'ugh»tér 193 
**'ughotr-és (Gen.) > 12 

*d'uetr-és 

*d'ugh;trés (Gen. Sg.)  |20, Fn. 23 


*ag"ly 192 

*ap 470 

*arar-elo- (nachuridg.) 150 

UM 209 

* pháp s 429 

*b'eiH- 10, Fn. 3 

* ber- 190 

* bh eud'- 162 

*\b"eug 317, Fn. 9; 
322 

* p"iHni- 10, Fn. 3 


*d'u-H-0i, Aor. *d'eu-H-t 
*d"g"mer *in/auf der 
Erde’ 

*e-k"l-e-to (nachuridg.) 


438 mit Fn. 49 
471 


149; 150 
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*enih;k'o- 23 *o"ioh;-uelo- (nachuridg.) | 151 
*en-krh;-ó- 9, Fn. 1 *ourhu-(s), *gurh zü- 21 
*é-pi-p[h;-e-to 9, Fn. 1 *ourhju-musti- 21 
*oam- 108 *gl op. 388; 389; 396 
*g'ás-t, *ghs-ént 439, Fn. 51 *oen- meh jlom 388 
*gles 275; 277 *o!"ermo- 151 
*o"olu 192 *gl oy os- 148 
*gós-ti- 271; 275; 276; *\Heik 124 
277; 278; *Hieg-ti 434 
*o" ósti-poti- 276; 280 * Hrto-g"iH-ó- 9. Fn. 1 
*Agenh, 124 *hiéd-ont-s, Ntr. *hjéd-nt, | 435 
*°senh (-s) 126 mit Fn. 17 GSg *h;d'nt-és 
*genh,-eh> 126 *hiéd-ti 422; 435 
*gén-u-s — *gen-éu-s > |221 *hieg- 209; 221 
*6n-éu-s *hieg""i-Ihyog'"i- 388, Fn. 1 
*genu-s > *gén-u-os 215 *hiehses- 20, Fn. 20 
*Sérhys 427 *hiém-ti, Aor. *hjém-t 438 
*gerhz-t 427; 433; 435 *h jes- 149 
*Gi-Snhj-e-ti 9, Fn. 1; 11, *hiés:hyr, GSg 430 
Fn. 5 *hiés:hyn-s, Komprehen- 
°gnh)-0- 9, Fn. 1 siv: *h,és:hy-or und 
*6y-n-eh3-, Aor. *&néh;-t, | 426; 430; 433 *hishyér 
Perf. *(£e-)gÓnh;-e *h jis hor6- 20, Fn. 23 
*eón-u-/* $én-u- 206; 215 *hinéh;mn; *h;néhymg |429 
* 6" ans- 279 *h sieh- 17 
*ó"dio- 148 *hsu-hynero- 23 
zë éIh 3i- 148 *hisu-suH-toi oder *h;su- | 24; 25 
* les 280 suH-tei; *h,su-suH-ti-es 
* 6" ésor-/6"esr- 278 *h su-uiHro- 25, Fn. 35 
*P'és-to- 278; 279; 280; *huhsd'-r 25, Fn. 34 
281; 282; *hoaig- 145; 151 
* 6" éstoD 278 zb dkro- 281 
*S'esr-b'i 278 *(h;)àpero- 469; 470; 471 
*é"imér ‘im Winter 471 *h;ausós 239—240, Fn. 
*6"Ih3-en-iio-; *g"Ihzenio- | 10, Fn. 3 *housketil *hausketi 8 
* o" ós-ri- 278; 279; 280; *h eg-se/o- 124 
281; 282; *heh;,3- 223 
* 6" osto-/8"oso- 278; 280 *heid'- 209; 223 
*ólós-to-s 281 *h»enh;- 15 
* 6" Héie- 22 *hénh,-0s, *honh;-és(C-i) | 14 
* oMerh3- 147, Fn. 60 (Lok.), *Anh;-s-és (Gen.) 
*gliho- 13, Fn. 9 *h;énk-ti, Aor. *hanék-t | 424; 437 
*o"ihs-uos 195, Fn. 23 *h»ep- 36 
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*heusó 14 *\(s)kend 324 
*hoiu-hson-m (Akk. Sg.) |18 *kerhosrom 12, Fn. 6 
*hond'roh3k"6- 23 * kes 279 
*hókri-/hákri- 281; *Nkeuh; 326 
*h>0p-, *h;ép- 471 */i ‘hier’ 467 mit Fn. 23 
*hyo-thy-ti- 269; 270; 271 *kuen-s 429 
*hréui- 148 *kuon 194 
* hor gipio- 148 *K"elh;- 149 
*(h»)ster-h;k'eh; 11; 22 *k"er- 223 
* uéh mto- 11, Fn. 4; 16, Sr 314 

Fn. 16; 17 SD ëm HA. Aor. 438 
*h»ueh;t.ró- 20, Fn. 23 *k“l-ém H-t 
*hu-éi-; *h;uói- 226 *K0- 314; 315, Fn. 
*houes- 149 4 
*hus(s)ér ‘beim 471 *%*olh;-eh> 126 
Morgengrauen’ SD tru-, * K'tru- 22 
*h;eg'li- 388 RAR 314 
*hsk"io, (nachuridg.) 151 *Nle$ 124 
*h3ner-iio-; *hsnerio- 10, Fn.3 */é6- 128; 426 
*hinor- 10, Fn. 3 *leg-eh,- 128 
*hiréó-ti 431 *leó-oh», *lég-t 424; 426; 435 
*har-i9,-, *h3ér-to 431 *lehy-ti- 274 
*iek 98 *leuh;- 147 
*-ieues 126, Fn. 18 *log-eh;- bzw. *lög-eh,- | 128 
*-iK"jo- (Suffix für 151 *-mai (1. Sg. Medium) < | 150 
Nomina agentis) *-h»ai (nachuridg.) 
(nachuridg.) *me- (Präverb) 151 
*iung- 17 (nachuridg.) 
*kak(k)o- (nachuridg.) 145; 146 *méd-ti, Perf. *möd-e 425 
*keh mo-plh;-ó- 9, Fn. 1 *méd-trom /mett.rom/ 20, Fn. 23 
*ken- 222; 223; 224; *med"u 192 

225; *megh) 17 
*khčd-ti 427 *(symeh;- 151 
*kiéu-ti, Aor. *kiéu-t 438 *ménos Jokóm 462, Fn. 4 
*knehy 222 *menth;- 224 
*kneid- 222 *méhyd'h)o 11 
*kneuH- 222 *mizd'hjó- 11 
*kom, Variante *ko 315, Fn. 4 *mn-tó- 281 
*krém-h»-ti ‘pendit’, Med. | 425 *molo-g"rh;-ó- 9, Fn. 1 
*krém-h;-oi *món-ti- 282 
* krouh>.io- 20, Fn. 23 *mrtó- 148; 195, Fn. 
*kuah>- 151 23 
*kuás-t, *kus-ént 439, Fn. 51 *mus-ti- 21, Fn. 24 
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*n-b'uh;-ó- 9, Fn. 1 *plhoi- 19 
*n-dh;-ti- 274 *plthi- 17 
*(ne) h»óiu Kid 151 *polerk-ro- 452, Fn. 17 
(Negation) (nachuridg.) *polerk-u- 450; 452 
*\nek 124 *pod-/*péd- 206; 222 
*néuio- 461 *pólh -u-/ *pélh;-u- 225 
*néuo- 461; 462; 463 *pork-u- 451 
mit Fn. 8; *porkuéh; 451 
*neuo-gnh jo- 12 *pork-u-ó- 451; 452 
*neuo-gnh;-ó(-ko)- 9, Fn. 1 *preh;- 223 
*n-g Thai-h;- 21 *prék-s 428 
*nitio- 464, Fn. 15 *pretih3k"o- 23 
*nók-t-l*nékt-t- 206 xprkno- 450 
*n-per-jo- 10, Fn. 2 prk-no- 453 
*n-th;-ti- 274; 275; 281; prk-ro- 452 
282; prk-u- 452 
"nthati-poti- 280 *prö-ko- 364, 412, Fn. 
*n-uer-io- 10, Fn. 2 15 
*ol 467 *proti-h30 k"o- 22 
*oló- 467; 468 *protiok'o- (späturidg.) | 22 mit Fn. 25 
*olno- 467 mit Fn. 28 *(p)(s)teh>(-k-) 272 
*pahnt- 151 *reh ji-uent- 10, Fn. 4 
*pahot 16, Fn. 16 *rud"ih;g"eh; 23 
*pedó- n. ‘Fussspur’ 462 *séq-t 423; 430 
*peh»;$ró- 20, Fn. 22 *seg- 426 
*peh>-uör 191; 193; 195 * seo" -t 426 
*péh>-ur 191; 193; 195 *sék-ti 425 
*péh;-url*ph;-uén-s 226 *séno- 462; 463 mit 
"T 
‘peiH- 24, Fn. 32 Fn. 8; 465; 
*pent- 190 466 mit Fn. 21 
*pént-oh>-s 188; 190 *séuH-tus, *suH-téu-s 24 
perk- 451; 452 (Gen. Sg.), *suH-tu-éh, 
*perk-o- 453 (Instr. Sg.) 
*perk-u- 450; 452 *séumo-Hon-m 16, Fn. 16 
*(s)peud- 151 *smér-t 422; 435 
*ph >-ske/o- 124 *smHo- 13, Fn. 9 
*ph»tér. Dat. Sg. *ph;trei | 12, Fn. 6 *smé" éslo- 278 
*piHtu- 24, Fn. 32 *sm-g^s-ti- 277 
*pitu- 24, Fn. 32 *smiio- (nachuridg.) 151 
*pleh;- 147 *sn 463; 464; 465 
*plh;-nó- 450 mit Fn. 17; 
*plh,-u 450 *sok"h» io- 20, Fn. 23 
*sóm 469 
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*som-/*sm- 315, Fn. 4 *titos th;-t-iios 272; 275 
*somo- 469 *trh;-es 414 mit Fn. 17 
*sóm-t(i)io- 469 *fri-huhsd én-, *tri- 25, Fn. 34 
*spodo- 280 e den (Gen. Sg.) > 
*spodo-poti- 280 *tri-hyjud'n-és 
*(s)teh; ‘verheimlichen > | s. a. unter *tr-mo- 151 
stehlen’ *teh, *{u 71 
*steh, “wohin treten’, 147; 270 *tuhji-g"rh;-ó/i- 9, Fn. 1 
‘sich hinstellen’ *ued"H-ti, Aor. *uéd'H-t | 438 
*stéh ;-ie/o- 272 *uéd-or 188; 190; 194; 
*stéh ;-iio- 272 196 
*steh>-ind- 273 zwée. Suë. 431 
*ster(h;)- 23, Fn. 30 *ué"-o/* uég"-to 420; 431 
* stig"- 190 *uerh;-d"hjo- 11 
*stig"-o- 190 *uesper 471 
* stisthzeti 11, Fn. 5 * ués-toi 420; 433 
*suekura- (nachuridg.) 151 *ui-buh;-o- 9, Fn. 1 
*suekuró- 461 *uiHró- 25 
*suélh;-ti, *sulehs-t 438 *uód-r 190; 195; 196 
*suHtiés (Gen. Sg), 24 *uoik- 190 
*suHtiéh (Instr. Sg) *uoik-o- 190 
*su(H)-tu- 23, Fn. 28 *urh ji- 19 
*suop-nos 194 
*(s)teh 2 verheimlichen > | 274 1. Albanisch 
stehlen 
*teh;-ii-e-h, 272 dha 148 
* (s)teh;-iu- 273 diell 148 
*(s)teh3(-k-) 272 edh 146 mit Fn. 42 
*tehz-t(o/i?)- 274 éngrané 433, Fn. 35 
*téhzti-, *-tehz-ti- 274; 275; 281; -és (Nomina 151, Fn. 90 
*tékt 9 Ai 419 mit Fn. 1; agentis) 

425; 431 ftoh 433 
*telh,.mon 20, Fn. 23 gra (Pl.) 146 
*temh»sreh;- 12, Fn. 6 i keq 146 
*tenuhyos 13, Fn. 9 kle 149 
*tep- 209 kush 152, Fn. 101 
*tép-t 433 mblodha 426 
*\terh; 411; 412; 413; njoh 433 mit Fn. 35 

415, Fn. 18 lak 433, Fn. 35 
*terh -/trh;- 411 mit Fn. vm 151, Fn. 95 
(Wurzelaorist) 13; 413 rrah 433, Fn. 35 
*th;-k-etah; 272 shton 147, Fn. 54 
*-tio- 464 
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Sy, geg. sy 151, Fn. 89 tayezzi 272 

trim 151, Fn. 93 warra-, Variante 19, Fn. 19 

z-gjodha 426 /warrirl 

zjarm 151, Fn. 91 uasse- 431 

wa-ta-ar 190; 195 

| uekun [wey»n] 432, 435 

2. Anatolisch uešta 420: 431 

Unterschiedliche Schreibweisen, insbesonde- ú-i-da-a-ar 190 

re (im Falle von h/h und s/s): Diakritikaset- u-ur-ri-er lürrir/ 19, Fn. 19 


zungen werden nach dem Usus der einzelnen 
Autoren behandelt, nicht vereinheitlicht und 
bei der Reihung nicht berücksichtigt. 


2.1.Hethitisch (Althethitisch eigens 
gekennzeichnet) 


(altheth., 3. Pl. Prät., 
Hapax) 


zena- 


462, Fn. 6; 466 


2.2.Luwisch (Keilschriftluwisch unbe- 


zeichnet) 
a-ar-ta 431 
anda (altheth.) 407 anta 407 
e-es-har, GSg 430 pihas 429 
e-es-na-as, is-ha-na- 
a-as | 
genuwas 215 2.3.Lydisch 
hapa-/*hapn- ‘Fluss’? |471 *te(j)u- 273 
hapzi, happaru 36 
(altheth.) 
henkzi 437 2.4.Lykisch 
*kassas UDU bzw. 278 kbi-sfini 466 
UDU kassas parza- 449, Fn. 9 
kinun 467 tri-sñni 466 
kiššan 467 
kuwapi 465 
pahhur 191; 195; 223; 3. Armenisch 

- 22 Reihung des lateinischen Alphabets. 

palhi- 19 
pát-ta-ar 436, Fn. 41 albiwr 430 
Sa-kán-da 436, Fn. 41 anicanem 423 
Salli- 19 anowrj 10, Fn. 3 
Sanezzi- 469 ansam 424 
Sannapi 465 arciw 148 
Sannapili- 465, Fn. 19 arew 148 
Se-kan- 425 aye 146 
Seknu- 425, Fn. 14 batjam, 111 
Sitas 467 baljanam 
tarhzi 411 bark' 111 


Wortindex 499 

cir 427, Fn. 21 Dirsune 197, Fn. 27 
cnaw 427, Fn. 24 dolu 192; 197 
elew 149 garbis 187 
antocin 407 irmo 187 
et 148 juse 186 
gil 427, Fn. 21 kartai 197, Fn. 27 
gnam 423 luckis 186 
hnoc ` 191 meddo 192; 197 
hown 188; 190 nozy 186 
howr 191 panicke 192 mit Fn. 20 
BI 151, Fn. 90 panno 186; 192 mit Fn. 20; 
jer 148 193; 194; 195; 198; 
Jerb-a-kal 278; 281 212; 226 
ji 148 panustaclan 192 
kanayk ' (Pl.) 146 pecku 192; 197 
ker(a)- 147, Fn. 60 pintis 186; 188 mit Fn. 6 
lucanem 423 polligun 196 
mard 148 preitlangus 196 
Mehekani 101 rams 197, Fn. 27 
mitk' 426 saule 186 
mucanem 423 sindats, sidons 423 mit Fn. 7 
p oyt' 151, Fn. 95 sparts 197, Fn. 27 
sp ir 427, Fn. 21 wais-pattin 186; 190 
stanam 147, Fn. 53 wundan 189 mit Fn. 10; 196; 
t'arm 151, Fn. 93 198 
utem 422 
vee nl 4.2.Lettisch 
ver 98, Fn. 7 

apals 194 

` ausma 240, Fn. 8 

4. Baltisch aue 239, Fn. 8 
4.1. Altpreufiisch austra 240, Fn. 8 

bija 194 
aglo = diena 187 
alu 192; 197 guns 217: 218 
SES 212 guntina 218 
augus 196 juöks 98 
cinyangus 198 nass 186 
dantis 186 sls 186 
deinan 187 sapnis 187 
E 406 saüle 186 
dins 406 stals 193 
dirsos 197, Fn. 27 
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svinu 429 mit Fn. 28 pekus (alit.) 192 
tesu/tesu 420 petys 186 
tidens 189 mit Fn. 10; 196 piemuó 195, Fn. 22 
uguns 192; 205; 210; 216; 217; prielanküs 196 

218; 219; 220; 226 ramus, romüs 197, Fn. 27 
üogle 210 rankà 185 
upe 212 rañka 193 

rómas 197, Fn. 27 
4.3. Litauisch (Altlitauisch eigens Sapnas LIRE 
gekennzeichnet) E Tod 
semi 423, Fn. 7 
anglis 210 sesuö 195, Fn. 22; 197 
apvalüs 194 sólymas 186 
áugti 196 spartüs 197, Fn. 27 
ausra 240, Fn. 8 státas (dial.) 193 
aüsta 239, Fn. 8 suö 194 
biti (alit.), bit 194 Sventas 429 
(nlit. dial.) ugnis 192; 205; 210; 211 mit 
dantis 186 Fn. 13; 212; 213; 214; 
deriit, deréti / 437 216 
derit, deréti upe 212 
dienà 186; 187 väkar 264, Fn. 49 
dü 194 vanduö 189 mit Fn. 10; 195; 
dukte 193; 197 196; 08; 20 
élnis 216 vies-pats 186 
émi 422 vyti 111 
éngti 196 žąsis 219 
imù / (j)emù, 438 Zemas 462, Fn. 4 
émé, *émé (alit.) 
pee om 5. Germanisch 
jüsé 186 5.0. Urgermanisch 
kartus 197, Fn. 27 z f - 
Eesen 20, Fn. 23 oe 450; 451; 452 
Tenkti 196 gastiz 276 
iepa 185 *mora- ‘Moor’ 462, Fn. 4b; 471 
D 

lygti 197 
lygus 197 5.1.Ostgermanisch 
medus 192 
nosis 186 5.1.1. Gotisch 
pa-Zastis/pa- 279; 282 brunna 430 
Zasté dauhtar 193 


Wortindex 501 
farwa 451 far(a)wwi 451 
-faps (-fadi-) 279 faro, -wes 450 
finban 190 funcho 195 
fon 195 gans 279 
ga-mot 425 gast 279 
lekeis 426, Fn. 17 jehan, gehan 97 
lekinon 426, Fn. 17 lachin 426, Fn. 17 
neh" 437, Fn. 46 mund 281 
niuklahs 9, Fn. 1 nah 437, Fn. 46 
sibun-te-hund 407 tiuri 191, Fn. 16 
straujan 23, Fn. 30 Za, ze, zi 407 
wato 190, Fn. 12; 195 zuo 407 
wegs 420 
Zwar 200 5.3.1.2. Mittelhochdeutsch 
52.Nordgermanisch TUR a 
uover 469 
5.2.1. Nordisch (Altnordisch) vanke 192, Fn. 20; 195 
dyrr 191, Fn. 16 
funi 191 5.3.1.3. Neuhochdeutsch 
fürr, Dirr 191 mit Fn. 16; 196 
mom 426, Fn. 17 ab l see - 
mot 426 abbes Bein 369 mit Fn. 15 
rm 463, Fn. 7 alt 465, Fn. 20 
Altbundeskanzler 465 
soemr 468 
sófa 422; 423 er 268 
pverr 370 auf 308 
Feuer 198 
gastieren 278 
5.2.2. Isländisch Gegend 369, Fn. 17 
PET hin 368 
5.2.2.1. Altisländisch jak (dial) 98, Fn. 6 
sidr 23 Kind 427, Fn. 24 
Pfad 188, Fn. 7 
: quer/zwerch 370 mit Fn. 18 
5.3. Westgermanisch sehnen (sich) 462, Fn. 6 
5.3.1. Deutsch Teer 462 
weh 368 
5.3.1.1. Althochdeutsch z(u)wider 368; 369 
erleskan 422 zu 368 
far(a)uuen 451 zufrieden 368, Fn. 12 
far(a)uuo 451 zwerch 370 mit Fn. 18 
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GVOTVOTOG 161 
üvev 465 mit Fn. 16 
3.1.4. Altsächsisch 
= STEEN &veuOe(v) 465, Fn. 16 
far(a)wi 451 üávOponoc 23 
gehan 97 üngipoc 10, Fn. 2 
äreıpog (dor) 469 
> ‘Festland, Küste’ 
5.3.2. Englisch ämotoc 167 
5.3.2.1. Altenglisch ünvotog 162; 165; 166; 167 
ünvotoc ub0ov 166 
Cædmon 384 (*)Aonic 355 
cneow 426 Aonícac 355 
feerbu 451, Fn. 13 gotepony 11; 22 
EN. 103 (otepori) 
garleac 103 àtep (ion.) 464 
hyll 13, Fn. 9 aap 166 
ofer 469 S 192 
wrencan 436 Bapôc 21 
Bioc 13, Fn. 9 
5.3.2.2. Neuenglisch Bpotóc 148; 125, Fri: 23 
Bpo- 147, Fn. 60 
Carmarthen 384 yéyove 426, Fn. 16 
country 370, Fn. 17 YPO, yépac 427 
garlic 103 ynpéoko 433 
path 188, Fn. 7 yovvög 215 
yovaik- 146 
6. Griechisch bzw. bei griechischen Aŭte = 293 
Autoren überliefert (s. auch 7.2.1.0.6) -õe (Postposition) | 407; 409 
dé ‘und, aber’ 407 
a(v)-Komposita |165 óéyuevog 425 
aya0dc 11 ÖEIKVÜLLEVOG 433 
ügtpov 10, Fn.2 ó£kópvyoc 431 
adesi 164; 166 on 407 
aiyumióc 148 örv 406 
aig 146 Önjpıg 427, Fn. 21 
üippov 10, Fn. 2 õíevoc 466, Fn. 21 
akpıßrg 208, Fn. 7 SOTÖG 22, Fn. 27 
dic 427, Fn. 21 Gë 335 
åàv-á, àv-a.- 162, 164 866 407 
ava- 162 86-6£ka 194 
àvoa]0nc 167 E0AWV 438 
avo-movOdvonat | 162; 163; 165 £yéveto 427, Fn. 24 
Qvá-nuotaà 161; 163; 165; 166 
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£yripa 427; 435 oyn 128 
č0ov 435; 438 uéóopau uíóov |426 
Änne ~ EAoppög | 357 HETPOV 20, Fn. 23 
EAEYUNV, AEKTO 426 undonan 426; 435 
‘ich wählte mich’ uoto 425; 435 
Evn kai véa (att.) | 465 0066 11 
£v-Opsiv 437 uo^oppóc 9, Fn.1 
Zero 149 VEOYVOG 9 mit Fn. 1; 11; 12; 14; 
épuotfn 23 20; 21 
Écovto, Zooeug  |438 mit Fn. 48 VODVEXNC 120 
FéKatt (dor.) 435, Fn. 39 is 215 
F£KÓv 435 ofkaós 190 
790¢ 430 oikoG 190 
Tjmewpoc, Gneipoc | 469 OAvuriovikng 125 
(dor.) ÖUNPIKOTATOG 165 
0époc 148 OVELPOG 10, Fn. 3; 13 
Ovyatnp 193 öpyvıo, òpóyviav | 431 
lykpoc 9. Fn.1 Opeorng 125 
ipög (ion.) vs. 20, Fn. 23 ob0ap 25, Fn. 34 
ia póc (dor.) TATÓG 188; 190 
loopopec, 273 TEPKVÓG 450 
iogop£ot NIOTÖG 167 
Kato 429 MOVTOG 188; 190 
KOKÖG 146 TPAKVÓG 450 
KOTO, 335 MPOGWTOV 22 
KATASED 331; 335 Top 191; 197; 198 
KOTÜDEGLOG 331-333; 335; 343 nokéopot 422 
kéio, 429 capóóviov 439, Fn. 51 
Kéhev0a, 190 ofonpa 439, Fn. 51 
KÉ\EVOOG 190 on HEPOV, 467 
Képovtat 435 TNHEPOV 
Kıvav 429 Zuepötg 355 
KT]EIG 429 OnEvd@ 151, Fn. 95 
KÖVIG 222; 223; 224 OTEPOT 11; 22 
KPS LOLOL 425 (restituiert: 
Kpnivóg 425; 438 doTeponn) 
KVEO 326 GTIXEG 190 
KÕ 326 ottyoc 190 
AEKTO 422; 426 OTpatnyoi ÉVOL 465 
Aéoyn 422 TEAALOV 20, Fn. 23 
Ayo 435 tevron (kyren.) 422 
Anoi-uBpotoc 274 TEPNV 127 
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Tüusepov, 467 #parcua- 447; 448; 449 

onuepov *Parsa- 445 

TNVEOUÖG 425 *préna- 453 

THTEHOLOAL 274 *sanH- 41 

moo 273 *tacs- 170 

TPVOGAELa 22 *uiuaxna-, 98 

Won 194 *uiuaxman- 

qpaórc 123 *vas- 169; 170 

pap 430 *vastra- 169; 170 

Qui 17 *yay- 112 

yoípo 422 *viiax(a)na- 99 

ypvoopayés 430 *viiaxman- 99 

wevöng 123 *viiaxna- < 99 

LEA) 435; 438 *viiaxmna- 

@pto 431 *yr- 109 
*vyay- 112 
*Z'aimn-a- 99 


6.1. Mykenisch 


fa-ti-qo-we-u 1274 


7. Indoiranisch 


7.0. Urindoiranisch 


7.1.Indoarisch 


7.1.0. Mitanni-Arisch 


*acua- 445, Fn. 2 

*ardh 358 

*arsan- 450, Fn. 11 

*Hapsman- 35 

*HuaHata- 11, Fn. 4 

*G)ak- 97 

*man-(as)- 170 

*mrtiu- 79 

*nas- 14 

*paic- 169; 170 

*parc- 448 

*parc-(u-) 450; 452; 452 

*parcau(a)- 446 

*parc(u)ana- 446 

*paré(u)-aua- 446 

*parcu- 445; 446; 448; 449; 
451 


Biriatti 271 

7.1.1. Altindoarisch (Vedisch 

unbezeichnet) 

Akiipara- 318, Fn. 12 

aktór vyüstau ‘beim 249, Fn. 23 

Tagen (ví vas-!) der 

Nacht’ 

agni- 205 mit Fn. 1; 
209; 210; 213; 
214 mit Fn. 23; 
215; 220; 226; 
227 

agni-manthana- 224 

agrü- 21;314 

angara- 210 

atithi- 269; 271; 273; 
276; 282; 

atithi-pati- 276 

ä-tta- 22 
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á-diti- 274 usási (Lok. Sg.) ‘im 238, Fn. 5; 261; 
adó 465, Fn. 18 Morgenrot’ 262 
anävan 424, Fn. 8 usäsah 258 
ánika- 11; 23 usasa(u) 259 
ánu-tta- 22 usasändktä 259 
antár 464 uhyáte 420 
áp- f. ‘Wasser’ 471 üdhar- 11 
ápara- 470 üdhar- 25 
apárá- 318, Fn. 12 rji- 357 
Apala- 318, Fn. 12 Ljipya- 148 
apiprata 9, Fn. 1; 14 pju- 357 
abhídyu- 312 Fjünas- 23 
abhva- 9, Fn. 1 rtá- 85 
árana- 467, Fn. 28 rtájya- 9, Fn. 1 
arcaya- 247 mit Fn. 20 rtävan- 85 
arta 431 Ekadyu- 312, Fn. 3 
*ardhu- 358 ka- (Interrogativstamm) |314 
ardhuka- 358 ka- ‘Glück’ 315, Fn. 4; 323 
ávase 16, Fn. 16 kandara- 315 
ávasran 'sich 238, Fn. 3 Kandarpa- 314; 315; 318; 
verkleiden* 323; 325 
avátá- 41 kandhara- 315; 316 
ávi- 215 kám 315, Fn. 4; 323 
ásnas (Gen. Sg.), áśnā 99 Nkam' 313; 314; 318, 
(Instr. Sg.)(Skt.) « Fn. 11; 322, Fn. 
*asmnas, *áśmnā 20 
ahar-divi 254, Fn. 34 Kamadyü- 311-320; 323; 
arat 468 325; 327 
aré 468 Kamandaka- 320; 325 
a-labh 280 Kamboja- 321, Fn. 18; 323, 
asah 15, Fn. 14 Fn. 23 
āsás (Gen. Sg.), asa 14 Vkas 326 
(Instr. Sg.) kastambhi- 316 
āśú- 177 kama- 313 
indra-madana- 319 kamadhura- 316 
ucyati 435 kamaprá- 9, Fn. 1 
uchá- ‘to dawn’ 238 mit Fn. 4; kamaya- 313 

247 ki- 314 
üras- 17 kim 321 
urünasá- 23 kimpurusá-, kimpürusa- | 321, Fn. 17 
usás- 238 mit Fn. 5; kimräjan- 315; 321, Fn. 17 

257, Fn. 39 kirti- 23 
usasah (Akk. Pl.) 260 ku- 314 
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Kiitsa- 316, Fn. 5 Skt.) 
kubhanyti- 318 Nchand 324; 325 
kubhoga- 323, Fn. 22 chandá- 324 
ku-bhojya- 323, Fn. 22 Chandaka- 325 
kumara- 316, Fn. 6 chandana- 324 
kuimuda- 316 chandu- 324 
Kuyava- 315; 318 janáya- 246; 248 
Kusáva- 316, Fn. 5 janati 248 
krt- 176 janita süryasya 243; 244, Fn. 18; 
krtya- 338-339; 343 246; 250 
kodanda- 316 járantam, juraté 435 
kovida- 316 Jvéstha- 10, Fn. 4 
koyasti(ka)- 316 tå- 45-76 
kramati, krámate, Aor. | 438 taks- 176 
ákramim tad 45-74 
ksapam vasta 242 mit Fn. 14; tan,vàs (Gen. Sg.) 13, Fn. 9 
243; 244, Fn. 18; tamisra- 12, Fn. 6 
245; 246; 247; (s)tayu- 273 
248; 249 (mit tasti 419; 425; 431 
neuem Bedeu- tirás 414 
tungsansatz!) mit tirásca 414 
Fn. 24 (zugrunde tisthati 14, Fn. 11 
liegende Syntax); "i 50, Fn. 4 
250 tuvigra-/tuvigri- 9, Fn. 1 
khadi- 427 tüsnim upasrutikah 129 
khadati 427 (Buddhist Hybrid Skt.) 
gati- 108 Trasádasyu- 313 
gurü- 2l tryudhán- 11 
gúhā 273 tvám 50, Fn. 4; 65, Fn. 
Grtsamada- 319; 323 16 
grhastha- (Skt.) 119 tvam-kama- 313 
grumusti- (restituiert: 21 tvä-datta- (restituiert: | 22, Fn. 27 
gurumusti-) tva-data-) 
ghas 275; 276 Ndar! 315 
ghramsa- 361, Fn. 3 Ndarp 315 
cakamänd- 313 darpa- (personifiziert 314; 320 
cákri- 321 Darpa-) 
catvarimsát- 77 Darpaka- 314; 320 
catvarah TI dásadyu- 312, Fn. 3 
carkyti- 23 dásyu- 316, Fn. 5 
caryáte 422 dätr vasu 245, Fn. 18 
citrá- 324 °därih 427, Fn. 21 
citta (Buddhist Hybrid | 122, Fn. 9 dasnoti 433 
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dásti 425 dhéna- 10, Fn. 4 
dàsá- 316, Fn. 5 dhéstha- 10, Fn. 4 
*dita- (Simplex) 22, Fn. 27 naktosasa 259 
divé-dive 254, Fn. 34 nas-, näsä(u) (Dual), 14 
Vdiv 312, Fn. 3 nási (Lok. Sg.), nasa 
deva-tta- 22 (Instr. Sg.), násos (Lok. 
deva-mádana- 319 Dual) 
devár- 10, Fn. 4 ní 335 
deva-yájya- 318, Fn. 11 ni + badh 335 
deva-yajya- 318, Fn. 11 ni + yuvati (Skt.) 37 
devastut- 241 nibha- (Skt.) 36 
dosa-, m. 255 Nisitha (sic!) 256 
dosás-, n. 256; 260 pánthah 188 
dosäsah (Akk. Pl.) 260 mit Fn. 42 pánya- 318, Fn 11 
dosa, f. 237; 241; 255; pari-manyu- 318, Fn. 11 
258; 260 parsu- 446; 447; 448, 
dosa (Adv.) ‘gestern 241; 252; 256; Fn. 8 
abend, am Vorabend’ 257; 261; 262; Parsu Manavi 447 
264; 265 paldsa- 111, Fn. 18 
Dosa 256 pavinasd- 23 
dosá + vástoh, pada- 261; 262; 263 pat (3. Sg. Konj.) 16, Fn. 16 
einleitend pàmán- (Skt. ) 99 
dosam (kein echter 256; 257; 258; pàmaná- (Skt. ) 99 
„Akk. Sg.“; Adv., 260 pätr-s6mam 245, Fn. 18 
„Quasi-Sandhivariante“ pithinas- 23 
von dosä) pitu- 24 
dosam usasam 259; 260 punar-manyá- 318, Fn. 11 
dosavastar 235-265 purá- 450 
(agnir) dosä-västoh 265 Puru-kütsa- 316, Fn. 5 
*(Agni, der) am-Abend- pürná- 450 
und-am-Morgen (ist) pürbhid- 241 
dosäh (kein echter 256, Fn. 38 pürvih 247, Fn. 21; 263 
„Akk. PL Vprt 88, Fn. 38 
Capa EE prthagjanah (Buddhist | 119 
dyáuh 312 Hybrid Skt.) 
dyotäya- 247, Fn. 20 
dhan,va (Impv. 2. Sg.) | 16, Fn. 16 prthú- 17 
dhara- 315 (S)prs (Wurzel) 448, Fn. 8 
dhartá diväh 243; 244, Fn.18; Lët 450; 453 
250 práti dosam (práti) 257 
dhà- 176 usüsam ‘kurz vor dosá 
dhávati 438 (Adverb!) und (kurz 
dhuváte, dhuvand- 438, Fn. 49 vor) uşási (Adverb!)’ 
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pratidosam 241, Fn. 11; 257; mandádvira- 318 
258, Fn 39 mandána- 317; 319; 324 
prátika- 11 mandayätsakha- 319 
prátika- 23 mandayü- 317 
pratipá- 11 manmäni … yndhan 358 
prathina (Inst. Sg.) 99 manyu- 171; 172; 317; 
(Skt. ) 318, Fn. 11 
Pradosa 256 már,jya- 316, Fn. 6 
pradosám 241, Fn. 11 máhi 17 
Prabha 256 mahiná (Inst. Sg.) 99 
pra-mandani- 319, Fn. 14 (Skt. ) 
prásiti- 23 9mád-as 439, Fn. 51 
präd-vivaäkäh 428 maya- 176 
pratar, ‘morgens’, 253; 254, Fn. 33; musti- (Hinterglied) 21, Fn. 24 
*(heute) am Morgen’ 255; 264 mrtá- 148; 195, Fn. 23 
Prätar 256 mrtyú- 79 
pratarjít- 253, Fn. 31 yá- (RV) 45—75 
pratarvastar 253 yájyu- 318, Fn. 11 
prás- 428 yátàna- 424 
prend (Inst. Sg.)(Skt.)< | 99 ya- (Skt.) 97; 98 
*premnä yac- (Skt.) 97; 98 
bándhu- 448, Fn. 8 yácati, -te 98, Fn. 5 
babhrü- 314 yunakti, yufijanti 17 
bahíh 462, Fn. 5 yuváti (Skt.) 38 
badh + ni 335 yuvanam 21 
báh;ya- 462, Fn. 5 raps- 25, Fn. 35 
\bhan 318 rayih- 10, Fn. 4 
bhá,s 15, Fn. 14 rayivánt- 10, Fn. 4 
bhujyu- 317; 323 ravi- 148 
Bhujyü- 317, Fn. 9; 323; raj- 431, Fn. 32 u. 33 
325 rayas-kama- 313 
bhiina (Inst. Sg.) (Skt. ) | 99 rásti, rjáti, rájati 431 mit Fn. 33 
Nbhoj 317 mit Fn. 9; revánt- 10, Fn. 4 
322; 323, Fn. 24; rástri- 432, Fn. 33 
325 rocáya- 247 mit Fn. 20 
maghd-tti- 22 vákman- (Skt.) 98 
vmad, Nmand- 314; 318; 319 van "tei 41 
mit Fn. 14; 320 vanar 471 
máda- 317 vánitar- 41 
mádya- 317; 318; 323 Vn 423 
Madhyandina 256 várdhana- 248 
mánas- 171; 172 varind (Inst. Sg.) (Skt. ) | 99 
manusvat (Skt.) 36 
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valagá- 339 sigru- (Skt. ) 103; 104 
vas- ‘aufleuchten, hell 237; Kp 239; Sigru- 103 
werden’ 240 sitá- 22, Fn. 27 
vas- ‘sich kleiden’ 238, Fn. 3 Siro-dhara- 315 
vasti, us anti 432 sundhyü-/-ü- 312, Fn. 2; 317; 
vasar 471 mit Fn. 37 318 
vastf- 242; 247; 248; Socdya- 247, Fn. 20 

249; 253; 265, Vsodh 317 

Fn. 51 Syavasvi- 355 
vaghát- 427 $va 194 
vasaya- ‘to make Usas 246; 247; 248 sá/tá- 45—76 
dawn' sá-gdhi- 275 
väsard- 471 sanutár 464 
°vah-, LPI. utsu 431 mit Fn. 30 sánutya- 464 
vipanyá 318, Fn. 11 samá-Isimá- 13, Fn. 9 
vipanyu- 317; 318 mit Fn. savd- 316, Fn. 5 

11 Vsav' 316, Fn. 5; 326 
vibhaktr- ‘dér Anteils- | 243; 245, Fn. 18; sahásra- 278 
verteiler (schlechthin) | 250; 251 sahya- 318, Fn. 11 
(auch als vibhakta sáhyu- 318, Fn. 11 
bhagam) sádád-yoni- 423 
vibhva- 9, Fn.1 Sàmmadá- 319 
Vimada- 311; 318 mit Fn. SEE 99 

13 - samaná- 99 
vi-raps-, virapsá- 25 mit Fn. 35 sayam ‘abends’ 255; 264 
*vi-rap-sc- E Sayam 256 
vivakvant- 98 - sayám-pratar abends — | 254; 255 
vi-vac-, viväc- 98 mit Fn. 7 und morgens? 
virsasti 431 sartha- (Skt.) 86 
virá- (Simplex) 25 sarthavaha- (Skt.) 86 
volham, uhana- 420 sahyama 426 
vrnôti- 109 Supriya/a- 321, Fn. 16 
vya-, vyayati 111 su-bhadra- 320, Fn. 16 
vyadh- (Skt. ) 98, Fn. 7 Subhadra/a- 320, Fn. 16 
Vyusta 256 Subhuja- 323 
va, ta- 11, Fn. 4; 16, Sur ae 25. Fn. 35 

- Fn. 16 susumánt- 23 

vasas 420 susuti- 11; 22; 25 mit 
vrsti-dyava 312 Fn. 34 
Sasram- — 263 susvdya- 25, Fn. 34 
Sasvattamasah 258 mit Fn. 40 süti- 11; 23 
sástra- 279 sütuh 24 
SiksGnard- 313 | 
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sünára- 23 *bagayada- 99; 101 
soma,nam (Akk. Sg.) 16, Fn. 16 *baudana- 103 
stayát 272 *brta- 79 
strnoti 23, Fn. 30 *eatu- / *gaQw- 109 
stend- 273 *orfta- 79 
stéya- 272 *(H)uan(H)- 31 
sthitá- 22, Fn. 27 *a)ak- 96 
smaryáte 422 *haca-ava- 110 
sya- (Optativ) 17 *huar-ta- 86 
svapiti, svapta 423 *-iia-Oua- 77; 84 
svapna- 194 *kafuan 84 
svasti 260, Fn. 42 *mart(i)ia- 80, Fn. 11 
hántr vrtrám 245, Fn. 18 *mrta- 79 
háya- 148 *mrtu- | *mrOu- 79; 81 
haras- 148 *ni-uanH- 40 
hári- 148 *ni-unH-ti- 40 
háryati 422 *niOuar- 83 
hamsá- 279 *parc-(u-) 452 
hásta- 278; 279; 282 *parc(u)-ana- 450 
hàyaná- (Skt. ) 99 #paré(u) -aua- 449 
hitá- 22, Fn. 27 Xparcau-a- 449 
híranya- 10, Fn. 3; 13 *parcu- 449; 450 
hvaya- 22 *geschmückt, 

ausgezeichnet, 

schón' 
7.1.2. Mittelindoarisch *paréu- 'parcu- 449 
saccäkara 115 isch(es Land)" 

*parcu-, *parcua- | 453; 454 

*pari-vaya- 111 
7.2.1ranisch *pari-vaya- 111 
7.2.0. Uriranisch EE xul 

*pati-vaya- 111 
*abi-vac- 98, Fn. 8 *sigruja- 103 
*abi-vanc- 98, Fn. 8 *tigra- 103 
*aciyada- 99 "iert. 103 
*adukana/i- 99 *Ou 77; 83 
*G-iam- 103, Fn. 13 *uan- 40; 41 
*a-jasa- 103, Fn. 13 *uanH- 31; 39, Fn. 12; 41 
*ais- 103, Fn. 13 "al 111, Fn. 23 
*arta- 85 *uiiaxman- 98 
*artauan- 85 *uiiaxna- 98 
*Aspa- 356 *ui-uac 98, Fn. 8 
-azana- 104 
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*uz-vaya- 111 7.2.1.0.1.  Altiranisch in ägyptischer 
*zrdaia- 86 Nebenüberlieferung 
a-r-i-y-a-r-$-a 351 
7.2.1. Altiranisch /Ariya-r$a/, 
/Ariyarsa/ 
7.2.1.0. Altiranisch (rekonstruiert) knbwd 321 
*ardu- 357 
"Arr farnah- 353 7.2.1.0.2. Altiranisch in aramäischer 
*Ariya-farnah- 352; 353; Nebenüberlieferung 
354 
*ariya-farnah- 354 Spy 355 
*aspa- 355 knbwzy 321 
* Aspa- 355 
“Aspa-ča- l 333 7.2.1.0.3. Altiranisch in babylonischer 
* Asp-i- (Patronymikon) 355 Nebenüberlieferung 
* Asp-ica- 355 
* Aspiya- 354 Ar-di-ma-ni-is 356 
* Aspiya- 356 Ar-ta-kám-ma 313 
* Asp-iya- 355 As-pa- 355; 356 
*eat/0üu- 84, Fn. 22 Ka-am-bu-zi-ia 321 
*Data- 355 parsua, parsumas, | 445 
* Dat-iya- 355 parsamas 
*eat/üu- 109, Fn. 
SC = 7.2.1.0.4. Altiranisch in demotischer 
güda- p Nebenüberlieferung 
* Mada-farnah- 353 kbd 321 
* Marta- 355 
rm 7! " Pu 7.2.1.0.5. Altiranisch in elamischer 
Nebenüberlieferung (insbes. Altpersisch) 
van- ‘to love’ 39 
van- ‘to win, overcome’, ‘to 38; 39 As-ba-[a]z-za 355 mit Fn. 7 
spread out As-be-iz-za 355 mit Fn. 7 
*vara- 109; 110; Ba-qa-bu-uk-sá 322, Fn. 21 
112 Ba-u-zi-ya 322; 325 
*varya- 110 Da-ti-ya 355 
*vay- 112 Ka-ap-ri-ya 320, Fn. 16 
*vi- 110 Ka-da-u-ka 321, Fn. 16 
*viyác 98, Fn. 7 Kän-bu-zi-ia 321 
*v(i)ydó- 98, Fn. 7 Ka-tam-ka 321, Fn. 16 
Kubadra (ku-bad- | 320, Fn. 16 
ra) 
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Ma-da-bar-na 353 Zavôdxn bzw. 324; 325 mit Fn. 27; 
Madaka 319 Xavóaówn 326 
Man-nu-ya/ Ma- |318, Fn. 11 Zavôduns 324; 325 
nu-yalfem. Twooaqéovnc 324 
Mannuya 
Mar-qa-za-na-is, | 104 . . . 2. 
Mar-qua-Sd-na, 7 20T . Altiranisch in lateinischer 
Mi-ir-ga-šá-na Nebenüberlieferung 
q 
Maš-ka-ma 313 Aspis 354 
Mi-pu-za-na 322 
Mi-ra-ka-ma 313 
Mi-ya-kan-na-is/- | 95 7.2.1.1. Avestisch (Jungavestisch 
at Meise unbezeichnet) 
Mi-ya-kän-na-, Reihung des lateinischen Alphabets (auch 
Mi-kán-na- bei Formen in griechischer Schrift); 2, 2 wer- 
Pu-uk-Sa- 322, Fn. 21 den bei der Reihung nicht eingerechnet; bei 
Pu-za- 323 sonstiger Formgleichheit folgen Formen mit 
Pu-zi-[na?] 323 merkmaltragenden Zeichen (à, q) auf solche 
tak-ma-zi-ya 322 mit merkmallosen. 
U-du-sa-na(-na) | 324 
u. U-tam-sa(-na) aesama- 335 
U-nu-ka-ma 314 ()afsman- 34; 35; 37 
Ziya 322 afsman-, 35 
afsman- (aav.) 
7.2.1.0.6. Altiranisch in griechischer gfmeniwagn-niwud | 31; 32; 33; 36; 40 
Nebenüberlieferung Odfs aa Spice 
ayrü- 21 

AQptouávónc 319 aiia- 177, Fn. 48 
Aotaxnduas 313 aißiiama- 96 
Atoooa 324 aißiiauuah- 96 
Kaußvons 321; 322; 325 airiia- 353 
Kaooavóávn 320; 323; 324; 325 airiiangm x'aranó 354 

mit Fn. 27 *airiio.x aranah- 354 
Moda 319 daanha (aav., Instr. 14 
Maóaxoc 319 Sg.) 
Maóotc 319 anho (Gen. Sg.) 14 
Mavóóvn 319 mit Fn. 14; 321; aosa- 435 

324 mit Fn. 25; 325 ap- f. ‘Wasser’ 471 

mit Fn. 27; 326 arədra- 356; 357 
Maoxduns 313 araduui- 357 mit Fn. 10; 
Meyäßutog bzw. |322 358 
Meyápv&Eoc arsa airiiangm 352 
‘PwEGvy 324 daxiiungm 


Wortindex 513 
asman- 178 Kakahiiu- 326; 327 
asti- 269; 271; 282 kambistam 322, Fn. 19 
astuuant- 179 kamna- 322, Fn. 19 
āsu- 177 kamaraöa- 316 
asa- 85 karso.razah- 431 
asauuan- 85 karat- 176 
atar- 223; 227 Kasaoiia- 326; 327 
auuasiiat, frqsta, 437 mit Fn. 47 kaxust- 316 
fro.siiat (aav.) karata- 86 
bama(-)niuua 31; 32; 36; 40; 41 kundiri- 315 
brazi.raz- 431, Fn. 32 mado 439, Fn. 51 
caxri- (aav.) 321 maedana- 84 
cafar^sat- 77 maiia- 176 
caüfaro 77 mainiiauua- 178; 179 
ciOra- 324 mainiiu- 171; 176; 178; 
cim (aav./jav.) 321 179; 180 
da- 176 mainiiu- tas- vs. 173 
da- + ni 335 manah- taš- 
daóuuah- 175 mainiiu.ham. tasta- 169; 171; 174; 
dauuaite 438, Fn. 50 (hapax) 175; 176 
darata- 86 mainiiu.stäta- 177 
di- 406 mainiiu.süta- (Hapax) | 179 
dim 406 mainiiu.tasta- 169-180 
*duiie 438, Fn. 49 mainiius.xvara0a- 179 
foór- 82 mainiuuasah- 177 
foóroi /fpräil (aav.) 12, Fn. 6 Imainiiauuasah- 
Dat. Sg. manah- 171; 173 
Franah (davon 23, Fn. 29 marta- 86 
abgeleitet: Franiia-, moro0iiu- 79 
Frant-) naedä (aav.), naeóa 407 
gaeidiia- 178; 179 nama 429 
gatau- 108 nasanti 437, Fn. 46 
hanara 464 mit Fn. 13 ni(-) 335 
(haOra)niuuditi- 40 ?niuug 38 
ha@ra-ni-uuditi- 39 ?niuud 31; 38; 40 
háxsa- 435 niuuäiti- 39 
hazaghan- 273 (°)niuugn 31; 38; 40 
hismäiriia- 422 ni-uuana- 40 
hu-baóra- 320, Fn. 16 ni-óarat 437 
isti- (aav.) 434, Fn. 36 u. 38 9330-, Sagháó- 423, Fn. 6 
izaena- 146 9uuazah- 420 
jiti- 80, Fn. 80 paitiš-mārəntəm 435 
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pantá 188; 190 tafsaiti 433 
"parasa- 448 taiià 272 
parsat.gauu- 1 450 mit Fn. 11 taiiu- 273 
parasu- 447 tarasca 414 
padana- 84 taro; tard (aav.) 414 

pitar- 82 taš- 176 

pi6re (aav.) 12, Fn. 6 Oßasa- 87, Fn. 34 
pouru- 450 Oßauugs (aav.) 41 

parana- 450 upa-uuazo 431, Fn. 30 
XparaÜuuafsman- 35 uz°arasuud (aav.) 431 
ramaniuua 31; 32; 40; 41 vacastasti- 34 
ràma-niuuá 36 vacastastiuuat 33 
raoxsna- 324 vainit 435 

rásta- 431, Fn. 33; 433 van- ‘to win’ 38 
Rastara. vayantois 427 van- ‘to wish, love’ 39 

razara 431 vanaiti, *vänonti, 423 
razura- 431 vainit 

aradBa- 357, Fn. 10 var?^óa- 86 

aras 431 'vàra- 109 

arasiia 434, Fn. 37 vasta- 420 

arazi- 357 vauuazanam 420 

arazu- 357 vazista- 420 
*arazus, GSg arazuud | 431 vi- 177, Fn. 46 
arazus, GSg arazaos |431 viiarada- 96 

säiri- 427, Fn. 21 viiaxa- 96 mit Fn. 1 
sand- 325 viiaxana-, viiaxna- 95; 96; 97; 98 
sar^óa- 86 viiaxman- 96, Fn. 2; 97; 98 
sarante (aav.) 435 viiaxmaniieiti 96, Fn. 2 
sar’ ta- 86 viiaxti- 96 
siyüire?, 103 vimäd- 318, Fn. 13 
siyüire.ciOra- vÉrazaiti 431, Fn. 33 
Siiao0(a)na- 96 xdóaiti 427 
Siiauuäspi- 355 x'afsa- 423 

spada- (aav.) 280 x'aramno (aav.) 438 
spänah- 429 x'aranah- 353; 354 
span (aav.) 429 mit Fn. 27 x'aranó airiiangm 354 
spanta- 429; 325, Fn. 26 daxiiungm 

srauuahiia- 428, Fn. 24 yasta-, ista- (pseudo- | 434 mit Fn. 36 
srauuima (aav.) 428, Fn. 24 aav.) 

*staumi(aav./jav.) 420 yazano, yazinti 434 
stahrpaesah- 176 yesti-, 1Sti- (aav.) 434 
stahrpaesanham 174 zaiiana- 99 
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zan- + ni 335 -dim 406 
zbaiià (1. Sg. Kon). 22 farnah- 353 
Prs.) Gandava- 449, Fn. 10 
gaou- 84, Fn. 22; 108; 109 
: * Kambujiya- 320; 323; 325; 327 
7.2.1.2. Altpersisch SORGE 322, Fn. 19 
Adukani- 99 kara parsa 449, Fn. 9 
Ar-di-ma-ni-is 356 k-b-u-j-i-y- 321:322:325 
(babylon. Ma-da-bar-na 353 
Überlieferung) (elam. 
ardu- 357 Überlieferung) 
Ardumanis, Ardu- | 356; 358 Margava- 449, Fn. 10 
manis- Mart-iya- 355 
ariya- 353 Parsa-, parsa- 446, Fn. 4; 449; 455 
ariya(-)cica 455 parOaua-, 446; 449 
Ariyaramna- 351 ParÜava- 
a-r-i-y-a-r-5-a 351 *rdu- 357 
/ Ariya-r8a/, rsan- 351 
/Ariyarsa/ (ägypt. Oaigraci- 99; 102 
Überlieferung) \dand 324 
Ariya-ysan- 351; 352; 354 *Üiera- 102; 103 
arta? 85 Oüravahara- 104 
artavan- 85 u-Oa"-du- 324 
asa- 445, Fn. 2 (uva-) marsiyu- 79 
AS-ba-[a]z-za 355 mit Fn. 7 v'-i-y-x-n-, 95; 96; 97; 98 
(elam. viyax(a)na- 
Uberlieferung) *yrkazana-, 104 
AS-be-iz-za (elam. | 355 mit Fn. 7 *yrkazana- 
Überlieferung) XSaya-rSan- 351 
Aspacanah- 104 
"Aonadtvng 104 
(griech. 7.2.2. Mitteliranisch 
Überlieferung) Aleph (^) bei der Reihung von 
Aspis (lat. 354 Transliterationen nicht berücksichtigt. 
Uberlieferung) 
Aciyadiya- 99; 102 7.2.2.1. Baktrisch 
avaniya 39 aAyavt- 78 
Bagayadi- 99: 101 See 356 
Brdiya- 355 Badooatgo 82, Fn. 20 
c-i-c-i-x-r-i- 321 4M(a)po 78 
Da-ti-ya (elam. 355 009000 78 
Überlieferung) 
di- 406 
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7.2.2.2. Khotanisch p hlwbyk' 446; 449 
/ pahlawig/ 
EUG n (Buch-Pahl.) 
byüj- (altkhotan.) | 98, Fn. 8 phlwm (Buch- 446, Fn.4 
byümgga- 98, Fn. 8 Pahl.) 
(altkhotan.) phiw'ng 446; 449 
dyu- 438, Fn. 50 /pahlawänag/ 
ham-dar- 437 (manich.) 
hvarandaa- 438 phrwg /pahrawag/ | 449 
ndsa- 437, Fn. 46 (manich.) 
pa sa- 448 plswby /pahlav/ | 446; 449 
palsua- 447 (Inschr.-Pahl.) 
raysan- 431, Fn. 32 p Iswmy /pahlom/ | 446, Fn. 4 
uysvan- 39 (Inschr.-Pahl.) 
w TÔ t 11, Fn. 37 pls /pars/ (Buch- |450 
wrt- 109 Pahl.) 
p rsyg /parsig/ 445, Fn. 1 

S . (manich.) 
7.2.2.3. Mittelpersisch oo. 84, Fn. 26 
bàmig-taràz 36; 37 «s [> als sal oder | 89, Fn. 42 
(Pahl.) sar (Pahl.) 
barag (manich.) 109 spah-bed 280 
Cah 84, Fn. 22 <tyrs-> 89, Fn. 41 
cahar 77; 83; 84 wc Isnyh 39; 40 
chil 71; 83; 84 /wizarisnih/ (Pahl.) 
dos 264 <zydmrgyh> / | 80, Fn. 15 
dwar- / dwarist, 01, Fn. 2 <zyrmrgyh> 
dwarid 
gah 84, Fn. 22 7.2.2.4. Parthisch 
gah 109 
-ih 77; 84 barag 109 
-Ihä 84 brg 112, Fn. 25 
kahwan 84 mit Fn. 26 <bw-> baw- 85, Fn. 27 
marg 05, Fn. 16 <bwd(y)sdf> 81; 82 
mehan 84 bödisaöf 
menög 178 mit Fn. 57 <bwd> / <bwt> 85, Fn. 27 
Mihr 101 büd 
<myrd> 80, Fn. 11 <bwrd> burd 79 
nibard- 88, Fn. 38 Cah 84, Fn. 22 
nixwár-, 83; 84,24 «cfr» cafar 77; 78; 82 mit Fn. 19 
<nyxw r-» (man.), «cf rds» cafardas | 06, Fn. 19 
<nswb’l-> (Pahl.) <cfrst> cafrast 77; 82, Fn. 19 
pahn 84 <dyrd> dird 86 


Wortindex 517 

<frwrdg> /fra- 09 puhl 84, Fn. 22 
wart/d-/ <pwrt> purt 78; 84; 86 
gah 84, Fn. 22; 109 <’rd’w> ardaw 85 
<gryft, grypt> 79 «rt» art/d 85 
()grift <sdf> saöf 82 
«hw wrt> 10, Fn. 32 «s'r» sar 86 
<kd> kad 85, Fn. 27 <srd> sard 86 
<kyrd> kird 86 <srd’g> sardag 86 
«kyrdg r> 86 «s rt» sart 86 
kirdagar «s()rtw > sartwa | 86 
«mrd» mard 86; 88 <tyrs-> 89, Fn. 41 
«mrd'n» mardan | 88 <w > wär 86 
(Pl.) <wrt/d-> 11 
<mrdyft> mardift | 86; 88 (Wortfamilie) 
<mrn> maran 80, Fn. 15 «wrt-» / <wrd-> 85; 87 mit Fn. 34 
<’mrtyn> 10 wart/d- 
mtrbwzn 322 <’wrt’dgyft> 09 
<mwrd> murd 79 <’ws> 6s 80, Fn. 15 
<’mwrdn> 85 <wxrd> wxard 86 
<’mwrdysn> 85 <wxrdyg> wxardig | 86 
<’mwrt->/ 85 <-yft> -ift 01 
<’mwrd-> am- <-yp> -if 101 
wart/d- <z’dmwrd> 80; 81 
<mwrt> murt 79; 80; 81; 84; 86 zadmurd 
<'mwrt dnyft> 85 «'zg'm» izyam 80, Fn. 15 
<nbrd> nibard 86; 11, Fn. 38 <’ zwrdyšn> 85 
<nbrdg> nibardag | 86 <‘zwrt-> 85 
<nydf’r> nidfar 77; 82; 83; 87, Fn. 34 iz-wart/d- 
(manich.); nitfar- «zyrd» ziró 86 
(inschriftl.) 
<nydfr-/nydfwrd> | 77 mit Fn. 2 
nidfar-/nidfurd 7.2.2.5. Sarmatisch 
Am. nidford Agu(o)p&evns 352 

nyiprywi> 81 Aow- 353 
Gnschriftl.) Aoáovns, 353 mit Fn. 4 
nou d = Agıopagvns 
(manich.) *cirgV-, alanisch/ | 103, Fn. 14 
<pd> / «pt» pad 85, Fn. 27 Karmätisch 
<prnybr’n> 80, Fn. 15 
parnißran 
<prwrt-> par- 85 7.2.2.6. Sogdisch 
wart/d- - 
p rs /pars/ 445, Fn. 1 byk ne = 
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cywyö 111 sir 102 
y Owk(’) 109 
Ow 438, Fn. 50 . 
UTEM 80; 81 7.2.3.4. Ormuri 
prw( ) rt 85, Fn. 29; 87, Fn. 37 xVarinc 438 
ptwy 111 
DA k m 6 7.2.3.5. Ossetisch 
pyt 24, Fn. 32 Al, Allon 107 
rokw 357 Algat 107 
imr 422 art 102 
s rth 86 Atyneg 102 
wrot 87, Fn. 37 celdar 110, Fn. 16 
wrt- /urta-/ 85 certqirceny 100 
wrtn 87, Fn. 37 maj/enqercni 
xr m 438 mæjæ 
XWT nt 438 certxuron / 102 
ywc 435 certxoron 
zrw(.) rt 87, Fn. 37 æxsæ (Digor.) 109 
Uzy myry 80 bar (Iron.) 110; 111 
barc (Digor.) 110 
eae beelas (Iron.) 111 
7.2.3. Neuiranisch bas Diar) mp 
7.2.3.1. Balochi beellun (Digor.) 110 
- beellyn (Iron.) 110; 111 
gwärag $3, Engl beraë (Digor.) 110 
kurt LUE biræg (Iron.) 110; 112 
sart 89, Fn. 41 : : 
biyun (Digor.) 110 
tuns: 89, Fn. 41 Du 103 
zird 89, Fn. 41 buru, buræw 110 
(Digor.) 
7.2.3.2. Gilaki byjyn (Iron.) 110; 111 mit Fn. 23 
byru (Iron.) 110 
purt, purd 79 cæviddon 110 
cæxærcæst 101 
7.2.3.3. Neupersisch copalæ (Digor.) 108 
cüpal (Iron.) 108 
bara, bari 109 cyry / ciry 103 mit Fn. 14 
dos (dus) 264 cyryisæn / 102; 103 
gah 109 ciryesæn 
kahun, kuhan | 84, Fn. 26 c'ar 107 
saxun, suxan 84, Fn. 26 C 'argat 107 
sipah-bud 280 
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C isalgat 107 xwym 107 
Cargaty xwymtce 107 xwym 107 
Darg kom 108, Fn. 6 yeexs (Iron.) 109 
Daryal 107 
daun (Digor.) 438, Fn. 50 7.2.3.6. Pashto 
don 108 mit Fn. 6 — 
Dongat 108 mit Fn. 6 a we 
dyson/ædosæ 264 gato 103 
fæzzæžy tutyr 105 Bryan) 103 - 
pes 102 pasto 446 mit Fn. 4 
Zom 107 pastün, Obl. 446; 450 

- pastana 
ae kom TN Tm Pas, Pust 445; 448; 449 
3iorguba / 101 
gewærgoba 7.2.3.7. Sariqoli 
iscn / escen 103 
isyn / esun 103, Fn. 13 Parwey mi 
Jexsyvar 109; 110; 112 
kom 107 7.2.3.8. Wanci 
lægty zuar 102 
niv 36 *ood 109 
nury (Iron.) 103 
nyv/nivæ 37 mit Fn. 8 7.2.3.9. Waxi 
nyxas 100 
pücal (Iron.) 108 gi 109, Fn. 12 
Pusalgat- 107 “gort 109 
Pusalğaty kom 107 z(ə)wəy 111 
ræw, reweg, rog 108 
Zei m 7.23.10. — Yaghnobi 
ryg/rugæ 
saw 109 razg 431 
saweer (Digor.) 112 mit Fn. 26 üfs- 423 
Sawvar 109; 110; 112 
= z Tm 723.11.  Yazghulami 
syyzærin bazyrzin | 102 baway 111 
Saw kom 108, Fn. 6 zarway- 111 
Tutyr 100; 105 
urs 109 : 
Dsum 109: 112 7.2.3.42. Yidgha 
-var 109-112 daum 438, Fn. 50 
xur 102 
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7.2.3.43. Zazaki 

berd- 89. Fn. 40 
kerd- 89. Fn. 40 
pird 79; 89, Fn. 40 
pir 89, Fn. 40 
serd 89, Fn. 40 
ser 89, Fn. 40 
vilike 89, Fn. 40 
zeri 89, Fn. 40 


7.3. Nuristani-Sprachen 


7.3.1. ASkun 


dos, dus 264 


8. Italisch 
8.0. Uritalisch 


*trants bzw. 411; 412 


*trants 


8.1. Altitalisch 


8.1.1. Latein (klass. Lat. unbezeichnet) 


agricola 125, 128 
altrim(-secus) 468 

Amadeus 312 

aser, assyr 430 

auis 226 

benignus 9, Fn. 1 

careo 431 

cedo 406, Fn. 5 
cerebrum 12, Fn. 6 

cinis 222; 223; 224 
cis 466; 467 mit Fn. 26 
citer(ior) 466 

citimus 467 

citra 467 mit Fn. 26 
citro 467 

collis 13, Fn. 9 


con-fecit 315, Fn. 4 

datus 22, Fn. 27 

de(-) 335; 405; 406; 407 

defigere 335 

defixio 331 mit Fn. 1; 332- 
335; 340; 342-343 

decet 425 mit Fn. 12 

deinde 407 

donicum 408 

donique, donec 408 

DUENOS (altlat.) 

dum 406 

est, edim 422 

finis 10, Fn. 3 

gens 427, Fn. 24 

gignit (3. Sg.) 9, Fn. 1; 11, Fn. 5; 14 

habeo 424 

heries (altlat.) 422 

horior 422 

hospes 276; 279 

hostia 278; 280 

hostire 276; 278 

hostis 276; 277; 278 

hostus 278 

iaceo 424 

ignis 205; 207; 209; 210; 
213; 218; 220; 226; 
221; 

inde 407; 408 mit Fn. 9 

indigena 125, 128 

indu, endo (altlat.) | 407 

interim 468 

intrare 411 

iocus 98 

legare 424; 426, Fn. 17 

legr 426 

lex 424; 426, Fn. 17 

MALOS (altlat.) 272 

man-cipium 278 

maneo 424 

mani-festus 278 

medeor 426 
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mentum 281 ulcus 190 
mereor 422; 425 uiere 111 
mons 282 uluus 195, Fn. 23 
mortuus 195, Fn. 23 uls 466; 467 mit Fn. 26 
Naso 23, Fn. 29 ulterior 466 
nosco 433 ultimus 467 
olim 468 ultra 467 mit Fn. 26 
ollus (altlat.) 467, Fn. 28 ultro 467 
orior 431 
penetrare 411 : . 
pons 188; 190 8.1.2. Oskisch-umbrische Sprachen 
praesto 278; 280; 281; 282; 8.1.2.1. Oskisch 
prehensio 281 

iyi Herentas 422 
privignus 9, Fn. 1 < 
pulc(h)er 451; 452 hert- 422 
quadru- 22 ligud 426, Fn. 17 
quando 409 Perk{e}en[ (Gen- | 452, Fn. 18 
sanguis 207; 208 f. mit Fn. 8; tilicium) - 

209: 430 Perkedn[eís] 452, Fn. 18 
seculum 425 (Gen. Sg.) 
(kampanisch) Perkens 452, Fn. 18 
sedare 423; 424 (Pränomen) l 
sedeo 423: 425 Perkium (Genti- | 452, Fn. 18 
sēdēs 423, Fn. 6; 424 Jon = 
sine 464 ae e 
n. 

söpiö 422; 423 2 
struö 23, Fn. 30 
tatod (altlat.) 272 8.1.2.2. Umbrisch 
tenebrae 12, Fn. 6 
teneo 425 arnıpo 408, Fn. 10 
tepeo 425: 433 hert-, pis-her 422 
Titos Tatios 275 iuku, iuka 98 
(altlat.) pane , 409 
tranquillus 414 pan upei 409 
trans 410-415 pir 191 
transque dato 414 PUNE 409 
(altlat.) traf, trahaf 410-413 
uates 04 ULU, ulo 468 
über 25, Fn. 34 
HE 423 8.1.2.3. Pálignisch 
uerbum 11 
uictima 280 hospus 276; 280 
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8.2. Romanische Sprachen 


8.2.1. Franzósisch 
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(abret.) 


tro /troe/ 
(abret.) 


362; 366; 372 


prison 281 true (nbret.) 372 
trus /troes/ 362; 366; 372 
(abret.) 
9. Keltisch 
9.0. Urkeltisch 9.12. Irisch 
*de 408; 409 9.1.2.1. Altirisch 
*dr 408 
*dü 365; 06 amal 365 
* sutu- 24 ar-choimtiu 389 
"ares 414, Fn. 17; 415 birán 385; 386 
* frants 363; 367; 372; 371; 10 coimdiu 425 
KE 415, Fn. 18 cuib duill 388 
*frei 365; 366 cuiócr ceefmiil 386 
*oràko- 364; 09, Fn. 15 cuillo 381; 384—388 
dé 408 
de- (Práverb) 408 nochmals 
9.1. Inselkeltisch kontrollieren! 
Zoom, 389 -déni 408 
dermat 408 
di- (Kompositions- 408 
9.1.0. Urbritannisch vorderglied) 
Fees 362; 363; 364, Fn. 7; di (Práposition) 408; 409, Fn. 
366 l u 
* ass 363; 364; 366; 367; 369, di- (Prüverb) 408 
Fn. 16; 371; 373 digbáil zd 
*uresso- 361 mit Fn. 3 dim 408 
do 409 
do", du" 365; 409 
9.1.1. Bretonisch (Mittelbretonisch dunn, dúib 366; 409 
unbezeichnet) érsnásüthaib 23, Fn. 28 
da 366, Fn. 9 fidbae 10, Fn.3 
didreu 362; 366; 372 Jor fiun u 
diff, dit 366, Fn. 9 B 282: 38 923 
2 365 gono mil 389 ee 
dreizaff 365 Ce 2 
pep, pop 367 390. 393. 
(abret.) ^ — 
iccu 437 
tra (abret.) 362; 363; 366; 372; 412 ind-oll 467, Fn. 28 
treuz, tros 362; 367; 371; 372 
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9.1.3. Kornisch (Mittelkornisch 
unbezeichnet) 
a-drues 363; 371 
dre 365 
dres, drys 362; 366; 367, Fn. 10 
trues 363 mit Fn. 6; 367; 371; 

372 


9.1.4. Kymrisch (Neukymrisch 


ith 24, Fn. 32 

lesc 422 

marbu 389; 381; 
383; 

mil 389; 381— 
384; 386; 
387; 389; 
393; 

nad 407 

noib 37, Fn. 8 

not:caru 389 

orgo 389; 381 

ro-midar 425 

sain- 464 

sam 468; 469 

samlum, samlut usw. 365 

scuiht 385; 387; 388 

sid 425, Fn. 6 

sirem 382; 383; 
386; 

suth 23, Fn. 28 

suth 24 

suthaib (Dat. Pl.) 23, Fn. 28 

táid 274 

tál 425 

tar 414 

té 433 

trå 369, Fn. 16; 
372::373: 
412, Fn. 14 

tretholl 366 

trit, tre” 415, Fn. 18 


9.1.2.2. Mittelirisch 


erc 453 


9.1.2.3. Neuirisch 


suth 23, Fn. 28 


unbezeichnet) 

Caduan (mkymr.) 384 

Caerfyrddin 384 

Cair Merdin 384 

(altkymr.) 

CATAMANUS 384 

(altkymr.) 

di- (Práverb) 408 

(mkymr.) 

dir (Präposition) 409 

(altkymr.) 

erch 453 

gwbennydd 362, Fn. 4 

gwisg 420 

gwyddyf 10, Fn. 3 

iaith, ieith (mkymr.) | 98 

llesg 422 

mant 281 

oddi 408 

rhag, rac/roc 364; 365; 412, Fn. 

(mkymr.) 15 

rocdaw, rocdi usw. 365 

(mkymr.) 

rwy (mkymr.) 370 mit Fn. 20 

tra/dra 361; 362 mit Fn. 5; 

(altkymr./mkymr.) 363; 364 mit Fn. 7; 
366; 372; 373; 
410-415 

trachwres (mkymr.) |361; 364, Fn. 7 

tramwy/tremynu 361 

(mkymr.) 

trannoeth (mkymr.) |412 
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traw/draw (mkymr.) | 361; 363; 372; 373; sites 423, Fn. 6 
410; 412-415 
traws- 412, Fn. 15 : 
traws (mkymr.) 362; 367; 368; 369 10, Dlayiseh 
mit Fn. 17; 370; Reihung: grundsätzlich jene des lateinischen 
371; 372; 373 Alphabets, auch bei zugrundeliegender 
tros/dros 361; 362 mit Fn. 5; kyrillischer Schrift. 
363; 364; 366; 373; 
412, Fn. 15 10.0. Urslavisch 
trossof, trossot usw. | 364 po-viti 111 
(mkymr.) 
trus /trus/ (altkymr.) | 362, Fn. 4 
trwy! 365; 415, Fn. 18 10.1. Ostslavisch 
ROSES) [990 10.1.1. Russisch (Neurussisch 
y (Präposition) 409 unbezeichnet) 
(mkymr.) 
yrhawg, yrawc 365; 412, Fn. 15 den’ 187 
(mkymr.) desna 186 
edva 216 
. . gorb 187 
9.2. Kontinentalkeltisch py 279 
9.2.1. Gallisch luc 186 
nos 186 
* Kom-bogios 315, Fn. 4 odis 216 
deuorbuetid 408 odvá (aruss. 216 
uidubiio, 10, Fn. 3 bzw. dial.) 
galloroman. ogon’, ognjá 214; 219 
(Gen.) 
9.22. (Ur)Italo-Keltisch olen’ 216 
put’ 186; 188 
*de, *dé 410; 415 pyrei 191 
(ablativisch) Sayar 112, Fn. 26 
*-ismmo- 404 sol’ 186 
*trants bzw. 411; 412; 413; 415 solnce 187 
*trhaņts son 187 
uxa 186 
9.2.3. Keltiberisch ves ' (dial.) 186 
vit’ 111 
CenTis 427, Fn. 24 
Tizaunei 408 
10.2. Westslavisch 
9.2.4. Lepontisch 10.2.1. Polnisch (Neupolnisch 


unbezeichnet) 
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dzigsna (apoln.) | 186 jeleno 216 
jucha 186 kodě 410 
pac (apoln.) 186; 188 mit Fn. 6 kodu 410 
zaperzyc sie 192 lani 467, Fn. 28 
lezv 422 
: lipa 185 
10.2.2. Sorbisch TT. ERC 
10.2.2.1. — Niedersorbisch nose 186 
ognb 192; 205; 207; 210; 211; 
pyris 191 216; 219 
pleste 186 
10.2.22.  Obersorbisch po-vi-ti 111 
poto 186; 188 
ramo 187 
10.2.3. Tschechisch (Neutschechisch roka 185 
unbezeichnet) sami 468, Fn. 32 
sekira (bulgar.) | 425; 434 
hrb 187 sekyra 425 
lúč (atschech.) 186 séko 425 
pout 188 sécivo 425 
pyr 191 sedo, séch 423 mit Fn. 7 
PI 186; 191 slənbce 187 
solb 186; 193 
10.3. Südslavisch spode 280 
, SOND 187 
10.3.1. Ostliches Südslavisch fatb 274 
10.3.1.1. — Altkirchenslavisch und Bul- voda 190, Fn. 12 
garisch (letzteres gekennzeichnet) EE 186 
vocera 264, Fn. 49 
da 406 xorogy 198 
do 407 živo 195, Fn. 23 
dosti 193 
donb 186; 187 
gostiti 278 10.3.2. Westliches Südslavisch 
gosto, gospode | 276; 278; 279; 280 10.3.2.1. Bosnisch, Kroatisch, Serbisch 
gosb 279 (Serbokroatisch) 
imo; Aor. jeto 438 
Jame 422 dân 187 
jedinv 216 luc 186 
Jedva, jedova 216 nós 186 
püt 186; 188 
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rümo 187 saula-preficai 119 
san 187 somska (Vok. Sg.) 
sô 186 sotre-lyakan (Nom. |116 
spiriti, spirtm | 192 PI. fem.) 
since 187 sne 464 

(su)k 119 

: tre 115 

10.3.2.2. — Slovenisch wast(-)Imo) 119 mit Fn. 6 
gib 187 yäk- 209, Fn. 9 
lúč 186 yok 208 
zapíriti se 192 yomnat 438 
11. Tocharisch 11.2. Tocharisch B 
11.1. Tocharisch A aisdi-/aike- 124 

aisai 123 
äkäl-kämseñ (Nom. | 117 aisat yam: 123 
D aisi 117; 123; 124 
ap- f. ‘Wasser, 471 äksä-/äkse- 124 
Fluss äläm 468 mit Fn. 30 
ay-kese 129 aletstse* 468 mit Fn. 30 
cu-pasen (Nom. PL) | 118 aima? 114 
kämsä-/kämsa- 124 (Vorderglied) 
kem-pälk, kem- 116; 117 änme, añm (Obl. |114 
pälkasam (Lok. Pl.), Se.) | 
kem-pälkäntwäs ap- f. ‘Wasser, 471 
(Abl. PL.) Fluss 
s = asca® 114 
kulypam 119 (Vorderglied) 
kuntis-tsek, kuntis- 116; 120 äfce àsc(o) (Obl. 114 
tsekap (Gen. Sg.) Sg.) 
nom m eñci 129 
P a — 129 ew-kän-me 119 
piae _ 124 kartsé 114 
pálska-pase 115, 118 kártsé-rita, kürtse- | 116 
pältsäk (Nom. Obl. | 115; 122, Fn. 9 ritai (Vok. Sg.) 
Sg.), pälskant (P1.) kártsé-yami, 114; 117 
pasá-/pasa- 124 kärtse-yamiñ 
pern=enkälpatte 119 (Nom. Pl.) 
piii 119 käryor- 118 
por 191 plánksifüfiana 
ri-pase 115, 118 küryór- 118 
samantár, tsmo 437 


plánsififiana 
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kaüys a? 114 sälp”- 122 
(Vorderglied) salpi, sälpiñ/sälpin | 121; 122; 127; 129 
kainrse, *kauys 114 (Obl. Sg.) 
(Obl. Sg.) sälpiñ cittsa 122 
klausa-pilsi 129 snai 464 
oe 152, Fn. 101 spertte 424, Fn. 8 
láka- 124 sporttottär 424, Fn. 8 
lákle-lyakafi (Nom. | 114; 116 trey 115 
Pl.) tsaika- 124 
läkle-näksi (Vok. 117 tsmetdr, tsama 437 
Sg) : wasik kälpassuki 120 
lwaksa-tsaika, 114, 116; 120 wokonträm 424, Fn. 8 
lwaksa-tsaikantse yák- 209, Fn. 9 
(Gen. Sg.) yäkwe-plänsi(?) |118 

- yam- 123; 124 
lwaksa 114 yatam 424 
näksä-/näkse- 124 yikne-ritañ (Nom. | 116 
ñem 429 PL.) 
neweträ 424, Fn. 8 yok 208 
ompalskonne säm- | 119 yok- 424, Fn. 8 
or-Sacakare 115 yolo-ritañ (Nom. | 116 
ost, ost (Obl. Sg.) |114 Pl.) 
osta? (Vorderglied) | 114 yolo-yam[i] 117 
osta-smenca 119 mit Fn. 6; 120 yoñiyai 120 
ostw-ost, Variante | 114, Fn. 1 sparkássuki 
osta-ost yonmdm 438 
palsko 122, Fn. 9 yototär 424 mit Fn. 8 
pelaikn=aksim 117 
pelaikne-aksim 117 
(Obl. Sg.) 12. „Trümmersprachen“ 
“plansi 118 12.1. Messapisch 
plänsinnana (Nom. | 118 
PL) (pi)do 148 
po-aiysi, Variante | 117 mit Fn. 5 -issoa- 151, Fn. 90 
poysi stahan 147 
poysiññe 117 
prakre 123 122. Phrygisch (neuphrygisch 
puwar 191 unbezeichnet) 
rita- 124 
Sak 115 edaes (altphryg.) | 146, Fn. 47 
saul (Obl. Sg.) 114 eneparkes 146, Fn. 47 
saula? 114 (altphryg.) 
(Vorderglied) EOTAEG 146, Fn. 47, 147 
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KOKO- 146 
KVOIKO, Kvaıkav | 146 


II. Nichtindogermanische Sprachen 
(inkl. indogermanischer Lehnwôrter) 


1. Semitische Sprachen 


1.1.Akkadisch 


1.1.0. Akkadisch (unspezifiziert) 
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2.1.2. Tscheremissisch 


*tajem 273 


2.1.3. Ungarisch 


aladár 110, Fn. 16 
Magy-ar « 453, Fn. 21 
*mans-eri 

var 110 

varos 110 


mi-sir-a-a 104 
1.1.1. Assyrisch 
Parsu(m)a(s) 453 


2.1.4. Wogulisch 


1.1.2. Babylonisch 


* fijjt 273 


2.2. Turksprachen 


aspa 333; 330 2.2.0. Alttürkisch 
Partu, 446, Fn. 4 
Partumaja ok 446 
1.2. Aramáisch 2.2.1. Balkarisch 
‘spy 355 buru 110 
dan 108, Fn. 6 
- Dargom 108, Fn. 6 
1.3.Heb h = : 
3: Hebräis Šaukam 108, Fn. 6 
misrayim 104 


2. Uralisch-altaische Sprachen 


2.1.Finno-Ugrisch 


2.1.0. Finnisch 


3. Kaukasische Sprachen 


3.1.Darginisch 


surge 103, Fn. 14 


nimi 429 


panu 186; 192 mit Fn. 20 


3.2.Georgisch 


2.1.1. Mordvinisch 


päna-kud 192 


bera 110 
Giorgoba 101 
Mihrak’nisay 101 
niori 103 


3.3. Inguschetisch 
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ale 


107 


3.4. Kabardinisch 


bala 


111, Fn. 18 


3.5. Lesginisch 


serg 


103, Fn. 14 


3.6. Tschetschenisch 


burug 


110 


4. Hurritisch 


A-ri-(ib-)bar-ni, 
A-ri-bar-na/ 
-pa-ar-na 
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VERÓFFENTLICHUNGEN ZUR IRANISTIK 


HERAUSGEGEBEN VON BERT G. FRAGNER UND FLORIAN SCHWARZ 


(Nr. 1-21: Veróffentlichungen der Iranischen Kommission, 
Nr. 22-29: Veróffentlichungen der Kommission für Iranistik, 
Nr. 30-31: Herausgegeben von Bert G. Fragner 
Nr. 32-68: Herausgegeben von Bert G. Fragner und Velizar Sadovski) 


: Manfred Mayrhofer, Onomastica Persepolitana. Das altiranische Namengut der 


Persepolis-Tafelchen. Unter Mitarbeit von Janos Harmatta, Walter Hinz, Rüdi- 
ger Schmitt und Jutta Seiffert. 1973 (SBph, 286. Band) 


: Karl Jahn, Die Geschichte der Kinder Israels des Ra8id ad-Din. 1973 (Dph, 


114. Band) 


: Manfred Mayrhofer, Zum Namengut des Avesta. 1977 (SBph, 308. Band, 5. 


Abhandlung) 


: Karl Jahn, Die Frankengeschichte des Raid ad-Din. Einleitung, Übersetzung 


und Kommentar. 1977 (Dph, 129. Band) 


: Ronald Zwanziger, Zum Namen der Mutter Zarathustras. (Sonderdruck aus 


Anzeiger, 114/1977) 


: Rüdiger Schmitt, Die Iranier-Namen bei Aischylos. (Iranica Graeca Vetustiora. 


1). 1978 (SBph, 337. Band) 


: Manfred Mayrhofer, Supplement zur Sammlung der altpersischen Inschriften. 


1978 (SBph, 338. Band) 


: Karl Jahn, Die Indiengeschichte des Rašīd ad-Din. Einleitung, vollständige 


Übersetzung, Kommentar und 80 Texttafeln. 1980 (Dph, 144. Band) 


` Oswald Szemerényi, Four Old Iranian Ethnic Names: Scythian — Skudra — 


Sogdian — Saka. 1980 (SBph, 371. Band) 


: Rüdiger Schmitt, Altpersische Siegelinschriften. 1981 (SBph, 381. Band) 
: Kaikhusroo M. JamaspAsa, Aogomadaeca. A Zoroastrian Liturgy. 1982 (SBph, 


397. Band) 


: R. E. Emmerick and P. O. Skjzrvo, Studies in the Vocabulary of Khotanese I. 


1982 (SBph, 401. Band) 


: Manfred Mayrhofer, Lassen sich Vorstufen des Uriranischen nachweisen? 


(Sonderdruck aus Anzeiger, 120/1983) 


: Reinhard Pohanka, Zu einigen Architekturstiicken von Tell-e Zohak bei Fasa, 


Südiran. (Sonderdruck aus Anzeiger, 120/1983) 


: Wilhelm Eilers, Iranische Ortsnamenstudien. 1987 (SBph, 465. Band) 
: Reinhard Pohanka, Die Masdjed-e Djoume in Darab, Südiran. (Sonderdruck 


aus Anzeiger, 121/1984) 


: R. E. Emmerick and P. O. Skjzrve, Studies in the Vocabulary of Khotanese II. 


1987 (SBph, 458. Band) 


: Wolfgang Felix, Antike literarische Quellen zur AuBenpolitik des Sasaniden- 


staates. Erster Band (224—309). 1985 (SBph, 456. Band) 


: Reinhard Pohanka, Burgen und Heiligtümer in Laristan, Südiran. Ein Survey- 


bericht. 1986 (SBph, 466. Band) 


: N. Rastegar und W. Slaje, Uto von Melzer (1881-1961). Werk und Nachlaß 


eines österreichischen Iranisten. 1987 (SBph, 477. Band) 
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. 36: 


LST 


. 38: 


. 39: 


. 40: 


: Ladislav Zgusta, The Old Ossetic Inscription from the River Zelencuk. 1987 
(SBph, 486. Band) 

Wolfram Kleiss, Die Entwicklung von Palästen und palastartigen Wohnbauten 
in Iran. 1989 (SBph, 524. Band) 

Nosratollah Rastegar, Zur Problematik einiger handschriftlicher Quellen des 
neupersischen Namenbuches. 1989 (SBph, 525. Band) 

Dorit Schón, Laristan — eine südpersische Küstenprovinz. Ein Beitrag zu seiner 
Geschichte. 1990 (SBph, 553. Band) 

Rüdiger Schmitt, Epigraphisch-exegetische Noten zu Dareios’ Bisuttin- 
Inschriften. 1990 (SBph, 561. Band) 

Jost Gippert, Iranica Armeno-Iberica. Studien zu den iranischen Lehnwörtern 
im Armenischen und Georgischen. Band I-II. 1993 (SBph, 606. Band) 

R. E. Emmerick and P. O. Skjærvo, Studies in the Vocabulary of Khotanese III. 
1997 (SBph, 651. Band) 

Xavier Tremblay, Pour une histoire de la Sérinde. Le manichéisme parmi les 
peuples et religions d'Asie Centrale d’après les sources primaires. 2001 (SBph, 
690. Band) 

Rüdiger Schmitt, Die iranischen und Iranier-Namen in den Schriften Xe- 
nophons. (Iranica Graeca Vetustiora. II). 2002 (SBph, 692. Band) 

Rüdiger Schmitt, Meno-logium Bagistano-Persepolitanum. Studien zu den alt- 
persischen Monatsnamen und ihren elamischen Wiedergaben. Unter redaktio- 
neller Mitwirkung von Velizar Sadovski. 2003 (SBph, 705. Band) 

Antonio Panaino, Rite, parole et pensée dans l’Avesta ancien et récent. Quatre 
lecons au Collége de France (Paris, 7, 14, 21, 28 mai 2001). Edité par Velizar - 
Sadovski, avec la collaboration rédactionnelle de Sara Circassia. 2004 (SBph, 
716. Band) 

Roman Siebertz, Die Briefmarken Irans als Mittel der politischen Bildpropa- 
ganda. 2005 (SBph, 722. Band) 

Rüdiger Schmitt, Iranische Anthroponyme in den erhaltenen Resten von Kte- 
sias’ Werk. (Iranica Graeca Vetustiora. III). 2006 (SBph, 736. Band) 

Heiner Eichner, Bert G. Fragner, Velizar Sadovski und Rüdiger Schmitt 
(Hrsg.), Iranistik in Europa — gestern, heute, morgen. Unter redaktioneller Mit- 
arbeit von Hannes Hofmann und Vera Giesen. 2006 (SBph, 739. Band) 

Uto v. Melzer, Farhangnevis. Materialien zu einem Persisch-deutschen Wórter- 
buch. Hrsg. von Nosratollah Rastegar. Band I-IV. 2006 (Dph, 339. Band) 
Manfred Mayrhofer, Einiges zu den Skythen, ihrer Sprache, ihrem Nachleben. 
2006 (SBph, 742. Band) 

Siegfried Weber, Die persische Verwaltung Kaschmirs (1842-1892). Band 1— 
2. 2007 (SBph, 754. Band) 

Farhangnevis. Datenbank zu Uto von Melzers lexikographischen Materialien: 
Persisch-Deutsch/Deutsch-Persisch. Hrsg. von Nosratollah Rastegar. 2007 
(CD-ROM) 

Rüdiger Schmitt, Pseudo-altpersische Inschriften. Inschriftenfalschungen und 
moderne Nachbildungen in altpersischer Keilschrift. 2007 (SBph, 762. Band) 
Thamar E. Gindin, The Early Judaeo-Persian Tafsirs of Ezekiel: Text, Trans- 
lation, Commentary. Vol. I: Text. 2007 (SBph, 763. Band) 
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Antonio Panaino und Velizar Sadovski, Disputationes Iranologicae Vindobonen- 
ses, L: Antonio Panaino, Chronologia Avestica. Velizar Sadovski, Epitheta und 
Gótternamen im älteren Indo-Iranischen. 2007 (SBph, 764. Band) 

Helmut Slaby, Bindenschild und Sonnenlówe. Die Geschichte der ósterrei- 
chisch-iranischen Beziehungen bis zur Gegenwart. Nachdruck. 2010 (SBph, 
770. Band) 

Tommaso Gnoli, The Interplay of Roman and Iranian Titles in the Roman East 
(1531 Century A.D.). 2007 (SBph, 765. Band) 

Thamar E. Gindin, The Early Judaeo-Persian Tafsirs of Ezekiel: Text, Trans- 
lation, Commentary. Vol. II: Translation. 2007 (SBph, 766. Band) 

Thamar E. Gindin, The Early Judaeo-Persian Tafsirs of Ezekiel: Text, Trans- 
lation, Commentary. Vol. III: Commentary (in Vorbereitung) 

Bert G. Fragner, Ralph Kauz, Roderick Ptak und Angela Schottenhammer 
(Hrsg.), Pferde in Asien: Geschichte, Handel und Kultur / Horses in Asia: His- 
tory, Trade and Culture. 2009 (Dph, 378. Band) 

Giorgio Rota, La Vita e i Tempi di Rostam Khan. Edizione e traduzione ita- 
liana del Ms. British Library Add 7,655. 2009 (SBph, 790. Band) 

Fridrik Thordarson, Ossetic Grammatical Studies. 2009 (SBph, 788. Band) 
Rüdiger Schmitt und Gerhard Brugmann (Hrsg.), Aus Karl Brugmanns Jugend- 
erinnerungen. Eingeleitet und mit Anmerkungen versehen von Rüdiger 
Schmitt. 2009 (SBph, 786. Band) 

Velizar Sadovski, Untersuchungen zu Sprache und Stil des ältesten Indo- 
Iranischen (Veda und Avesta). (Stilistica Indo-Iranica, II.) (in Vorbereitung) 
Ralph Kauz, Giorgio Rota und Jan Paul Niederkorn (Hrsg.), Diplomatisches 
Zeremoniell in Europa und im Mittleren Osten in der frühen Neuzeit. 2009 
(SBph, 796. Band) 

Giorgio Rota, Under Two Lions. On the Knowledge of Persia in the Republic 
of Venice (ca. 1450-1797). 2009 (SBph, 793. Band) 

Manfred Mayrhofer, Indogermanistik: Über Darstellungen und Einführungen 
von den Anfangen bis in die Gegenwart. 2009 (SBph, 787. Band) 

Ela Filippone, The Fingers and their Names in the Iranian Languages. (Onoma- 
siological Studies of Body Part Lexicon, I). 2010 (SBph, 811. Band) 

Olav Hackstein, Apposition and Nominal Classification in Indo-European and 
Beyond. 2010 (SBph, 798. Band) 

Geschichte Wassaf's. Persisch herausgegeben und deutsch übersetzt von 
Hammer-Purgstall. Neu herausgegeben von Sibylle Wentker nach Vorarbeiten 
von Klaus Wundsam. Band 1. 2010 (SBph, 802. Band) 

Gisela Fock, Die iranische Moderne in der Bildenden Kunst: Der Bildhauer und 
Maler Parviz Tanavoli. 2011 (SBph, 815. Band) 

Geschichte Wassaf's. Deutsch übersetzt von Hammer-Purgstall. Herausgege- 
ben von Sibylle Wentker nach Vorarbeiten von Elisabeth und Klaus Wundsam. 
Band 2. 2010 (SBph, 803. Band) 


: Yuri Stoyanov, Defenders and Enemies of the True Cross. The Sasanian Con- 


quest of Jerusalem in 614 and Byzantine Ideology of Anti-Persian Warfare. 
2011 (SBph, 819. Band) 
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. 63: 


. 64: 


. 67: 


. 69: 


Barbara Karl, Treasury — Kunstkammer — Museum: Objects from the Islamic 
World in the Museum Collections of Vienna. 2011 (SBph, 822. Band) 

Şevket Kücükhüseyin, Selbst- und Fremdwahrnehmung im Prozess kultureller 
Transformation. Anatolische Quellen über Muslime, Christen und Türken 
(13.—15. Jahrhundert). 2011 (SBph, 825. Band) 

Geschichte Wassaf's. Deutsch übersetzt von Hammer-Purgstall. Herausgege- 
ben von Sibylle Wentker nach Vorarbeiten von Elisabeth und Klaus Wundsam. 
Band 3. 2012 (SBph, 827. Band) 

Luke Treadwell, Craftsmen and coins: signed dies in the Iranian world (third to 
the fifth centuries AH). 2011 (Dph, 423. Band, gleichzeitig: Verôffentlichun- 
gen der Numismatischen Kommission, Band 54) 

Amr Taher Ahmed, La « Révolution littéraire ». Étude de l'influence de la 
poésie francaise sur la modernisation des formes poétiques persanes au début 
du XX" siècle. 2012 (SBph, 829. Band) 


IRANISCHE ONOMASTIK 


HERAUSGEGEBEN VON BERT G. FRAGNER UND VELIZAR SADOVSKI 


Nr. 


1: 


. 10: 


Rüdiger Schmitt, Das Iranische Personennamenbuch: Rückschau, Vorschau, 
Rundschau (mit einer Bibliographie zur Iranischen Personennamenkunde). 
2006 (SBph, 744. Band) 

Sonja Fritz, Die  ossetischen  Personennamen. (= | ranisches 
Personennamenbuch, Band III, Faszikel 3). 2006 (SBph, 746. Band) 

Ulla Remmer, Frauennamen im Rigveda und im Avesta. 2006 (SBph, 745. 
Band) 

Ran Zadok, Iranische Personennamen in der neu- und spätbabylonischen 
Nebenüberlieferung. (= Iranisches Personennamenbuch, Band VII, Faszikel 
1B). 2009 (SBph, 777. Band) 

Philippe Gignoux, Christelle Jullien, Florence Jullien, Noms propres syriaques 
d'origine iranienne. (= Iranisches Personennamenbuch, Band VII, Faszikel 5). 
2009 (SBph, 789. Band) 

Rüdiger Schmitt, Iranische  Personennamen in der  neuassyrischen 
Nebenüberlieferung. (= Iranisches Personennamenbuch, Band VII, Faszikel 
1A). 2009 (SBph, 792. Band) 

Nicholas Sims-Williams, Bactrian Personal Names. (=  lranisches 
Personennamenbuch, Band II, Faszikel 7). 2010 (SBph, 806. Band) 

Pavel B. Lurje, Personal Names in Sogdian Texts. (= Iranisches 
Personennamenbuch, Band II, Faszikel 8). 2010 (SBph, 808. Band) 

Rüdiger Schmitt, Iranische Personennamen in der griechischen Literatur vor 
Alexander d. Gr. (= Iranisches Personennamenbuch, Band V, Faszikel 5A). 
2011 (SBph, 823. Band) 

Rüdiger Schmitt, Manfred Mayrhofer: Leben und Werk. Mit vollständigem 
Schriftenverzeichnis. 2012 (SBph, 828. Band) 


IRANISCHES PERSONENNAMENBUCH 
BEGRÜNDET VON MANFRED MAYRHOFER 


HERAUSGEGEBEN VON RÜDIGER SCHMITT, HEINER EICHNER, 


BERT G. FRAGNER UND VELIZAR SADOVSKI 


Bisher erschienen: 


Band I: Die altiranischen Namen 

Von Manfred Mayrhofer. 1979 (Sonderpublikation). 
Faszikel 1, 2 und 3 in einem Band: 

Faszikel 1: Die avestischen Namen. 


Faszikel 2: Die altpersischen Namen. 
Faszikel 3: Indices zum Gesamtband. 


Band II: Mitteliranische Personennamen 


Faszikel 2: Noms propres sassanides en moyen-perse épigraphique. Von Philippe 
Gignoux. 1986 (Sonderpublikation) 


Faszikel 3: Noms propres sassanides en moyen-perse épigraphique. Supplément (1986— 
2001). Von Philippe Gignoux. 2003 (Sonderpublikation) 


Faszikel 7: Bactrian Personal Names. Von Nicholas Sims-Williams. 2010 (SBph, 806. 
Band/Iranische Onomastik, Nr. 7) 


Faszikel 8: Personal Names in Sogdian Texts. Von Pavel B. Lurje. 2011 (SBph, 808. 
Band/Iranische Onomastik, Nr. 8) 


Band III: Neuiranische Personennamen 


Faszikel 3: Die ossetischen Personennamen. Von Sonja Fritz. 2006 (SBph, 746. 
Band/Iranische Onomastik, Nr. 2) 


Band IV: Materialgrundlagen zu den iranischen Personennamen auf antiken 
Münzen: Nomina propria Iranica in nummis 


Von Michael Alram. 1986 (Sonderpublikation) 


Band V: Iranische Namen in Nebenüberlieferungen indogermanischer Sprachen 


Faszikel 4: Iranische Namen in den indogermanischen Sprachen Kleinasiens: Lykisch, 
Lydisch, Phrygisch. Von Rüdiger Schmitt. 1982 (Sonderpublikation) 


Faszikel 5A: Iranische Personennamen in der griechischen Literatur vor Alexander d. 
Gr. Von Rüdiger Schmitt. 2011 (SBph, 823. Band/Iranische Onomastik, Nr. 9) 


Faszikel 6a: Iranische Namen in den griechischen Dokumenten Agyptens. Von Philip - 
Huyse. 1991 (Sonderpublikation) 


Band VII: Iranische Namen in semitischen Nebenüberlieferungen 


Faszikel 1A: Iranische Personennamen in der neuassyrischen Nebenüberlieferung. Von 
Rüdiger Schmitt. 2009 (SBph, 792. Band/Iranische Onomastik, Nr. 6) 


Faszikel 1B: Iranische Personennamen in der neu- und spätbabylonischen 
Nebenüberlieferung. Von Ran Zadok. 2009 (SBph, 777. Band/Iranische Onomastik, 
Nr. 4) 

Faszikel 5: Noms propres syriaques d'origine iranienne. Von Philippe Gignoux, 
Christelle Jullien, Florence Jullien. 2009 (SBph, 789. Band/Iranische Onomastik, Nr. 5) 


